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Vorwort. 


In den ausgedehnten Regionen am La Plata und deſſen Zu— 
flüſſen herrſcht ſeit mehreren Jahren, Uruguay allein ausgenommen, 
allgemeine Ruhe. Es ſcheint als ob man der inneren Zerrüttungen 
ſatt und müde ſei. Ein volles Menſchenalter iſt durch Bürgerkriege, 
Anarchie und Dictaturen ausgefüllt worden; die Sünden der ſpani— 
ſchen Misregierung, die Fehler eines ſehr engherzigen Colonial— 
ſyſtems, des kirchlichen und politiſchen Druckes, und die Vernachläſ— 
ſigung der Volksbildung haben ſich ſchwer gerächt. Aber allmälig 
iſt ein neues Geſchlecht herangewachſen, und den Einflüſſen euro— 
päiſcher Cultur zugänglicher geworden; es ſcheint mit den traurigen 
Ueberlieferungen der ſpaniſchen Herrſchaft und der anarchiſchen Zeit 
endlich brechen zu wollen. Die Bürgerkriege haben eine unendliche 
Summe von Unheil über die argentiniſchen Lande gebracht; die Die— 
tatur, eine nothwendige Folge jener Zwiſtigkeiten, lähmte die freie 
Beweglichkeit und herrſchte mit eiſerner Ruthe. Nun iſt endlich, wie 
man hofft dauernd, der Frieden auch in die Gemüther eingekehrt, 
und wenige Jahre der Ruhe haben hingereicht, einem großen Theile 
der argentiniſchen Provinzen ein ganz neues Ausſehen zu geben. 
Man fängt an, die ungemein reichen inneren Hilfsquellen zu ent— 
wickeln, die Ströme mit Dampfern zu befahren, die bürgerlichen 
Zuſtände zu regeln, der Intelligenz und dem Unternehmungsgeiſte 
der Ausländer die Thür zu öffnen; man geht aus dem Zuſtande einer 
halben Barbarei heraus, und tritt in den Kreis der civiliſirten Na— 
tionen. Allerdings hat es den argentiniſchen Provinzen auch früher 
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nicht an wohlwollenden, intelligenten und kräftigen Männern gefehlt, 
welche die Gebrechen von Land und Volk erkannten; aber es war 
ihr Misgeſchick, daß ſie in einer Zeit lebten und wirkten, in welcher 
noch die roheren Elemente die Oberhand zu behaupten vermochten. 
Dieſe wollten ſich austoben, und man kann nur wünſchen, daß ſie 
es für immer gethan haben. 

In den argentiniſchen Landen liegt eine große Zukunft; und 
es iſt in die Hand der Bewohner ſelbſt gegeben mit verhältniß mäßig 
leichter Mühe ſich zu einem hohen Grade von Wohlfahrt und Ge— 
deihen emporzuarbeiten. Allerdings hat es lange gewahrt ehe ſie 
ſich in die neuen Verhältniſſe gefunden, und in denſelben zurecht ge— 
rückt haben. Eine tadelnswerthe Politik von Seiten Englands, 
Frankreichs und Braſiliens trug in nicht geringem Maße bei, den 
Ausgang aus einem wirren Labyrinthe zu erſchweren. Aber in dem 
argentiniſchen Volke ſteckt im Allgemeinen ein tüchtiger Kern; es iſt 
nicht verweichlicht, wie jenes in Mexico, Peru und Columbien, nicht 
durch eine allgemeine Raſſenvermiſchung körperlich und geiſtig ver— 
ſchlechtert worden, wie in jenen Ländern; es iſt viel reines Blut, 
sangre azul, vorhanden geblieben, die Zahl der Weißen überwiegt 
ganz entſchieden, und damit iſt ein wichtiges Moment für eine ge— 
ſunde Entwickelung gegeben. Die Blutvermiſchung mit allen ihren 
offenkundigen phyſiſchen und geiſtigen Nachtheilen wirkt eine Reihe 
von Generationen hindurch und läßt ſich kaum beſeitigen. Dagegen 
kann man der Rohheit, dem Mangel an Bildung, welchem ein Theil 
der weißen Argentiner anheimgefallen iſt, durch Volksunterricht, 
Erziehung, Beiſpiel und Geſetze abhelfen, denn dieſe Gebrechen 
ſind nicht immanent ſondern äußerlich und vorübergehend. Man 
braucht nur den Einflüffen der europäiſchen Geſittung die Thore 
zu öffnen, und den Verkehr allſeitig zu fördern. 

Es gehört zu den erfreulichen Zeichen der Zeit und deutet auf 
einen wohlthätigen Umſchwung in den argentiniſchen Verhältniſſen, 
daß man mit allem Monopolweſen völlig gebrochen hat. Der alte 
Geiſt der Engherzigkeit und Ausſchließlichkeit iſt gewichen. Man 
bat die Stromſchifffahrt freigegeben und der Zolltarif ift im All— 
gemeinen nicht unbillig. Die Geſetze, welche in den letztverfloſſenen 
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Jahren erlaſſen worden ſind, zeugen von einem Geiſte geſunden Fort— 
ſchrittes, und die Vortheile welche derſelbe ſicherlich im Gefolge hat, 
werden nicht lange auf ſich warten laſſen. Die La Plataländer gal— 
ten bei uns in Europa lange für einen Herd der Barbarei und 
Anarchie, aber ſchon jetzt erwähnt man ihrer mit Achtung. Und 
wenn die Ruhe andauert, und auch künftig tüchtige Staatsmänner 
die Geſchäfte leiten, dann wird man auch Vertrauen faſſen können. 

Viel kommt darauf an daß die beiden, gegenwärtig getrennten 
Theile, der Staat Buenos Ayres und die Conföderation der drei— 
zehn Provinzen, in friedlicher Weiſe neben einander leben. Viel— 
leicht wirkt eine zeitweilige Trennung beider Beſtandtheile wohlthätig 
für das Allgemeine; ſie unterhält einen gegenſeitigen Wetteifer in 
Werken der Civiliſation, in welchen einer dem andern es zuvorthun 
möchte. Ein derartiges Streben war früher nicht vorhanden, als 
noch Buenos Ayres einen Einfluß auf die übrigen Provinzen in 
Anſpruch nahm, der theilweiſe keine Berechtigung hatte. Die Tren— 
nung wird beide Theile lehren, daß ſie auf die Dauer einander doch 
nicht entbehren können, daß ſie Hand in Hand gehen muͤſſen, und 
zwar in der Weiſe daß einer den andern unbeeinträchtigt läßt. 

Unter den obwaltenden Verhältniſſen haben die Länder am 
La Plata bei uns in Deutſchland mehr und mehr Aufmerkſamkeit 
erregt. Sie gewinnen allmälig eine immer größere Bedeutung für 
unſere Induſtrie, welche dort einen ſchon jetzt nicht unerheblichen 
Abſatzmarkt hat, während wir, ſeither noch theilweiſe über England 
und Belgien, zu den Hauptabnehmern argentiniſcher Landeserzeug— 
niſſe gehören. Unſere directe Schifffahrt nach dem La Plata iſt all 
jährlich im Anwachſen und wird ohne Zweifel fortwährend zuneh— 
men. Die Wichtigkeit der argentiniſchen Länder entgeht weder un— 
ſeren regſamen Fabrikanten noch unſeren unternehmenden Kaufleuten 
und Rhedern; auch die preußiſche Regierung hat ſie längſt erkannt 
und weiß ſie vollkommen zu würdigen. Sie ſchickt eben jetzt zum 
zweiten Male nach dem La Plata ein Geſchwader, welches den Ar— 
gentinern ſagen kann, daß Deutſchland, neben Großbritannien und 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika, den ausgedehnteſten 
Handel und die meiſten Schiffe auf See beſitzt; alle anderen Völker 
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kommen erſt hinterher. Wir Deutſchen ſind das drittgrößte Schiff— 
fahrts- und Handelsvolk auf Erden. 

Eine lebhafte Verbindung und ein geſteigerter Verkehr zwiſchen 
Deutſchland und den Ländern am La Plata wird beiden Theilen 
großen Nutzen bringen. Wir haben zu den ſüdamerikaniſchen Staa— 
ten eine ganz andere Stellung als England, Frankreich oder Nord— 
amerika; wir ſuchen kein politiſches Uebergewicht, miſchen uns nicht 
in die inneren Angelegenheiten fremder Länder; alle unſere Beſtre— 
bungen ſind friedlicher und freundlicher Art. Wir bringen unſere 
Waaren, unſere Intelligenz und Arbeitskräfte; wir wollen keinerlei 
Druck auf andere üben; wir ſind zufrieden wenn man uns nicht be— 
einträchtigt und uns diejenige Achtung und Rückſicht angedeihen 
läßt, auf welche jeder Angehörige des größten Culturvolkes der Erde, 
das weit über vierzig Millionen Angehörige zählt, vollen Anſpruch 
hat. In den ſüdamerikaniſchen Staaten ſcheint man dieſe fried— 
lichen Beſtrebungen zu würdigen; Thatſache bleibt daß in den Hafen— 
plätzen wie im Innern der transatlantiſchen Staaten gerade der 
deutſche Kaufmann in hohem Anſehen ſteht, und daß er daſſelbe 
durch Rechtſchaffenheit zu bewahren weiß. Es iſt eine deutſche Ei— 
genthümlichkeit, die Rechte, die Sitten, die Gebräuche und Anſchau— 
ungen anderer Völker unbeeinträchtigt zu laſſen. Deshalb ſind un— 
ſere Landsleute überall gern geſehen, und insbeſondere in den roma— 
niſchen Staaten Amerika's, welche ſich in unſeren Tagen um die 
Wette bemühen, deutſche Einwanderer anzuziehen. 

Aber gerade in dieſer Beziehung iſt die größte Vorſicht nöthig. 
Wir geben überhaupt jetzt nicht mehr eine ſo große Menge von Aus— 
wanderern ab, als noch vor zwei Jahren. Die Nachfrage nach Ar— 
beitskräften iſt in unſerm Lande ſelber ſehr ſtark und die Arbeits— 
löhne ſind beträchtlich geſtiegen. Es wandern jetzt nicht mehr in 
einem Jahre über zweimalhunderttauſend Deutſche nach Amerika, 
wie 1854. Diejenigen welche fortziehen, haben die ſchönſten Län: 
der zu freier Auswahl. Wer einen ſo ſchätzbaren Zuwachs an In— 
telligenz, an techniſchen Fertigkeiten, an Arbeitskraft und allſeitiger 
Betriebſamkeit an ſich ziehen will, muß Garantien zu bieten haben. 
Der Deutſche bringt viel und verlangt wenig, aber er verlangt vor 
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allen Dingen Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit im Verkehr und Um— 
gang. Wer dieſe ihm bietet, kann auf ihn rechnen. 

So weit wir mit den argentiniſchen Verhältniſſen bekannt ſind, 
iſt man am La Plata gegen die Einwanderer aus Italien, aus dem 
baskiſchen Provinzen Frankreichs und aus Deutſchland ehrlich ver— 
fahren. Die Geſetze über Einwanderung zeugen von liberaler Ge— 
ſinnung; es würden vielleicht viele Tauſende aus Deutſchland ſich 
bereits in den argentiniſchen Landen angeſiedelt haben, wenn nicht 
die langdauernden inneren Unruhen und Kriege ſie zurückgehalten 
hätten. Schon der zehnte Theil der Deutſchen, welche nach den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika gezogen ſind, würde jenen Re— 
gionen ein ganz neues Anſehen gegeben haben. Sie wären nun 
weit und breit mit reinlichen Dörfern bedeckt, die Aecker gäben reichen 
Ertrag, die Städte wären belebt, die höhere Cultur hätte eine Menge 
neuer Mittelpunkte gewonnen. Jetzt bietet man den Fremden ein 
gaſtliches Aſyl, und man wird es ſicherlich nicht zu bereuen haben. 
Ohne Freiſinnigkeit in kirchlichen und politiſchen Beziehungen würde 
man übrigens nie tüchtige Kräfte gewinnen. Nur wo eine geregelte 
Freiheit und wahrhaftige Freiſinnigkeit obwalten, wird ein Einwan— 
derer, der urſprünglich einem großen Culturvolk angehört, ſeine neue 
Heimat auch als ſein neues Vaterland betrachten, und mit allen 
Intereſſen ſich identificiren können oder wollen. Er wird zum Bei— 
ſpiel am La Plata unter ſolchen Umſtänden ein aufrichtiger Argen— 
tiner werden, obwohl er ſeine Mutterſprache beibehält und ſeiner 
Kirche treu bleibt. 

Von einer deutſchen Einwanderung wird das ſpaniſch-argen— 
tiniſche Element keine Beeinträchtigung zu beſorgen haben; es wird 
nicht aufgeſogen werden wie in Texas, Neu⸗Mexico und Californien, 
wie über kurz oder lang auch in Centralamerika. Denn, wie wir 
ſchon ſagten, der Argentiner hat Kern, er iſt zumeiſt reinen Blutes 
und ſomit von derſelben Anlage und Begabung wie der Europäer 
überhaupt. Als weißer Menſch beſitzt er die Fähigkeit, alle Stufen 
der weißen Civiliſation und Cultur zu erreichen, falls dieſer Aus— 
druck erlaubt iſt. Uns will bedünken, daß gerade in den La Plata— 
ländern, wie in Chile, das ſpaniſche Element eine dauernde Zukunft 
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habe aber ſo, daß es, berührt, angeregt und theilweiſe durchdrungen 
von germaniſchen Elementen ein neues eigenthümliches, ſpeeifiſch ame— 
rikaniſches Gepräge gewinnt. Durch Beimiſchung deutſchen Blutes 
wird es, wir möchten ſagen wieder mehr gothiſch werden, und die 
Verſchmelzung mit deutſcher Cultur wird nach allen Seiten hin nur 
wohlthätig und belebend wirken können. Uebrigens kann keine Rede 
davon ſein daß die Deutſchen, falls einmal die argentiniſchen Lande 
ein Ziel der Auswanderung für ſie werden ſollten, im ſpaniſchen 
Elemente auf- und untergehen würden. Die Dinge würden ſich 
vielmehr etwa ſo geſtalten wie in Belgien, wo Wallonen und Fla— 
mingen in Frieden und Eintracht mit, neben und durch einander 
leben, und einen geachteten Staat bilden, zu deſſen Blüthe beide 
Theile in gleichem Maße beitragen, indem ſie an Fleiß und Vater— 
landsliebe mit einander wetteifern. Ueberſeeiſche Colonien können 
niemals eine bloſe Reproduction des Mutterlandes ſein; ſie ſind zu 
etwas anderm beſtimmt, haben ihre eigenen volksthümlichen Evolu— 
tionen und ſchaffen ſich ein neues Staatsleben. 

Die argentiniſchen Lande ſind menſchenarm. Auf einem Raume 
der viermal größer iſt als Deutſchand zählen ſie noch nicht ſo viele 
Bewohner als unſer Thüringen, oder als das Großherzogthum Ba— 
den, und doch haben ſie Raum für dreißig oder fünfzig Millionen; 
ſie könnten ſchon mit einer Seelenzahl von ſechs oder zehn Millionen 
eine der ſchönſten Agricultur- und Handelsregionen der Erde werden, 
weil ſie unendlich reich begabt ſind. Aber ihre Schätze in allen drei 
Reichen der Natur liegen noch ungehoben. Erſt eine maſſenhafte 
Einwanderung von Europäern, die durch ihren Fleiß, durch nach— 
haltige Energie, durch Intelligenz und geiſtige Regſamkeit in die 
ſtarren Elemente friſchen Fluß bringen, kann ein reges Leben hervor— 
rufen und die vielen Hilfsquellen entwickeln. Man nehme einmal 
an daß in jedem Jahre etwa zehn- oder zwanzigtauſend Deutſche, alſo 
nur der zehnte oder zwanzigſte Theil unſerer Auswanderer, die La 
Plata Regionen zu ihrer Heimat gewählt und ſich dort unter zu— 
ſagenden Verhältniſſen angeſiedelt hätten. Was würde die Folge 
geweſen ſein? Binnen zehn Jahren wären die Gegenden, wo die 
deutſchen Niederlaſſungen ſtänden, in einen blühenden Garten ums 
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geſchaffen worden, wie Pennſylvanien, wo vor einiger Zeit die deut— 
ſchen Bewohner in einer Eingabe an die Legislatur zu Harrisburg 
mit vollem Rechte ſagen konnten: „Wir ſind das Mark und die 
Kraft dieſes weſtlichen Pennſylvaniens; blickt auf unſere Dörfer, 
Städte, Felder und Bergwerke.“ Und die weſtlichen Staaten Ohio, 
Illinois, Indiana, Miſſouri, Wisconſin, Jowa uud das weſtliche 
Neu⸗York, ein Theil von Maryland, Virginien und Kentucky, haben 
ihren wunderbaren Aufſchwung und die ungeheure Fülle von Pro— 
dueten, welche fie in die Seeſtädte zum Verkehr für den Welthandel 
liefern, eingeſtandenermaßen ganz vorzugsweiſe ihren vier Millionen 
deutſchen Bewohnern zu verdanken. Jene Staaten haben binnen 
zwölf Jahren mehr als zwei Millionen unſerer Auswanderer an ſich 
gezogen. Man denke ſich einmal auch nur die Hälfte derſelben am 
La Plata, und ſage ſich, welch eine Umwandlung die ökonomiſchen 
Verhältniſſe jener Länder durch einen ſolchen Zuwachs friſcher Kräfte 
erfahren hätten! Sie würden cultivirt fein wie unſere Gegenden 
am Rhein und Main, an der Weſer, Elbe und am Neckar. 

Wir wünſchen, es möchte die Zeit kommen in der man mit gu— 
tem Gewiſſen und voller Ueberzeugung die Auswanderung nach den 
argentiniſchen Landen empfehlen könnte. An und für ſich ſind alle 
günſtigen Bedingungen zu Wohlfahrt und Gedeihen gegeben: Aus— 
wahl fruchtbarer Landſtriche, weite Strecken mit geſundem Klima, 
Waſſerverbindungen, See- und Stromhäfen, leichte Verbindung mit 
Europa und freifinnige Geſetzgebung. Die Regierungen haben er— 
klärt daß ſie den Fremden gern und willig ein Aſyl bieten. Man 
begreift daß Alles was die argentiniſche Bundesregierung oder ir— 
gend eine einzelne Provinz im Intereſſe der Einwanderer thut, dem 
Lande ſelbſt Vortheil bringen muß. Schon die wenigen Beiſpiele, 
welche die kleinen deutſchen Niederlaſſungen im Staate Buenos Ayres 
geben, ſind geeignet einen Schluß auf Das ziehen zu laſſen, was 
zahlreiche Anſiedelungen aus dem Lande machen würden. 

Vielleicht irren wir nicht in der Annahme daß ein Theil unſerer 
Auswanderer nach dem La Plata ſich wenden wird, ſobald dort die 
Verhältniſſe ſich in derſelben Weiſe conſolidiren wie in Chile, das 
unter allen ſüdamerikaniſchen Staaten die meiſte Achtung und einen 
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hohen Grad von Wohlſtand genießt, weil im Volke Sinn für Ord— 
nung iſt. Man begreift bei uns daß es nicht in unſerm Vortheil 
liegt, unſere Auswanderung wie bisher vorzugsweiſe einſeitig nach 
Nordamerika zu lenken, wo ſie weſentlich dazu beiträgt, einen Staa— 
tenbund groß und blühend zu machen, der ſchon heute übermächtig 
und übermüthig geworden iſt, und in welchem die Unduldſamkeit 
und Ausſchließlichkeit der Know Nothings den Deutſchen beeinträch— 
tigt. Wollen die Argentiner deutſche Einwanderer in ihr ſchönes 
aber noch ödes Land ziehen, ſo mögen ſie für ſich negative und po— 
ſitive Beiſpiele von den Nordamerikanern entlehnen, gaſtfrei ihre 
Pforten öffnen, volle Gleichberechtigung zur Wahrheit machen, und, 
nachdem ſie ihre Ländereien vermeſſen, dieſelben zu feſten Landpreiſen 
und mit gültigen Beſitztiteln verkaufen. Wenn ſie Hinderniſſe aus 
dem Wege räumen, guten Geſetzen ſtets Kraft und Geltung ver— 
ſchaffen, wenn die Behörden allzeit Humanität und Gerechtigkeit 
walten laffen, dann wird die Einwanderung angezogen und der Zus 
wachs von Arbeitskraft und Intelligenz nicht ausbleiben. Alles 
macht ſich dann von ſelbſt, und ehe ein Menſchenalter vergeht, kön— 
nen die Argentiner das meiſt entwickelte, reichſte und gebildetſte Volk 
im ſpaniſchen Südamerika ſein. 

Vor allem würde die ſogenannte Landfrage geregelt werden 
müſſen, mit welcher ſeit 1855 der Staat Buenos Ayres ſich befaßt. 
Aber ſo viel wir wiſſen, fehlen dort wie in den argentiniſchen Pro— 
vinzen noch Kataſter, und das Hypothekenweſen iſt ſehr mangelhaft. 
Ueberhaupt liegt die ganze agrariſche Geſetzgebung ſehr im Argen. 
Man hat noch kein Geſetz über Staatsländereien (Ley sobre tierras 
publicas), doch wird, wie wir aus den Zeitungen erſehen haben, 
ein ſolches vorbereitet. Deshalb ſind die Eigenthumsverhältniſſe 
in Bezug auf Grund und Boden überall mehr oder weniger ver— 
worren und controvers, und bei manchen Ländereien find die Gren— 
zen ſo unſicher, daß man in vielen Fällen nicht weiß was Staats— 
ländereien und was Privateigenthum iſt. Durch langen Beſitz ſind 
Eigenthumsrechte oder Anſprüche erzeugt worden, welche der Staat 
ſtreitig zu machen kaum wagen darf, er muß ſie deshalb unange— 
fochten laſſen, wenn er nicht Verwirrung hervorrufen will. Dieſe 
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iſt ohnehin ſchon groß, namentlich in Buenos Apres, durch ein ſehr 
verbreitetes aber ganz unklares Erbpacht-Verhältniß, und die Ge— 
ſetzgebung wird in den nächſten Jahren mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben, um die ländlichen Eigenthumsverhältniſſe einiger: 
maßen der Regelmäßigkeit und Ordnung anzunähern, welche in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika dem Einwanderer eine ſo 
ſchätzbare Gewähr geben. 

In der argentiniſchen Conföderation tritt noch eine andere 
Frage in den Vordergrund. Dort ſind allerdings viele verfügbare 
Staatsländereien vorhanden, aber ſehr häufig iſt nicht genau be— 
ſtimmt, welche davon Nationaleigenthum der Conföderation find 
und welche der einzelnen Provinz angehören. Im Staate Buenos 
Ayres iſt in den Gegenden, welche von Ueberfällen und Raubzügen 
der Indianer nichts zu beſorgen haben, nur noch wenig öffentliches 
Eigenthum vorhanden. Weiter nach Süden liegen allerdings viele 
anbaufähige und verfügbare Strecken Landes, aber fie find big jetzt 
nur nominelles Eigenthum des Staates, weil ſich die fruchtbaren 
Fluren weſtlich von Bahia Blanca im Beſitze der Pampas-Indianer 
befinden. In Uruguay ſind mehr öffentliche Ländereien verfügbar 
als im Staate Buenos Ayres. Uebrigens iſt der Preis in allen 
La Plataländern ſo verſchieden daß ſich darüber gar keine allgemeine 


* Norm aufſtellen läßt. In der Nähe von bedeutenden Städten, wie 


Buenos Ayres und Roſario, ſtehen die Preiſe von Grund und Bo— 
den höher als in Deutſchland. Ein feſter Preis für Staatslän— 
dereien wie in Nordamerika fehlt, wie ſchon bemerkt; auch hat der 
Staat aus den oben erwähnten Gründen noch gar nichts verkaufen 
können. Uebrigens lehrt die Erfahrung daß einzelne Provinzen, 
einzelne Ortſchaften und viele Grundbeſitzer geneigt ſind, Grund— 
ſtücke von mäßigem Umfang an Einwanderer abzulaſſen, welche 
ſich verpflichten den Boden urbar zu machen und zu bebauen. Man 
ſieht, wie viel in dieſen Verhältniſſen noch zu ordnen und zu 
regeln bleibt. 

Die Länder am La Plata ſind in jeder Beziehung von hohem 
Intereſſe. Bei uns gebührt namentlich den Herren Wappäus 
in Göttingen und Kerſt in Berlin das Verdienſt, in trefflichen 
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Schriften auf die Bedeutung derſelben für Deutſchland hingewieſen 
zu haben; auch Freiherr von Reden hat vor mehreren Jahren ein 
kleines Werk über dieſe Regionen veröffentlicht. Die Theilnahme 
welche in Deutſchland für die argentiniſchen Gegenden erwacht, er— 
giebt ſich auch daraus daß ſowohl dem Verleger wie dem Heraus— 
geber der Bibliothek für Länder- und Völkerkunde von mehreren 
Seiten her, namentlich von Gewerbtreibenden im Binnenlande und 
Kaufleuten in den Seeſtädten, der Wunſch ausgedrückt wurde, eine 
überſichtlich gefaßte Darſtellung der argentiniſchen Staaten und 
ihrer Verhältniſſe zu bringen. Ein Schiffsrheder empfahl zu die— 
ſem Behuf eine Ueberſetzung des Werkes: Buenos Ayres and 
the provinces of the Rio de la Plata, from their dis- 
covery and conquest by the Spaniards to the establishment of 
their political independence. With some account of their pre- 
sent stale, trade, debt, etc; an appendix of historical and stalisti- 
cal documents, and a description of the geology and fossil mon- 
sters ofthe pampas. By Sir Woodbine Parish, Vicepresi- 
dent of the royal geographical sociely of London, and many 
years charge d’affaires of H. B. M. at Buenos Ayres. Second 
edition. London 1852. XLIII und 434 gr. 8vo. Mit einer vor: 
trefflichen Charte von Auguſt Petermann. 

Ich hatte vor längerer Zeit die erſte Auflage dieſes Werkes 
geleſen, welche vor etwa ſechzehn oder achtzehn Jahren erſchienen 
iſt, und ſeitdem nach und nach eine Anzahl anderer Werke über jene 
Theile Südamerika's ſtudirt. Keines von allen eignete ſich ohne 
Weiteres für eine Aufnahme in unſere Bibliothek; auch Pariſhs 
zweite Auflage nicht, weil fie zu ſpeciell auf fein engliſches Publicum 
berechnet iſt. Aber ſie enthält eine Menge ſchätzbaren Materials, 
welches Juſto Maeſo in ſeiner von mir benutzten ſpaniſchen 
Ueberſetzung des Werkes, Buenos Ayres 1854, mit einer Fülle 
werthvoller Anmerkungen beträchtlich vermehrt hat. Ich habe einen 
nicht unbeträchtlichen Theil von Woodbine Pariſhs Text und Vieles 
von Maeſo's Zuſätzen in das vorliegende Werk herübergenommen. 
Ich habe ferner eine Menge von anderen Quellen und Hilfsmitteln 
benutzt, von denen ich nur nenne: Azara; die große Colleccion 
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de Obras y Documentos relativos a la historia antigua y moderna 
de las Provineias del Rio de la Plata, ilustrados con notas y 
disertaciones, par Pedro de Angelis, Buenos Aires, 1836 
bis 1839, 6 Bände Folio, von welcher die königliche Bibliothek zu 
Dresden ein Exemplar beſitzt; Sarmientos Civilisation et bar- 
barie, in der franzöſiſchen Ueberſetzung von Giraud, Paris 1853; 
d' Orbigny's großes Reiſewerk und deſſelben Verfaſſers Buch: 
Lhomme americain de l’Amerique meridionale, Paris 1839, 2 
Vols.; das bekannte Werk von King über feinen vierundzwanzig— 
jährigen Aufenthalt in den argentiniſchen Landen, und wie ſich 
von ſelbſt verſteht, auch andere Reiſewerke und die betreffenden 
deutſchen Bücher, von denen die meiſten ſchon Herr v. Reden ver— 
zeichnet hat. 

Eine Anzahl neuerer Staatsſchriften und Broſchüren aus 
Buenos Ayres verdanke ich der gütigen Vermittelung des Herrn v. 
Gülich, eines durch umfaſſende Kenntniſſe, praktiſchen Blick und 
unermüdliche Thätigkeit hervorragenden Mannes, der als preußiſcher 
Miniſterreſident und Generalconſul am La Plata, den deutſchen 
Gewerbs- und Handelsintereſſen in hohem Grade förderlich iſt. 
Nicht minder bin ich Herrn Geh. Commereienrath v. Menſch, 
Generalconſul von Buenos Ayres, in Dresden, verpflichtet für die 
freundliche Zuſendung amtlicher Documente neueſten Datums, und 
der königlichen Bibliothek zu Dresden für die Zuvorkommenheit mit 
welcher ihr Vorſtand, Herr Hofrath Klemm, mir die reichen Schätze 
derſelben mit gewohnter Humanität zur Verfügung ſtellten. Auch 
der königlichen Bibliothek und Herrn Dr. Gumprecht in Berlin 
fühle ich mich zu aufrichtigem Danke verpflichtet. 

Mein Beſtreben ging dahin den deutſchen Leſer über die Ver— 
gangenheit und Gegenwart der argentiniſchen Provinzen und des 
Staates Buenos Ayres zu orientiren, ihn mit der Geſchichte, der 
Verfaſſung, den Hilfsquellen dieſer Länder bekannt zu machen, den 
Charakter und die Eigenthümlichkeiten ſeiner Bewohner zu ſchil— 
dern. Ich habe einen geſchichtlichen Ueberblick der Begebenheiten 
ſeit der Unabhängigkeitserklärung hinzugefügt. Das Buch iſt in 
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gewiſſem Sinne eine Moſaikarbeit, wie ſie durch das vorliegende 
Material und den angegebenen Zweck bedingt wurde. Es kam 
darauf an ein Werk zu liefern das lesbar iſt für ein großes Publi— 
cum, welches der Bibliothek für Länder- und Völkerkunde feine Theil— 
nahme ſchenkt. Ich wage zu hoffen daß man in demſelben Fleiß, 
Genauigkeit und Sachkenntniß nicht vermiſſen, und daß es den Le— 
ſern nicht unwillkommen ſein werde. 


Dresden, 8. Auguſt 1856. 


Karl Andree. 
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Columbus hatte auf weſtlichem Wege Oſtindien aufſuchen wollen; 
einen ähnlichen Plan verfolgte Juan Diaz de Solis. Als er der Sud- 
küſte des neuentdeckten Continentes entlang fuhr, fand er die breite Mün⸗ 
dung des Rio de la Plata, welchen die Eingebornen als Pa rand Gu azu, 
den ſeegleichen Strom, bezeichneten. Er ſegelte hinauf bis zu einer Ins 
ſel, die er nach feinem Piloten Martin Garcia benannte, wurde aber am 
Lande von den Indianern überfallen und erſchlagen. Es ſcheint nicht, 
als ob er bis zur Mündung des Barand gekommen ſei deſſen Erforſchung 
dem Sebaſtian Cabot oder Gaboto vorbehalten blieb. Dieſer be— 
rühmte Seefahrer ſtammte aus einer venetianiſchen Familie, war aber in 
England geboren und aufgewachſen und hatte im Dienſte König Hein— 
richs VII. Nordamerika entdeckt, als er eine nordweſtliche Durchfahrt 
nach Indien ſuchte. Aber ſeine Bemühungen und Dienſte fanden in 
England nicht die Anerkennung, auf welche er wohl gerechnet hatte; er 
folgte daher 1512 einer Einladung Ferdinands des Katholiſchen und 
ging nach Spanien, wo er mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
wurde. | 
| Im Jahre 1518 ernannte man ihn zu dem angefehenen und ehren 
vollen Amte eines Piloto Mayor des Königreiches, das ſchon vor ihm 
Amerigo Veſpucci und de Solis bekleidet hatten, und einige Jahre ſpä⸗ 
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ter, nachdem Magellan auf ſeiner Fahrt nach Weſten die nach ihm benannte 
Straße entdeckt und „Indien“ erreicht hatte, übertrug ihm Karl V. die 
Leitung einer Expedition, welche auf dem neuentdeckten Wege, alſo durch 
die Magellanſtraße und den großen Ocean, nach den indiſchen Gewäſſern 
ſegeln und dort einen Handel mit den Gewürzinſeln eröffnen ſollte. Zu 
dieſem Zwecke rüſtete die ſpaniſche Regierung drei kleine Caravellen aus, 
eine vierte wurde auf Privatrechnung bemannt. Dieſes Geſchwader ver— 
ließ Spanien im April 1526. 

An der Küſte von Braſilien ging eins der Schiffe verloren, und 
zugleich brach eine Meuterei gegen den Piloto Mayor aus, die zwar raſch 
und nachdrücklich gedämpft wurde, aber doch jo viele Uebelſtände im Ge- 
folge hatte, daß Cabot ſeine Reiſe nach den Molukken aufgeben mußte. 
Aber der kühne Seefahrer wollte nicht vergeblich unter Segel gegangen 
ſein, auch nicht mit leeren Händen zurückkommen, und ähnlich dachten 
etwa zweihundert feiner ihm treu gebliebenen Gefährten, die voll Unter: 
nehmungsdrang ausgezogen waren, um Ruhm und Reichthum zu erwer⸗ 
ben. Unter denſelben befanden ſich auch drei Brüder deſſelben Vazeo 
Nunez de Balboa, welcher die Südſee entdeckt hatte. Alſo ſteuerte Cabot 
nach Süden und gelangte auf dieſer Fahrt an jene mächtige Strommün⸗ 
dung, welche Solis vor ihm gefunden; aus der ungeheuren Menge ſüßen 
Waſſers, welche ſich hier in den Ocean ergoß, folgerte der erfahrne See- 
mann, daß er den Ausfluß eines großen, im fernen Binnenlande ent- 
ſpringenden Stromes vor ſich habe. Er hatte ſich ſchon vorher der Meu— 
terer entledigt, das Cap Santa Maria doublirt, fuhr dann in die Mün⸗ 
dung ein und ſegelte an der Oſtſeite aufwärts bis zum kleinen Fluſſe San 
Juan, in deſſen Nähe Solis ſein Leben verloren hatte. Dort ließ er am 
8. Mai 1527 die zwei größeren Fahrzeuge zurück und drang mit den beiden 
anderen durch den Stromarm, der jetzt de las Palmas heißt, in den Barana 
ein. Die Indianer kamen in Schaaren herbei und ſtaunten verwundert 
Segelſchiffe an, dergleichen ſie nie zuvor geſehen hatten. Vor der 
Mündung des Carcarana, welcher heute den Namen Rio Tercero führt, 
unter 32 Grad 15 Minuten S. Br. warf Cabot Anker; er fand die Gegend 
anſprechend, die Eingeborenen friedlich, ließ deshalb die übrige Mann— 
ſchaft, welche am San Juan zurückgeblieben war, ſammt allen Vorräthen 
dorthin kommen und baute die Burg (das Fort) San Espiritu. Sie 
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iſt die erſte Niederlaſſung, welche von den Spaniern in jenen Banden ge⸗ 
gründet wurde. 

In dieſer Burg ließ Cabot einen zuverläſſigen Officier mit einer 
Beſatzung von ſechzig Mann zurück und fuhr am 22. December 1527 
unter großen Beſchwerlichkeiten weiter ſtromauf. Er kam reichlich 300 
Leguas weit; dann aber, unter 27 Grad 27 Minuten S. Br. mußte er um⸗ 
kehren, weil die dort beginnenden Waſſerfälle und Stromſchnellen jedes 
weitere Vordringen unmöglich machten. Alſo kehrte er am 28. März 
1528 wieder um, ſchiffte ſtromab bis zur Mündung des Paraguay und 
ſegelte dieſen Fluß aufwärts bis zu dem Punkte, wo ſich der Vermejo mit 
ihm vereinigt (26 Grad 54 Min. S. Br.). Dort aber wurde er von einem 
kriegeriſchen Indianerſtamme, den Payagläas, oder wie ſie von den Spaniern 
genannt wurden, den Agaces, überfallen. Sie griffen ihn mit einer 
aus etwa dreihundert Kähnen beſtehenden Flotte an, wurden jedoch von 
Cabot in die Flucht geſchlagen und verloren viele Leute; aber auch der 
Piloto Mayor erlitt einen empfindlichen Verluſt, da ihm fein Unterbe- 
fehlshaber Miguel Rifos, noch ein zweiter Officier und funfzehn Soldaten 
getödtet wurden. Jene Indianer waren die bei weitem ſtreitbarſten, mit 
welchen die Spanier noch in Berührung gekommen waren; aber nachdem 
fie ſich einmal von der Ueberlegenheit der weißen Männer überzeugt hat 
ten, ſchien ihnen Alles daran zu liegen, mit den Spaniern ein gutes Ein— 
vernehmen herzuſtellen. Sie brachten denſelben nicht nur Lebensmittel, 
ſondern auch, zu nicht geringem Erſtaunen der Europäer, Gold und ſil— 
berne Schmuckſachen, für welche ſie Glasperlen und andere Kleinigkeiten 
eintauſchten. Ihrem Berichte zufolge waren jene edlen Metalle Kriegs— 
beute, welche ſie einige Jahre früher aus Peru heimgebracht hatten; ſie 
unternahmen ihren Kriegszug dorthin zur Zeit der Regierung des Inka 
Huayna Capac, deſſen Sohn Atahuallpa 1525 in Quito ſein Leben be— 
ſchloß. So meldet der Geſchichtſchreiber Herrera, der Cabots Berichte 
an Kaiſer Karl V. vor Augen hatte, und er fügt noch hinzu, daß Cabot 
von jenen Indianern außer Gold und Silber nue werthvollen Nach⸗ 
richten über jene Länder erhalten habe. 

Wir können uns leicht vorſtellen, wie wunderbar die Erzählungen 
der rohen Indianer gelautet haben müſſen, als fie die Macht, den Neich- 
thum und die wi. eines A de ſchilderten, welches ſo grell gegen 
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die Zuſtände ihres eigenen Landes abſtach. Und Cabot wird ihre Be- 
richte mit um ſo größerer Theilnahme angehört haben, da er in ſeiner 
Stellung als Piloto Mayor alle Mittheilungen zu prüfen gehabt hatte, 
welche aus Mexico und Mittelamerika amtlich nach Spanien gelangten. 
In manchen derſelben war eines an edeln Metallen reichen Landes erwähnt 
worden, das im fernen Süden liege, und dieſe Richtung traf genau mit 
jener zuſammen, welche die Indianer am Vermejo ihm andeuteten. Daß 
ihre Ausſagen nicht aus der Luft gegriffen waren, dafür lieferten die 
kunſtreichen Schmuckſachen, welche ſich in ihrem Beſitze befanden, einen 
deutlichen Beweis. Ohne Zweifel hegte Cabot nun die Ueberzeugung, 
daß er den Weg zu jenem reichen Lande entdeckt habe. Freilich lag daſ— 
ſelbe in weiter Ferne, wenn anders die Indianer recht hatten, nämlich 
etwa fünfhundert Leguas weſtwärts von der Stelle, an welcher ſie ſich 
befanden. 

Cabot war zu einer Expedition dorthin nicht vorbereitet und konnte 
mit ſeiner wenig zahlreichen Mannſchaft ſich nicht auf ein Unternehmen 
einlaſſen, das in jedem Falle ein Wagſtück blieb, und deſſen Umfang und 
Dauer nicht zu überſehen waren. Er beſchloß unter dieſen Umſtänden, 
einen ausführlichen Bericht an den Kaiſer zu ſchicken, und das erſchien 
auch deshalb um ſo dringender nöthig, weil eben damals der Spanier 
Don Diego Garcia im La Plata erſchienen war. Er hatte von Cabots 
Unternehmungen keine Kunde gehabt, ſondern war ausdrücklich beauftragt 
worden, die Entdeckungen des Solis weiter zu verfolgen. Cabot wollte 
unter dieſen Umſtänden jedes Zerwürfniß vermeiden, kehrte eiligſt nach 
San Espiritu zurück und ſchickte von dort zwei Officiere nach Spanien; 
einer derſelben war ein Engländer, Georg Barlow. Sie ſollten die 
ſchriftlichen Mittheilungen des Piloto Mayor mündlich weiter ausführen 
und ergänzen, und namentlich darauf hinweiſen, daß man aus den neu— 
entdeckten Gegenden große Reichthümer erwarten dürfe. Auch ſchickte er 
einige Guarani-Indianer mit nach Europa; fie ſollten dem Kaiſer ihre 
Huldigung darbringen. Daß auch die von den Papaguas eingetauſchten 
Koſtbarkeiten aus Peru nicht fehlten, verſteht ich von ſelbſt. 

Man hat dem Piloto Mayor mehrfach einen Vorwurf daraus ge— 
macht, daß er den Parand als Rio de la Plata, Silberſtrom, 
bezeichnet habe. Es iſt aber gar nicht ausgemacht, ob dieſe Benennung 
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überhaupt von ihm herrührt. Aber auch angenommen, das letztere ſei 
der Fall, dann erklärt ſich die Sache ſehr leicht, ohne daß man an die 
Abſicht einer Täuſchung zu denken brauchte. Cabot durfte füglich anneh— 
men, daß einer der großen von Weſten herkommenden Nebenflüſſe, wenn 
nicht gar der Hauptſtrom ſelbſt, in dem Lande entſpringe, aus welchem 
die Payaguas den Gold- und Silberſchmuck erhalten hatten. Ayolas, der 
erſte Europäer, welcher nach Cabot den Paraguay befuhr, erhielt von den 
dortigen Indianern ganz ähnliche Berichte, ſie erzählten auch ihm von 
einem fernen Lande, „das Ueberfluß an Gold und Silber habe und wo ein 
Volk wohne, das ſo civiliſirt ſei wie die Chriſten ſelber.“ So ſchreibt 
Ulrich Schmidel aus Straubing, ein unverdächtiger Zeuge. 

In Spanien faßte man eine hohe Meinung von dem Lande, aus 
welchem Gold und Silber gekommen war, und billigte, daß der Piloto 
Mayor die Handelsunternehmung nach den molukkiſchen Inſeln hatte fal— 
len laſſen. Der Kaiſer empfing, wie der Jeſuit Herrera in ſeiner Ge— 
ſchichte von Paraguay erzählt, die Boten Cabots mit großer Herablaſ- 
ſung, unterhielt ſich mit ihnen ausführlich über die neuentdeckten Länder, 
und dieſe Audienzen gewannen durch die Anweſenheit der Guarani-Häupt⸗ 
linge ein erhöhtes Intereſſe. Der Monarch ſtellte an dieſe Indianer viele 
Fragen über ihre Sitten und religiöſen Gebräuche „Das Alles trug weſent— 
lich dazu bei, daß Seine Kaiſerliche Majeſtät ſehr günſtig für Cabot geſtimmt 
wurde und ſich entſchloß, demſelben Mittel zu weiterer Verfolgung ſeiner 
Entdeckung an die Hand zu geben; aber die Lage der Dinge in Europa 
nahm ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Geldmittel dermaßen in Anſpruch, 
daß er auf längere Zeit die Ausführung ſeiner Abſichten verſchieben 
mußte. Auch kam noch ein anderer Umſtand hinzu, welcher die Angele— 
genheiten am Paranc in den Hintergrund drängte. Noch ehe Cabots 
Boten in Spanien eintrafen, Mai 1528, war Franz Pizarro am Hofe 
erſchienen und hatte perſönlich Bericht über ſeine Entdeckungen und Ero— 
berungen in Peru erftattet. Er war von Banana aus, der Küſte des 
großen Ocean entlang, nach Süden gefahren und hatte die Grenze des 
mächtigen Staates der Inkas erreicht, über den Cabot nur unbeſtimmte 
Nachrichten von den Indianern am Paraguay erfahren hatte. Pizarro 
kam nicht mit leeren Händen und wollte des Kaiſers Staatsſäckel füllen; 
Cabots Boten dagegen verlangten Geld und Krieger. Der Kaiſer that 
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nichts, was den Wünſchen des Piloto Mayor entſprochen hätte; es blieb 
deshalb dem unternehmenden Manne nichts übrig, als nach Spanien 
heimzukehren, wo er nach einer fünfjährigen Abweſenheit, 1530, eintraf. 
Einige Monate vorher war Franz Pizarro wieder nach Peru abgeſegelt. 
Erſt in Europa erfuhr er, daß dieſes Land, in welches er von Oſten her 
über Land einzudringen gedachte, von der Seeſeite her bereits entdeckt 
worden ſei. Dadurch ſah er ſich allerdings in ſeinen kühnen Hoffnungen 
getäuſcht, aber „der gute Gaboto war ein ſehr höflicher und ſaufter 
Mann,“ dem gar nichts daran lag, Blut zu vergießen und den Rühm 
eines großen Eroberers, gran Conquistador, zu erwerben. Er übernahm 
ſein früheres Amt als Piloto Mayor, und hatte bei einer ſeinen Neigungen 
entſprechenden Beſchäftigung täglich Anlaß, die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf die neuentdeckten Länder hinzuleiten, insbeſondere auch auf den Parand. 

Vier Jahre nach der Abreiſe des Franz Pizarro aus Spanien er— 
ſchien, im Januar 1534, deſſen Bruder Ferdinand am Hofe des Kai— 
ſers. Er überbrachte die Nachricht von der Eroberung des großmächtigen 
Staates Peru, der Verhaftung des unglücklichen Inka Atahuallpa, der 
ganz erſtaunlichen Maſſe von Gold und Silber, welches die Spanier 
erbeutet hatten, und wovon die Quinta, ein Fünftel, in des Kaiſers 
Schatz floß. Außerdem legte er ſeinem Monarchen kunſtvollen Schmuck 
von edlen Metallen und Juwelen zu Füßen, kurzum er brachte einen 
Schatz heim, desgleichen in Europa noch nie geſehen worden war. Das Alles 
machte in Spanien einen ganz ungeheuern Eindruck. Nun wollte Jeder 
nach Amerika, um Theil an ſo reicher Beute zu haben, denn jetzt brauchte 
man ja nicht mehr auf das Ungewiſſe hin abenteuerliche Züge zu unter— 
nehmen, ſondern wußte genau, wohin man zu gehen hatte, um Gold und 
Ruhm zu gewinnen. Edelleute vom höchſten Range und Hidalgos aller 
Claſſen boten der Krone ihre Dienſte an, und erbaten als eine Gunſt, 
auf eigene Koſten Unternehmungen ausrüſten zu dürfen. So ſchloſſen 
ſich an Ferdinand Pizarro, welcher noch in demſelben Jahre 1534 wie— 
der nach Peru zurückging, ungemein viel Edelleute an. Aber gleich 
nachher ging eine andere Expedition nach Amerika ab, welche bei weitem 
Alles übertraf, was je zuvor in Spanien nach der Neuen Welt 
hin ausgerüſtet war. Wir meinen die Unternehmung des Don Pedro 
de Mendoza zur Eroberung und Beſiedelung der Regionen am La Plata. 


J 
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Zweites Kapitel. 
(1534— 1538.) 


Mendoza's Expedition nach dem Rio de la Plata. — Landung bei Bue— 
nos Ayres. — Große Bedräugniß und Kämpfe mit den Indianern. — 
Die Ereigniſſe im Binnenlande. — Mendoza's Rückkehr und Tod. — 
Ayolas' Verſuch Peru zu erreichen, — Mala Gouverneur in Paraguay. 


Don Pedro de Mendoza bekleidete ein hohes Amt am kaiſerlichen 
Hofe, hatte gleich Pizarro an den Feldzügen in Italien theilgenommen 
und beſchloß nun, auf eigene Koſten in den von Cabot entdeckten Gegenden 
Niederlaſſungen zu gründen. Er einigte ſich mit dem Kaiſer über einen 
Aſiento, einen Vertrag, wurde zum Gouverneur ernannt, erhielt 
den Titel eines Adelantado und manche andere Privilegien von Wichtig— 
keit. Dagegen verpflichtete er ſich eintauſend vollſtändig bewaffnete und 
ausgerüſtete Krieger zu ſtellen, Vorräthe und Lebensmittel für ein volles 
Jahr herbeizuſchaffen, und Geiſtliche zur Bekehrung der Indianer mit— 
zunehmen. Auf dieſen letztern Punkt legte der Kaiſer großen Werth, 
wie er denn auch ausdrücklich befürwortete, daß man den Wilden eine 
milde Behandlung angedeihen laſſen ſolle. Die ſämmtlichen Koſten hatte 
Mendoza ſelber zu beſtreiten, und es wurde ausdrücklich ausgemacht, daß 
er vom Kaiſer keinerlei Beitrag fordern dürfe, ſogar ſein auf 2000 
Ducaten feſtgeſetztes Gehalt als Aldelantado ſollte aus den Erträgniſſen 
des zu erobernden Landes beſtritten werden. Sämmtlichen Kriegern, 
welche ſich ihm anſchloſſen, wurden die bei ſolchen Unternehmungen übli— 
chen Privilegien zugebilligt; außerdem enthält der Aſiento noch eine wei— 
tere Beſtimmung, auf welche das Löſegeld, welches der unglückliche Inka 
von Peru an Pizarro zahlen mußte, wohl nicht ohne Einfluß geblieben 
iſt. Sie geht dahin, daß jeder Fürſt, der etwa in die Gewalt der Spa— 
nier fallen würde, eine Ranzion zahlen müſſe, die aber zu ihrem ganzen 
Betrage unter die Eroberer vertheilt werden ſolle; der Kaiſer habe auf 
nichts weiter Anſpruch, als auf die ihm gebührende Quinta (den 
Fünften). 

Dieſer Vertrag wurde öffentlich bekannt gemacht, und nun ſtrömten 
unternehmungsluſtige Männer in Maſſe herbei, um ſich an der Expedition 
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zu betheiligen. Mehr als funfzig Edelleute von hohem Range traten in 
Mendoza's Dienſte. Den Reigen eröffnete der Caballero Don Juan de 
Oſorio, der in Italien ſich ausgezeichnet hatte und nun den Oberbefehl 
der Truppen erhielt: dann folgte Don Diego de Mendoza, Bruder des 
Adelantado, der zum Admiral ernannt wurde; Juan de Ayolas wurde 
Alguacil Mayor und hatte als ſolcher alles auf die Schiffsvorräthe Ber 
zügliche zu überwachen und beſorgte das Profoßweſen. Ferner ſchloſſen 
ſich Don Domingo Martinez de Prala an, Francisco de Mendoza und 
Don Carlos Dubrin, der des Kaiſers Milchbruder war. Dazu kamen 
noch viele andere Freiwillige und manche Beamte, welche die Krone er— 
nannte. Ueberhaupt war der Andrang ſo groß, daß man ſich beeilte, 
mit allen Zurüſtungen fertig zu werden, und daß die Schiffe noch vor 
der anberaumten Zeit in See ſtachen. Und doch waren ſtatt der ver— 
tragsmäßigen 1000 Mann nicht weniger als 2500 Spanier und 
500 Deutſche am Bord. Unter dieſen letzteren befand ih Ulrich Sch mi— 
del aus Straubing, dem wir eine in der That zuverläſſige Schilderung 
der Expeditionen Mendoza's und Ayolas' verdanken. Sie iſt in der 
deutſchen Urſchrift ſehr ſelten geworden. Die Flotte Mendoza's beſtand 
aus vierzehn Fahrzeugen, von welchen eines den deutſchen Kaufleuten Se— 
baſtian Neudhart und Jakob Welſer gehörte; ſie ſchickten einen „Factor,“ 
Supercargo, Namens Heinrich Peime mit, um die reiche Waarenladung 
am La Plata zu verkaufen. 

Die Expedition ging im Auguſt 1534 von San Lucar aus in 
See, hatte eine glückliche Fahrt, legte bei den canariſchen und cabo— 
verdiſchen Inſeln und ſpäter zu Rio de Janeiro an, um Vorräthe und 
Erfriſchungen einzunehmen. Ein Vorfall, der ſich unterwegs ereignete, 
wirft ein Schlaglicht auf das wilde und unbändige Weſen, dem viele die— 
ſer ſpaniſchen Abenteurer verfallen waren. Don Jorge de Mendoza, ein 
Verwandter des Adelantado, hatte zu Palma auf den Canarien heftige 
Leidenſchaft für die Tochter eines dort wohnenden Mannes gefaßt. Um 
ſich ihrer zu bemächtigen, landete er bei Nacht und Nebel, brach in das 
Haus ein und raubte nicht nur das Mädchen, ſondern auch Geld und 
Juwelen. Darüber geriethen die Bewohner von Palma in die höchſte 
Erbitterung, feuerten auf die Schiffe und es wäre ohne viel Blutvergießen 
nicht abgegangen, wenn nicht zufällig ein königliches Kriegsſchiff vor 
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Anker geweſen wäre. Der Befehlshaber deſſelben legte ſich ins Mittel 
und zwang den Miffethäter, ſich mit dem geraubten Mädchen in Gegen— 
wart des Gouverneurs und der angeſehenſten Männer der Expedition am 
Lande feierlich trauen zu laſſen. 

In Rio de Janeiro ereignete ſich ein Vorfall, der weit bedenklicher 
war. Oſorio, ein tapferer und ſehr ritterlicher Mann, hatte große Be— 
liebtheit gewonnen und dadurch die Eiferſucht des Adelantado rege ge— 
macht. Dieſer ging ſo weit, unter irgend einem nichtigen Vorwande ſei— 
nen vermeintlichen Nebenbuhler verhaften zu laſſen. Oſorio verlangte, 
ſich mündlich und in Perſon gegen ungerechte Anſchuldigungen zu ver— 
antworten; während der Unterredung wurde Mendoza äußerſt heftig und 
bediente ſich, als der Beſchuldigte das Zimmer verließ, einiger ſehr über— 
eilter Ausdrücke. Dieſen Worten gab Ayolas, der Alguacis Mayor, eine 
unheilvolle Deutung, indem er ſie für einen Befehl zur Hinrichtung Oſo— 
rio's nahm; er zog raſch einen Dolch und ſtieß ihn jenem ins Herz *). 
Man gab ſich nachträglich Mühe, den auf ſo ſchmachvolle Weiſe Hinge— 
mordeten als Verräther hinzuſtellen, fand aber dafür keinen Glauben, 
und der Unwille über ein ſo entſetzliches Verfahren ſtieg ſo hoch, daß 
manche Edelleute ſich von der Expedition trennen wollten. Unter ſolchen 
Umſtänden hielt Mendoza es für gerathen, möglichſt raſch wieder in See 
zu gehen. ' 

Im Januar 1535 erreichte er den La Plata, wo fein Bruder Don 
Diego Mendoza ſchon vor ihm angekommen war. Die Nachricht von der 


) Unſer Landsmann Schmidel erzählt den Vorgang in anderer 
Weiſe. Er ſagt: „Don Pedro de Mendoza war in Folge langwieriger 
Krankheit ſo ſchwach, daß er den Oberbefehl nicht länger führen konnte. 
Er übergab ihn an Don Juan Oſorio, dem wir den Eid leiſten mußten. 
Aber kaum hatte dieſer einige Tage das Commando gehabt, als man ihn 
ſchändlicherweiſe bei Don Pedro beſchuldigte, er habe die Mannſchaft 
gegen ihn aufwiegeln wollen. Don P. Mendoza gab vieren ſeiner Officiere 
Juan Eyolas (Ayolas), Juan Salazar, Georg Luxan und Lazaro Sal— 
vacho, Befehl, ihn als einen Verräther zu erdolchen und ſeine Leiche öf— 
fentlich auszuſtellen. Dieſelbe Strafe ließ er Jedem androhen, der ſich 
zu Oſorio's Gunſten erklären würde. Dieſer Mord war eine grauſame 
Ungerechtigkeit; Oſorio war rechtſchaffen, muthig, unerſchrocken, wohl— 
thätig und im Verkehr mit ſeinen Waffengefährten ſehr umgänglich.“ A. 
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an Oſorio verübten Mordthat ergriff ihn tief, und er ſtellte dem Unter— 
nehmen ſeines Bruders ein ſchlimmes Prognoſticon; ihn ahnete nichts 
Gutes. Die Schiffe warfen vor der Inſel Gabriel Anker, und an dem 
kleinen, ihr gegenüber auf der Südſeite des Stromes mündenden Fluſſe, 
der noch heute Riachuelo heißt, gründete Mendoza ſeine erſte Niederlaſſung. 
Er nannte ſie den Hafen von Santa Maria de Buenos Ayres 
zu Ehren des Tags (2. Februar) und des guten Klimas, das auf Männer 
die ſo lange unterwegs geweſen waren, einen wohlthätigen Eindruck machte. 
Aber die heitere Stimmung verſchwand bald, denn als man die Vorräthe 
ausſchiffte, ergab ſich daß nur noch wenig Lebensmittel vorhanden waren; 
man ſah ſich gezwungen die Tagesration auf ſechs Unzen Schiffsbrot oder 
Mehl zu verkleinern. Das war allerdings ſehr wenig für Männner, die 
außer ihrem gewöhnlichen Dienſt noch andere Arbeiten verrichten, nament— 
lich Erdmauern aufwerfen mußten, um eine Schutzwehr gegen die Angriffe 
der Wilden zu haben. 

Die Indianer waren im Anfang neugierig herbeigeſtrömt und hatten 
mit Staunen das Treiben der eiſengewappneten Fremdlinge mit ange— 
ſehen; ſie brachten Fleiſch und Fiſche herbei, aber eine ſo große Anzahl 
hungernder Menſchen war nicht leicht ſatt zu machen, und die Eingebo— 
renen zogen ſich nach und nach zurück. Auch war hin und wieder allerlei 
Zank und Streit vorgekommen, in welchem die Indianer ſich überzeugten, 
daß auch die weißen Menſchen verwundbar und ſterblich ſeien. Nun 
wollte der Adelantado die Widerſpenſtigen zu Paaren treiben, ſie zwingen, 
fortan Lebensmittel in erforderlicher Menge herbeizuſchaffen, und ließ 
dreihundert Mann Fußvolk ſammt einigen Reitern, unter Anführung 
ſeines Bruders Diego gegen ſie ausrücken. Die Indianer hatten ſich in 
einer ſehr umſichtig gewählten Oertlichkeit hinter einem Moraſt aufgeſtellt, 
und erwarteten feſten Muthes den Admiral, welchem einige erfahrene 
Krieger den guten Rath ertheilten, nicht ohne Weiteres anzugreifen, ſon— 
dern den Feind vorher ins freie Feld zu locken. Jedoch der alte Seemann 
meinte, daß ſeine wohlbewaffnete und vortrefflich eingeübte Mannſchaft 
leicht mit den faſt nackten Wilden fertig werden könne und befahl den 
Angriff. Aber nach kurzer Zeit ſah ſein Fußvolk ſich in einen Moraſt 
verwickelt, in welchem eine freie Bewegung unmöglich war. Dort wurde 
ſie von den Indianern mit Pfeilen förmlich überſchüttet, zugleich warfen 
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ſie Fangſchlingen und Wurfkugeln (Lazos und Bolas) aus, und machten 
viele Spanier ſo raſch zum Kampfe unfähig, daß ſie nicht einmal zum 
Abfeuern ihrer Kugelbüchſen gelangten. Nun ſprengten die Reiter an, 
aber die Wilden hielten Stand; ſie zogen vermittelſt ihrer Schlingen 
einen Spanier, Maurique, vom Pferde, und ſchnitten ihm den Kopf ab. 
Diego ſelbſt war hinzugeeilt um den Mann zu retten, wurde aber von 
einer Wurfkugel ſo heftig auf die Bruſt getroffen, daß er ohne Beſinnung 
zu Boden ſank. Don Pedro da Guzman, ein tapferer Ritter, wollte 
ihn aufheben und auf ſein eigenes Pferd ſetzen, wurde aber von den In— 
dianern überwältigt, und ſammt dem Admiral erſchlagen. Die Spanier 
verloren in dieſem Treffen etwa 140 Mann und blieben zuletzt Herren 
der Wahlſtatt, nachdem ſie nahe an 1000 Indianer erſchlagen hatten. 
Sie hatten ſich überzeugt, daß man die Querandi's nicht gering ſchätzen 
dürfte, und daß die Eroberung keine leichte Arbeit ſein werde. 

Der Feind zog ſich zurück und überwachte alle Bewegungen der 
Spanier aus einiger Entfernung; an eine Zufuhr von Lebensmitteln war 
nicht zu denken und die Noth ſtieg deshalb bald auf einen hohen Grad. 
Vergeblich ſendete man Schiffe ſtromauf und nach der braſilianiſchen 
Küſte, um Mundvorräthe zu holen; bevor fie zurückkamen war Hungers— 
noth mit allen ihren Schrecken hereingebrochen; Hunde, Katzen und Rats 
ten waren ſeltene Leckerbiſſen, die Soldaten nagten an ihren Schuhen und 
am Lederzeug. Ulrich Schmidel erzählt als Augenzeuge: „Viele ſtarben 
vor Hunger, und die Noth war ſo groß, daß das Pferdefleiſch nicht mehr 
ausreichte. Drei Spanier hatten ein Roß geſtohlen und heimlich verzehrt. 
Der Diebſtahl wurde entdeckt, man brachte die Leute auf die Folter und 
richtetete ſie hin. Drei andere Spanier ſchnitten den am Galgen Hängen— 
den die Beine ab, riſſen ihm auch noch andere Stücken Fleiſch vom Leibe 
und aßen ſich davon in ihrer Hütte ſatt; ein anderer verzehrte gar den 
Körper ſeines Bruders, der in Buenos Ayros geſtorben war.“ 

Für Jeden der ſich durch eigene Anſchauung überzeugt hat, wie reich 
an Wild, Geflügel und Fiſche gerade jene Gegend auch heute noch iſt, 
bleibt es unbegreiflich, wie es möglich war, daß dritthalb tauſend wohl— 
bewaffnete europäiſche Krieger ſich von den wilden Indianern der Pampas 
auf einen engen Raum einſchließen laſſen konnten. Der Hungersnoth 
folgten bösartige Krankheiten auf dem Fuße, und während die Spanier 
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zu Hunderten hinwegſtarben, wurden die Ueberlebenden in ihrem halbver- 
hungerten Zuſtande von vielen zahlreichen Indianerſchaaren angegriffen, 
deren Stärke auf zwanzigtauſend Mann angegeben wird. Denn nach 
und nach hatten die weiter im Binnenlande wohnenden Stämme ſich mit 
den Querandis gegen den gemeinſchaftlichen Feind vereinigt, und um— 
ſchwärmten nun in Menge die in aller Eile aufgeworfenen Erdmauern 
von Buenos Ayres. Sie warfen vermittelſt der Bolas, an welche ſie 
Feuerbrände befeſtigt hatten, eine Gluth nach der andern auf die mit 
Rohr gedeckten Häuſer der Spanier, von welchen die meiſten niederbrann— 
ten. Auch vier kleine Schiffe welche vor dem Riachuelo ankerten, wurden 
in gleicher Weiſe eingeäſchert; die übrigen Fahrzeuge hatten Kanonen am 
Bord und konnten ſich daher der Wilden erwehren. Dieſe erlitten beim 
Angriff ſchwere Verluſte, aber auch dreißig Spanier mußten das Leben 
laſſen. ö 
Jene Schiffe welche den Paranc hinaufgeſegelt waren, befehligte 
Ayolas. Er kam mit einer Ladung Mais zurück, welche er in der Nähe 
des Carcarana von den Timbü-Indianern erhalten hatte, demſelben 
Stamme mit welchem ſchon früher Cabot in freundſchaftliches Einver— 
nehmen getreten war. Gegen Ayolas benahmen ſie ſich fo zuvorkommend, 
daß er hundert Mann unter ihnen ließ; ſie bauten dort die Burg Corpus 
Chriſti, unweit von dem Fort San Espiritu, welches einſt Cabot ange— 
legt. Es war aber verlaſſen worden. 

Hier wollen wir eine Epiſode einſchieben welche ſehr bezeichnend für 
die gegenſeitige Stellung der Spanier und Indianer iſt. Cabot hatte in 
ſeinem Heiligengeiſt-Fort hundert und zehn Krieger unter dem Befehl 
des Nuno de Lara zurückgelaſſen, der lange Zeit mit den Timbus in 
Frieden lebte. Ein Officier, Sebaſtian Hurtado hatte ſeine junge bild— 
ſchöne Frau, Lucia de Miranda, bei ſich. „Sie war keuſch wie Suſanne 
und ſtolz wie Lucretia.“ Ein Kazike der Timbüs, Mangora, entbrannte 
in Liebe zu dieſer Europäerin. Er ſtand im beſten Einvernehmen mit 
Lara, kam oft in die Burg, und gab am Ende der Spanierin ſeine Nei— 
gung zu erkennen. Als ſie ihn ſtandhaft zurückwies, entſchloß er ſich zur 
Gewalt, zog ſeinen Bruder Sirivo ins Geheimniß, und legte einige tau— 
ſend Indianer unweit von der Burg in einen Hinterhalt. Darauf kam 
er in Begleitung von etwa dreißig Mann welche Lebensmittel wie ge— 
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wöhnlich brachten, und führte ſie dem Befehlshaber, der ihn zum Abend— 
eſſen einlud. Als die Dunkelheit hereinbrach, gab Mangora ſeinen Leuten 
das verabredete Zeichen. Sie ſtürmten heran, ſchlugen die Thore ein, 
überfielen die Spanier, welche nichts Arges geahnt hatten und zum Theil 
ſchlafen gegangen waren, und warfen Feuer in den Waffenſaal. Der Wi— 
derſtand war tapfer, aber nur wenige konnten entrinnen. Lara drang 
wuthentbrannt auf den Verräther Mangora ein, durchbohrte ihn mit feinem 
Schwerte, wurde aber gleich nachher von einem Timbüs erſchlagen. Nur 
ſechs Spanier retteten ihr Leben, und blieben in der Gefangenſchaft. Siripo 
bemächtigte ſich der Miranda und ſührte ſie in ſein Zelt. 

„Während aller dieſer Vorgänge war Hurtado nicht im Fort San 
Espiritu anweſend. Als er heimkam, fand er daſſelbe als einen Schutt- 
haufen. Seine Gefährten lagen als Leichen umher. Aber ſein ganzes 
Sinnen und Trachten ſtand dahin, Miranda zu befreien. Auf alle Gefahr 
hin drang er muthig in die Horde ein, wo ſie in Gefangenſchaft ſchmachtete. 
Siripo ließ ihn binden und ſprach fein Todesurtheil; Miranda bat knie— 
fällig um Gnade für ihn. Sie wurde unter der Bedingung gewährt, daß 
Hurtado auf jeden Verkehr mit ihr verzichten und ſich unter den Weibern 
des Stammes eine Frau wähle. Aber die beiden Gatten wußten Siripo's 
Wachſamkeit zu täuſchen und ſahen einander. Nun erzählt Diaz de Guz— 
man in ſeiner Argentiniſchen Geſchichte, Siripo habe eine frühere Geliebte 
der Miranda wegen verſtoßen. Sie ſei einſt zu ihm gekommen und habe 
geſagt: „Du liebſt Deine neue Frau, aber ſie zieht den Mann ihres eige— 
nen Volkes Dir vor. Dir geſchieht ganz recht; weshalb haſt Du ein 
Weib Deines eigenen Stammes einer fremden wegen verſchmäht. Siripo 
benutzte dieſen Wink, überraſchte beide Gatten während einer Unterredung 
und ließ fie auf eine barbariſche Weiſe tödten. Lucia wurde lebendig ver⸗ 
brannt; ſie ſtarb muthig indem ſie Gottes Namen anrief, Hurtado wurde 
an einen Baum gebunden und mit Pfeilen durchbohrt. Während die In— 
dianer ihre Bogen ſpannten, richtete er die Augen gen Himmel und bat 
Gott um Verzeihung ſeiner Sünden.“ 

Nach den oben geſchilderten Unfällen lag dem Adelantado Alles 
daran Buenos Ayres zu verlaſſen, und er beſchloß ſich ins Land der Tim— 
bus zu begeben. Schmidel, welcher den Zug mitmachte, erzählt daß von 
den dritthalbtauſend Mann, welche in ſo ſtolzer Haltung mit Mendoza 
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Spanien verlaſſen hatten, nach Verlauf eines Jahres nur noch fünfhun⸗ 
dertſechzig am Leben waren; von dieſen ſtarben etwa ſechzig, bevor ſie 
ihre Gefährten in Corpus Chriſti erreichten. Die Zahl derſelben betrug 
ungefähr einhundert, ſo daß die Expedition nach vierzehn Monaten aus 
nicht mehr als ſechshundert Mann beſtand. Von dieſer Burg aus zog auf 
des Adelantado Befehl Ayolas mit dreihundert (Schmidel ſagt vierhundert) 
Kriegern den Paranc hinauf, um nähere Erkundigungen einzuziehen, ob 
es möglich ſei in jener Richtung nach Peru zu gelangen. Aber es verfloß 


ein volles Jahr, und Ayola kam immer noch nicht zurück. Mendoza ſah 


ſich in allen ſeinen Hoffnungen getäuſcht, ſein Körper war krank, ſein Geiſt 
in Folge ſo vieler Widerwärtigkeit, insbeſondere auch durch den Tod ſei— 
nes Bruders und ſo vieler ihm einſt nahe befreundeter Edelleute geknickt. 
So beſchloß er denn, nach Spanien heimzukehren, ſchiffte ſich 1537 ein, 
ſtarb aber während der Ueberfahrt; er hatte Mangel an Lebensmitteln, 
genoß Fleiſch von einem kranken Hunde, verfiel in eine tobende Wuth, 
und hauchte nach einem heftigen Anfall fein Leben aus. Seinen Beglei- 
tern hatte er dringend anempfohlen Alles aufzubieten, damit den Spaniern 
in Corpus Chriſti mögligſt raſch Unterſtützung geſendet werde. Noch vor 
der Abreiſe übertrug er ſeine Vollmachten an Ayolas, und wir beſitzen 
nochdie geheimen Vollmachten welche er für ihn niedergeſchrieben. Ayolas 
ſollte ſo weit als irgend möglich ſtromaufwärts vordringen, unterwegs an 
irgend einer paſſenden Oertlichkeit eine Beſatzung zurücklaſſen und die Ver— 
bindung mit dem Rio de la Plata offen erhalten, nachher ſeine Schiffe 
verlaſſen oder verſenken, und dann nach Weſten hin bis zum Geſtade des 
großen Oceans vordringen. Das war allerdings ein abenteuerlicher Plan, 
er zeigt aber deutlich worauf Mendoza es eigentlich abgeſehen hatte. Er 
nahm an, daß Apolas bei Ausführung jener Befehle irgendwo entweder 
mit Almagro oder Pizarro zuſammentreffen werde. In dieſem Falle follte 
er ſich mit dieſen Conquiſtadoren in gutes Einvernehmen ſetzen, dabei aber 
ſeine eigene Streitmacht wohl bei einander halten, ſelbſtändig zu Werke 
gehen, und nicht weichen, es ſei denn daß Almagro ihm 150,000 goldene 
Ducaten zahle; wie das mit Alvarado, dem Statthalter von Guatemala 
geſchehen ſei, der einen Einfall in die Provinz Quito gemacht und ſich 
erſt wieder entfernt hatte, nachdem man ihn mit einer beträchtlichen Summe 
Geldes abgekauft. Wenn Ayolas nicht 150,000 Ducaten bekommen könne 
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ſo ſollte er auch mit 100,000 fürlieb nehmen, und dann friedlich um— 
kehren; von jedem was er auf ſolche Weiſe erwerben werde, wurde ihm 
ein Zehntel zugebilligt. und Mendoza machte ſich anheiſchig für das Alles 
die Billigung des Kaiſers auszuwirken. Von etwaiger andern Beute die, 
Ayolas außerdem noch heimbringe ſolle ihm die Hälfte gehören, das Uebrige 
unter den anderen Hauptleuten und Kriegern vertheilt werden, nachdem vor— 
erſt ein Betrag abgezogen worden, welcher ausreiche den Adelantado für 
ſeine Auslagen zu entſchädigen. Wenn Gott Juwelen und Edelſteine dem 
Ayolas in den Weg werfe, dann ſollten ſie für ihn zuruͤckgelegt werden 
als beſondere Entſchädigung für ſeine Bemühungen, die er gehabt als er das 
Unternehmen in Gang gebracht. Am Schluſſe ſagt er, ſein Stellvertreter 
Ayolas ſollte bei Allem was er vor habe, zuerſt an ſeine Pflicht gegen Gott 
denken, und zunächſt an das was er ihm, dem Adelantado Mendoza, ſchuldig ſei. 

Uebrigens war der Plan, dem Almagro in den Weg zu treten, um 
ihm einen Antheil von der in Peru gemachten Beute abzupreſſen, nicht etwa 
neu, wie das der Hinweis auf Alvarado's Zug nach Quito beweiſt. Die 
Nachricht von dieſem Unternehmen war nach Spanien gelangt, ehe noch 
Mendoza's Expedition unter Segel ging. Solch ein Beiſpiel lockte mächtig 
an; und ohnehin wiſſen wir, daß es den Couquiſtadoren vollkommen gleich— 
giltig war, auf welche Weiſe ſie zu Geld kamen. Nachdem dieſe Chriſten 
zuvor die Indianer ausgeplündert und auf abſcheuliche Weiſe ermordet 
hatten, ſchnitten ſie einander ſelbſt die Kehlen ab und beraubten ſich ge— 
genſeitig. Sie waren alleſammt gleich raubgierig und barbariſch, gleich— 
viel ob feine Hofleute, wie Mendoza, oder rohe Soldaten wie Pizarro, 
der nicht einmal ſeinen eigenen Namen ſchreiben konnte. 

Als Mendoza 1537 die oben erwähnten Verhaltungsbefehle für 
Ayolas niederſchrieb, war Almagro gerade auf ſeinem denkwürdigen Rück— 
zuge aus Chile begriffen. Er hatte in jenem Lande auf ergiebige Plünde⸗ 
rung und reiche Beute gerechnet, und wollte dann ſeinem Nebenbuhler 
Pizarro noch einmal den Beſitz der Inkahauptſtadt Cusco und wo mög— 
lich die Herrſchaft über ganz Peru ftreitig machen. Aber aus Chili war 
keine Beute zu holen. Es iſt wahrſcheinlich daß Almagro, wenn er mit Ayolas 
zuſammengetroffen wäre, mit demſelben gemeinſchaftliche Sache gegen Pi- 
zarro gemacht haben würde; denn beide hattten ſich überzeugt, daß Gold 
lediglich in Peru zu erbeuten ſei. 
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Aber Ayolas gelangte nicht an die Geftade des großen Weltmeeres; 
er kam unter ſteten Kämpfen ſtromauf bis 21 Grad S. Br. Dort ging er 
mit zweihundert Mann ans Ufer und drang ins Innere vor, — um nie 
zurückzukehren. Von einem Indianer erfuhr man ſpäter daß Ayolas einigen 
Stämmen welche nach der peruaniſchen Grenze hin wohnten, reiche Beute 
abgenommen hatte; nachher war er umgekehrt und ſammt aller Mann⸗ 
ſchaft von den Payaguas überfallen und ermordet worden. Die Schiffe 
und die Mannſchaft welche er im Paraguayfluſſe zurückgelaſſen, ſtanden 
unter dem Befehle Prala's. Dieſer wartete neun Monate lang auf die 
Heimkehr des Ayolas, fuhr dann aber ſtromabwärts, weil er Mangel an 
Lebensmitteln hatte und ſeine Schiffe litten; in Folge der Hitze und der 
Sonnenſtrahlen fingen ihre Fugen an auseinander zu klaffen. Mit den 
Indianern ſtand er auf gutem Fuße. 

Während die Spanier ihre Stellung in Aſuncion am Paraguay 
verſtärkten, kamen endlich im La Plata Schiffe aus Spanien an. Dem 
Wunſch, welchen Mendoza kurz vor ſeinem Tode ſo dringend ausgeſprochen, 
hatte man Folge gegeben, und außer zweihundert Kriegern auch Vorräthe 
auf zwei Jahre, dazu noch Franziskanermönche geſchickt, welche geiſtlichen 
Troſt bringen ſollten. Zugleich wurde ein Erlaß Sr. kaiſerlichen Majeſtät 
bekannt gemacht, kraft deſſen Alle, welche während der Hungersnoth zu 
Buenos Ayres Menſchenfleiſch gegeſſen hatten, Verzeihung erhielten. Etwa 
um dieſelbe Zeit war Francisco Ruiz, welchen Mendoza zum Befehlsha— 
ber der bei Buenos Ayres zurückgelaſſenen Schiffe beſtellt hatte, zu dem 
Entſchluſſe gekommen, in eigener Perſon auszuforſchen, was aus Ayolas ge— 
worden ſei. Er nahm ſeine hundertfünfzig Mann mit, zog die Beſatzung 
von Corpus Chriſti an ſich, und fuhr nach Aſuncion, wo nun alle Spanier 
verſammelt waren. Ihre Zahl betrug etwa ſechshundert. Der Kaiſer 
hatte verordnet, daß die Anſiedler und Soldaten, falls der Stellvertreter 
Mendoza's ſterbe, aus freier Wahl einen Statthalter ernennen dürften. An 
Ahyolas war nicht mehr zu denken, die Payaguas hatten ihn erſchlagen. Sie 
übertrugen alſo faſt einſtimmig Don Domingo Martinez de Yrala die Stelle 
eines Generalscapitains vom Rio de la Plata, weil er, wie Schmidel ſagt, 
ſtets als gerecht und wohlwollend erfunden worden war. Das geſchah im 
Monat Auguſt 1538. Buenos Ayres war völlig aufgegeben, Aſuneion war 
Sitz der Regierung, und wuchs bald zu einer Stadt von Bedeutung heran. 
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Drittes Kapitel. 
(1538 1550.) 
Mrala in Paraguay. — Cabeza de Vaca wird zum Adelantado ernannt. — 
Sein Zug durch Braſilien bis Aſuncion. — Die Guaycurus werden un— 
terworfen. — Expedition nach dem obern Paraguay und dem Karayes— 


See. — Verſchwörung. — Yrala wird wieder zum Statthalter erwählt. 
Er erreicht Peru. 


Die Conquiſtadoren hatten bis dahin ſich gar keiner Erfolge zu 
rühmen; im Gegentheil Alles war ihnen misglückt, und ſie hatten von 
Indianern eine Niederlage nach der andern erlitten. Von nun an traten 
günftigere Zeiten ein. Der neue Gouverneur Mrala, welcher das Vertrauen 
ſeiner Landsleute wohl verdiente, war ein Edelmann, aus Vergara im 
nördlichen Spanien gebürtig, hatte ſchon in früher Jugend Kriegsdienſte 
genommen und ſich vortheilhaft ausgezeichnet. Seine Gefährten hatten 
ihn gern, weil er bei ausgezeichneten kriegeriſchen Eigenſchaften leutſelig 
und als guter Camerad mit ihnen verkehrte. Von ſeiner Tapferkeit erzählte 
man Wunderdinge; Thatſache war daß er einſt in einem Gefechte mit den 
Papaguas nicht weniger als zwölf indianiſche Krieger mit eigener Hand 
erſchlagen hatte. Jetzt lag ihm zunächſt Alles daran die Anſiedelung zu Aſun— 
cion in ſolcher Weiſe zu kräftigen, daß ſie den Spaniern unter allen Umſtänden 
Schutz gewähren könne. Er zog Straßenlinien, ließ eine Kirche und andere 
öffentliche Gebäude errichten, übte ſtrenge Polizei und legte den Grund zu einer 
guten Munieipalverwaltung. Auf jeden Fall waren zu Aſuncion die Spanier 
in einer weit günſtigern Lage als ſeither in Buenos Ayres, und hatten Lebens» 
mittel in Fülle. Denn die Eingebornen in Paraguay lebten nicht, wie die 
viel roheren Pampasindianer, nur von Fiſch und Wild, ſondern bauten Mais, 
Mandioca und Bataten; daneben hatten ſie Fiſche, Geflügel und Wild in 
Menge, und verſtanden geiſtige Getränke zu bereiten. Auch webten ihre 
Frauen Baumwollenzeug. Dieſe Indianer überzeugten ſich bald, daß ein 
erfolgreicher Widerſtand gegen die Spanier unmöglich ſei, und waren von 
nun an fügſam; ſie halfen an den Befeſtigungswerken arbeiten und unter 
ihrer Beihilfe ſtiegen ſie raſch empor. Die Spanier ſchalteten als Herren, 
vertheilten die Ländereien und nahmen ſich indianiſche Weiber. Dieſe 
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geſchlechtlichen Verbindungen waren Anfangs von ſehr ungeordneter Art, 
trugen aber auch ſo ſchon weſentlich dazu bei, die Verbindungen mit den 
Eingeborenen mannigfaltiger und enger zu machen. Die Fremdlinge er- 
ſchienen den Indianern als höher ſtehende Weſen, und ſahen ſchon des— 
halb gern, daß ihre Töchter mit denſelben in die nächſte Berührung kamen. 
Die Kinder welche aus dieſen gemiſchten Ehen hervorgingen wurden poli- 
tiſch den Vätern gleichgeſtellt, und genoſſen dieſelben Rechte wie die Spanier 
ſelbſt. So bildeten denn die Söhne der Guranifrauen nach und nach eine 
einflußreiche Klaſſe, die als Bindeglied zwiſchen Europäer und Indianer 
diente. Noch mehr; die wohlklingende Sprache der Guaranis iſt bis heute die 
eigentliche Landesſprache in Paraguay geblieben; denn auch die Spanier 
und ihre unvermiſchten Nachkommen eigneten ſich dieſelbe an. 

Die neue Anſiedelung hatte indeſſen doch manche Gefahren zu be— 
ſtehen. Kaum ein Jahr nach der Gründung von Aſuncion zettelten einige 
Kaziken der Umgegend eine gefährliche Verſchwörung an; alle Spanier 
ſollten ermordet werden. Der Anſchlag war klug ausgeſonnen. Die 
Indianer waren eingeladen worden, bei den Feierlichkeiten in der Char— 
woche anweſend zu ſein; ſie konnten alſo in zahlreicher Menge nach Aſun⸗ 
cion kommen, ohne Verdacht zu erregen, und wollten am ſtillen Freitag 
über die Weißen herfallen. Das Geheimniß wurde ſtreng bewahrt, die 
Spanier ahneten gar nichts Arges und dachten nur an das hohe Feſt, 
bei welchem ſie manche Seele zu bekehren hofften. Der Charfreitag nahte 
heran. Da kam ein indianiſcher Krieger, welcher Neigung für eine Gua⸗ 
rani hegte, die mit einem ſpaniſchen Hauptmann lebte, und beſchwor ſie, 
mit ihm zu fliehen, weil große Gefahr nahe; als ſie ſich weigerte, ent— 
hüllte er ihr den ganzen Mordplan und gab genau die zur Ausführung 
deſſelben feſtgeſetzte Zeit an. Die Indianerin war ſchlau, verſtellte ſich, 
ſchien auf des Liebhabers Wünſche einzugehen, und entfernte ſich unter 
dem Vorwande, daß ſie ihr Kind und einige Schmuckſachen holen wolle, 
ehe ſie mit ihm fliehe. Aber ſie benutzte den Augenblick, um den Spa⸗ 
niern von Allem Kunde zu geben, und kehrte dann zu dem Indianer zu— 
rück, um bei ihm keinerlei Verdacht aufkommen zu laſſen. Yrala traf 
raſch die erforderlichen Maßregeln, nahm die Kaziken feſt und ließ ſie zu 
derſelben Stunde hinrichten, in welcher die Verſchwörung hatte ausbrechen 
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ſollen. Die Eingebornen glaubten nun, daß den weißen Leuten eine 

übernatürliche Macht gegeben ſei und fügten ſich fortan noch leichter. 
| Während Yrala in Paraguay mehr und mehr feſten Boden ges 
wann, rüſtete ſich ein anderer Mann, um auf dem ſüdamerikaniſchen 
Schauplatze eine Rolle zu ſpielen. Don Alvaro Nufez Ca beza de 
Vaca hatte Jahre lang unter Kannibalen-Indianern Florida's in Ge— 
fangenſchaft gelebt und war nach Spanien zurückgekommen. Dort erfuhr 
er den unglücklichen Ausgang Mendoza's. Sein Thatendrang und ſein 
Hang zu Abenteuern bewogen ihn, vom Kaiſer die Stelle eines Adelan— 
tado für die Gegenden am La Plata zu erbitten; er erbot ſich, achttau— 
ſend Ducaten auf die Ausrüſtung zu verwenden. Der Monarch ging 
auf dieſe Vorſchläge ein, und bald nachher wurden 400 Mann und 46 
Pferde eingeſchifft. Der Vertrag zwiſchen dem Kaiſer und Cabeza de 
Vaca enthält eine eigenthümliche Beſtimmung, die für jene Zeiten bezeich- 
nend iſt; es ſollten nämlich keine Advocaten mit nach dem La Plata ge— 
nommen werden; keine lelrados und procuradores, „weil die Erfah— 
rung gelehrt hat, daß ſie in den neubeſiedelten Gegenden viel Zerwürfniß 
anrichten und Streithändel anzetteln.“ 

Dieſe Expedition ſegelte am 2. November 1540 aus Spanien ab, 
machte bei den canariſchen und caboverdiſchen Inſeln Aufenthalt und 
erreichte erſt im Märzmonat 1541 die Inſel Santa Catharina an der bra— 
ſilianiſchen Küfte. Vor derſelben wurde fie, wie die alten Berichte ſa— 
gen, auf wunderbare Weiſe vor einem Schiffbruche bewahrt. Ein kranker 
Matroſe hatte eine Grille an Bord, um ſich mit dieſem harmloſen Heim— 
chen die Zeit zu vertreiben. Seit ungefähr zwei Monaten hatte ſie keinen 
Ton hören laſſen, dann aber fing fie plötzlich mitten in der Nacht jo ſtark 
zu zirpen an, daß die Mannſchaft aufmerkſam wurde. Einige gingen 
aufs Deck und gewahrten zu ihrem Schrecken, daß die Küſte ganz nahe 
und kaum noch Zeit war, das Schiff zu wenden. Ohne die warnende 
Stimme des Thierchens, welches inſtinktmäßig die Nähe des Landes ver- 
kündete, wäre das Fahrzeug aufgerannt. 

Auf Santa Catharina traf Cabeza de Vaca einige Leute, die aus der 
La Plata Region geflohen waren; von ihnen erfuhr er, daß Ayolas ge— 
ftorben und die ſpaniſche Niederlaſſung von Buenos Ayres nach Aſuucion 
verlegt worden ſei. Dieſe Nachricht und andere Mittheilungen, welche 
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er erhielt, bewogen ihn zu dem kühnen und höchſt gewagten Entſchluſſe, 
nicht den langwierigen Waſſerweg einzuſchlagen, ſondern quer durch das 
Land nach dem Paraguay aufzubrechen. Und dieſer Zug iſt eine der 
denkwürdigſten Unternehmungen in der Geſchichte der Conquiſta. 

Cabeza de Vaca ſtellte die Schiffe unter den Befehl des Don Phi— 
lipp de Cäceres, der in die Mündung des La Plata ſegeln und dann den 
Parand und Paraguay hinauffahren ſollte, bis nach Aſuncion. Er ſelbſt 
ging mit 250 feiner tüchtigſten Leute bei der Mündung des Stabucu, 
etwas nördlich von der Inſel Santa Catharina ans Land, nahm zwanzig 
Pferde, worunter einige Stuten, und trat, von einigen indianiſchen Weg— 
weiſern geführt, am 2. November 1541 ſeine weite Reiſe an. Nach 
neunzehn mühevollen Tagen hatte er die dichten Wälder und die der Küfte 
entlang ziehenden Gebirge im Rücken; vor ihm lag nun eine weitaus— 
gedehnte üppige Ebene, welche die nach Weſten hinſtrömenden Flüſſe 
Iguagu und Curitiba bewäſſern. In dieſer Fläche lagen Dörfer der 
Guaranis zerſtreut umher; die Indianer kamen herbei und betrachteten 
mit Furcht und Verwunderung die ſeltſam anzuſchauenden Fremdlinge. 
Aber ein freundliches Einvernehmen war bald eingeleitet, als die Spanier 
für Mais, Mandioca und Geflügel allerlei Geſchenke gaben. Beſonders 
die Pferde erregten das Erſtaunen der Indianer, welche an dieſe Thiere 
lange Reden hielten und ihnen ſagten, daß ſie Hühner und Honig zu 
freſſen haben ſollten. 

Cabeza de Vaca wußte aus langjähriger Erfahrung, wie man mit 
den Indianern umzugehen habe; das war ihm auf ſeinem Zuge durch 
Südamerika von großem Nutzen. Für ſie gab es keine werthvolleren 
Sachen als Meſſer, Scheeren, Beile, Pfeilſpitzen und dergleichen mehr; 
er führte eine tragbare Schmiede bei ſich, und alle ſeine Leute hatten außer 
ihrem Gepäck auch noch etwas Stabeiſen zu tragen, welches er dann nach 
Bedürfniß an jeder beliebigen Stelle verarbeiten laſſen konnte. Deshalb 
kamen die Wilden von nah nnd fern herbeigeſtrömt und leiſteten den 
Spaniern willige Beihilfe. Cabeza de Vaca nahm von dem ſchönen 
Lande für die Krone von Spanien Beſitz und nannte es nach ſeinem Fa— 
miliennamen: Vera. Nachdem er in nordweſtlicher Richtung vorge— 
drungen war, befand er ſich am 14. December, zufolge der Berechnung 
eines Steuermannes, welchen er auf ſeinem Zuge bei ſich hatte, auf 24 Grad 
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30 Min. S. Br., und in jener Gegend traf er auch, zu ſeiner freudigen Ue— 
berraſchung, einen zum Chriſtenthum bekehrten Indianer Namens Miguel, 
der aus Paraguay nach ſeiner Heimatsgegend zurückgehen wollte. Er 
hatte längere Zeit bei den Spaniern gelebt und konnte manche werthvolle 
Nachrichten geben. Dieſer Mann entſchloß ſich, wieder umzukehren und 
die Expedition nach Aſuncion zu geleiten. 

Volle ſechs Wochen lang zogen die Spanier durch jenes wohlbe— 
wäſſerte und fruchtbare Land, in welchem ſie mit allem Nöthigen verſorgt 
wurden. Denn die Flüſſe waren fiſchreich und die Ebenen lieferten 
Schweine, Hirſche und verſchiedenes Geflügel. Darauf aber gelangten ſie 
an Sümpfe, die mit dickem Röhricht bedeckt waren, und konnten nur mit 
großer Mühe vorwärts kommen. Auch war dieſe Gegend unbewohnt, 
Niemand ſchaffte Lebensmittel herbei und man fand kein anderes Nah— 
rungsmittel als Maden, die fingerlang waren, in Menge gefunden 
wurden und im geröſteten Zuſtande recht gut ſchmeckten. Am 31. Januar 
1542 ſetzte Cabeza de Vaca über den Pequirifluß und kam bald nachher 
wieder an den Iguagu, unter 25 Grad 30 Minuten S. Br. Die dort 
wohnenden Indianer beſaßen viele Nachen, auf welchen die Spanier den Fluß 
hinabſchwammen; die Reiter zogen am Ufer hin. So gelangte man bis 
zu der Stelle, wo der Fluß Sguacu ſich mit dem Paranc vereinigt. Dort 
waren viele Indianer verſammelt; ſie hatten Pfeile und Bogen, waren 
mit hellen Farben bemalt und trugen Papagayenfedern als Kopfputz. 
Es ſchien, als ob ſie ſich zur Wehr ſtellen wollten, aber Cabeza de Vaca 
hielt eine Beſprechung mit ihren Kaziken, machte denſelben einige rothe 
Mützen und andere Sachen zum Geſchenk, und bald war ein ſo freund— 
ſchaftliches Verhältniß angeknüpft, daß die Indianer willig beim Bau 
von Flößſchiffen halfen, auf welchen man über den an jener Stelle ſehr 
reißenden und tiefen Paranc ſetzte. f 

Von nun an waren feine große Schwierigkeiten mehr zu überwin— 
den. Der Anführer ſchickte die Kranken unter dem Befehle des Nuflo 
de Chaves zu Waſſer auf dem Paranc und dem Paraguay nach Aſun— 
cion, zog mit ſeiner Schaar weſtlich am Mondayfluſſe hinauf, befand ſich 
alſo ſchon im heutigen Paraguay. Als er Aſuncion näher kam, traf er 
manche Indianer, die Spaniſch verſtanden und ihm beim Marſch durch 
die ſumpfigen Gegenden behilflich waren. Seine Landsleute wurden von 
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ſeiner demnächſt bevorſtehenden Ankunft benachrichtigt, ſchickten ihm eine 
Botſchaft entgegen und am 11. März 1542 hielt er unter dem Jubel 
der Einwohner ſeinen Einzug in Aſuncion. 

Der Adelantado berechnete die Strecke des von ihm zurückgelegten 
Marſches auf 400 große Wegſtunden; er hatte von der Küſte Braſiliens 
bis an das Ufer des Paraguay 130 Tage gebraucht. Sein Zug ging 
durch ein bis dahin völlig unbekanntes Land, über Gebirge und Flüſſe, 
durch Urwälder und Sümpfe; die geringſte Unvorſichtigkeit konnte die 
Spanier mit den Eingeborenen in blutigen Streit verwickeln und ihnen 
jede Quelle verſtopfen, aus welcher ſie Nahrung erhielten. Und doch ver— 
loren fie nur einen einzigen Mann, der durch Umſchlagen eines Nachens 
im PBarana feinen Tod fand. *) Gewiß war Cabeza de Vaca ein eben 
ſo umſichtiger, als kühner Mann, der den Beweis lieferte, was im Ver— 
kehr mit den Indianern durch Geduld, Beharrlichkeit und verſöhnliches 
Betragen zu erreichen ſtand. Mendoza verfügte über zehnmal ſtärkere 
Mannſchaft und weit größere Hilfsmittel, und doch ſcheiterte ſein Unter— 
nehmen, weil er unverſtändig zu Werke gegangen war. 

Aber auch Cabeza de Vaca's Glücksſtern ging bald unter. Wäh— 
rend ſeiner zehnjährigen Gefangenſchaft in Florida hatte ſich die Innig— 
keit ſeines religibſen Gefühls auf das Höchſte geſteigert, und es war ihm 
eine Gewiſſensangelegenheit geworden, das Schickſal der Indianer ſo gün— 
ſtig zu geſtalten, wie nur immer in ſeiner Macht ſtand. Nun aber fand 
er die Spanier zu Aſuncion in Sittenloſigkeit und Verwilderung; ſie 
gaben den Eingeborenen ſchlechte Beiſpiele. Seine Bemühungen, die 
Dinge zum Beſſern zu kehren und die Leute zu einem geordneten Lebens— 
wandel anzuhalten, waren von geringem Erfolge, und der Umſtand, daß 
er Geiſtlichen und Mönchen auch in weltlichen Angelegenheiten Einfluß 
geſtattete, erregte unter den Conquiſtadoren, insbeſondere bei den von der 
Krone angeſtellten Officieren großes Misvergnügen. Sie wollten ſich die 
Einmiſchung der Geiſtlichen nicht gefallen laſſen. 

Inzwiſchen hatte Prala die verſchiedenen Guaraniſtämme in Pa— 
raguay unterworfen und mußte nun Fürſorge treffen, die neuen Unter— 


) Schmidel berichtet ausdrücklich, daß Cabeza de Vaca unterwegs 
einhundert Mann verloren habe. A. 
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thanen gegen die kriegeriſchen Agaces (einen Stamme der Payagüas) 

und Guayeurus zu ſchützen. Die erſteren wurden von den Spaniern als 

Piraten bezeichnet; fie ſelber nannten ſich Herren und Gebieter des 

Fluſſes Paraguay und hatten denſelben tapfer ſowohl gegen Cabot, wie 

gegen Ayolas vertheidigt. Die Gayacurus waren das ſtreitbarſte Volk 

in jener Gegend und außerordentlich kriegeriſch. Sie wohnten auf der 

Weſtſeite des Paraguayfluſſes im Gran Chaco, jener weiten Region, 

welche der Vermejo und Pilcomayo durchſtrömen. Dort ſuchten die In— 

dianer eine Zuflucht vor den Eroberern, und ſie ſind unabhängig geblie— 
ben bis auf den heutigen Tag. In der Mitte des ſechzehnten Jahr— 
hunderts lebten fie vorzugsweiſe von der Jagd und unternahmen Raub: 

züge in das Land der Guaranis, denen ſie Mais uud andere Feldfrüchte 
wegnahmen. Sie ſelber verachteten den Ackerbau, rühmten ſich, niemals 

auf das Haupt geſchlagen zu ſein und forderten die Guaranis auf, die 

Spanier auf das rechte Ufer des Fluſſes hinüberzuführen, dann wollten 

ſie ſich mit ihnen meſſen. 

Der Adelantado begriff, daß er ſchon der mit ihm verbündeten, 
vor Kurzem erſt bezwungenen Guaranis halber, die Guaycurus züchti— 
gen müſſe, und rückte deshalb in eigener Perſon gegen ſie ins Feld. Mit 
zweihundert Mann Fußvolk, einigen Reitern und einer großen Schaar 
Guaranis, welche kaum die Zeit erwarten konnten, in welcher ihre alten 
Feinde gedemüthigt werden ſollten, überſchritt Cabeza de Vaca den Pa⸗ 
raguay, marſchirte bei Nacht und überfiel die Guaycurus, bevor ſie ſich 
zur Wehr ſtellen oder flüchten konnten. Sie ermannten ſich aber zu 
nachdrücklichem Widerſtande und wollten ſich lange nicht für überwunden 
anerkennen. Aber eine große Menge von ihnen wurde erſchlagen und 
mehrere hundert Weiber und Kinder geriethen in Gefangenſchaft. Einen 
nicht geringen Antheil am Siege hatten die kriegeriſch aufgeputzten, mit 
eiſernen Rüſtungen bedeckten Pferde, deren Geſchirr mit Glocken behan— 
gen war. Die gewappneten, eiſengepanzterten Reiter ſprengten mitten in 
die Indianer hinein, die nie zuvor dergleichen Thiere geſehen hatten, und 
von einer paniſchen Furcht ergriffen wurden. 

Cabeza de Vaca nahm ſeine Gefangenen mit nach Aſuncion, nah 
ihm Abgeſandte der Guaycurus folgten. Sie baten um Freilaſſung 
derſelben, verſprachen Unterwürfigkeit, indem ſie die Ueberlegenheit der 
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weißen Männer ausdrücklich anerkannten, und gelobten feierlich, die unter 
dem Schutze der Spanier ſtehenden Guaranis fortan in Ruhe und Frie— 
den zu laſſen. Der Adelantado hatte demnach ſeinen Zweck erreicht und 
dem Feinde Achtung eingeflößt; er empfing alſo die Geſandten freund— 
lich und gab ihnen nicht nur die Gefangenen zurück, ſondern vertheilte 
auch Geſchenke an dieſe Boten des Friedens. Dieſes verſönliche Beneh— 
men machte einen tiefen Eindruck auf die Guayeurus, denn die Wilden 
haben auf dergleichen bei ihren Feinden nicht zu rechnen. Auch die 
Agaces und einige andere Stämme unterwarfen ſich, als fie ſahen, daß 
das tapferſte Indianervolk ſich vor den Spaniern beugen mußte. 

Wir haben weiter oben mitgetheilt, daß der Adelantado, als er 
von Santa Catharina ſeinen Zug nach dem Innern antrat, den übrigen 
Theil ſeiner Mannſchaft auf dem Waſſerwege nach Paraguay geſchickt 
hatte. Sie kam aber erſt acht Monate nach ihm zu Aſuneion an. Als 
die Schiffe den Paranc hinauf ſegelten, ereignete ſich ein Erdbeben, das 
in jenen Gegenden zu den ſeltenen Erſcheinungen gehört. Die Fahrzeuge 
hatten ſich vor Anker gelegt um zu übernachten, und waren mit Tauen 
an den Bäumen am Ufer unter einer Uferhöhe befeſtigt. Da hob ſich 
plötzlich das Land und rollte wie die Wogen des Meeres, die Bäume und 
die Uferhügel wurden in den Strom geworfen und ſtürzten auf die 
Schiffe; das eine derſelben kenterte und wurde eine halbe Meile weit 
ſtromabwärts getrieben, die übrigen litten gleichfalls mehr oder weniger 
Schaden, und vierzehn Menſchen verloren das Leben. Die Augenzeugen 
beſchreiben dieſes ganze Erlebniß als einen furchtbaren, grauenhaften 
Auftritt. 

Als dieſe Mannſchaft in Aſuncion angelangt war, traf der Adelan— 
tado Anſtalten, um endlich ſeinen Hauptplan auszuführen; er wollte nun 
eine Verbindung mit Peru eröffnen. Zu dieſem Zwecke hatte er Prala 
beauftragt, noch einmal das Land am obern Stromlauf genau zu erfor— 
ſchen und einen beſſern Weg nach dem Innern hin auszukundſchaften, 
als den von Ayolas eingeſchlagenen. Im Februar 1543 kam dieſe Er- 
pedition zurück, nachdem ſie bis zum 18 Grad S. Br. bis an die ſogenannte 
Karayeslagune vorgedrungen war. Der Zug von Aſuneion bis zu jenem 
Punkte hatte drei Monate Zeit in Anſpruch genommen, aber Prala hatte 
bei den Chanes⸗Indianern Erkundigungen eingezogen, war ſelbſt ins 
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Innere eingedrungen und bald zu der Ueberzeugung gekommen, daß keine 
andere Gegend ſich beſſer eigene, um einen Marſch nach Peru zu wagen. 
Dazu kam die günſtige Stimmung der Indianer, die reich mit Lebens— 
mitteln verſorgt waren und ſich zu Wegweiſern anboten. Auch zeigten 
fie Gold- und Silberſchmuck vor. 

Nun übergab Cabeza de Vaca den Oberbefehl in Aſuncion an Drala 
und verließ dieſe Stadt im September 1543 mit 400 Spaniern, 1200 
Guaranis und einer großen Flotte von Kähnen, die mit Vorräthen be— 
laden waren. Aber das Glück war ihm nicht günſtig, denn die Expe— 
dition verfehlte ihren Hauptzweck und erfuhr auch ſonſt viel Misgeſchick. 
Cabeza de Vaca verlor nämlich viel koſtbare Zeit durch weitläufige Unter» 
handlungen mit verſchiedenen Indianerſtämmen und erreichte Puerto de 
los Reyes am Karayes, den Punkt, bis zu welchem Prala gekommen 
war, und wo die Truppen ans Land geſetzt werden ſollten, ſo ſpät, daß 
eben die Regenzeit eintrat. So lange ſie dauert, alſo während mehrerer 
Monate, ſteht in jener Gegend das Land weit und breit unter Waſſer 
und iſt weder für Menſchen noch für Thiere zu paſſiren. Cabeza de Vaca 
machte einen Verſuch, mit dreihundert Mann ins Innere zu dringen, 
mußte aber wegen Mangels an Lebensmitteln wieder umkehren, und die 
Bemühungen ſeiner Officiere, auf anderen Wegen vorwärts zu kommen, 
erwieſen ſich als eben fo fruchtlos. Inzwiſchen hatte die periodiſche Ue⸗ 
berſchwemmung begonnen; Näſſe und böſe Dünſte erzeugten Fieber und 
andere Krankheiten, Myriaden von Stechfliegen und Muͤcken verurſachten 
den Leuten entſetzliche Qualen, uud in der Nacht hatten fie keine Ruhe 
vor blutſaugenden Vampyren. Der Adelantado ſelbſt ſchwamm eines 
Morgens dermaßen im Blute, daß er glaubte, ein Meuchelmörder habe 
ihm Dolchſtiche verſetzt, und doch war er nur von einer Fledermaus ge— 
biſſen worden. Er lag, gleich der Mehrzahl ſeiner Spanier, am Fieber 
darnieder, und ſeine Lage wurde im höchſten Grade bedenklich, als die 
Lebensmittel zu fehlen begannen. Trotz alledem wollte er ſo lange blei— 
ben, bis das Waſſer ſich verlaufen würde, aber davon mochten die Leute 
nichts hören, und ſo mußte er denn die Rückreiſe nach Paraguay antre— 
ten. Bevor er ſich einſchiffte, gab er Befehl, etwa einhundert indiani- 
ſche Frauen, welche von ihren Verwandten zu den Spaniern gebracht 
worden waren und mit denſelben gelebt hatten, zu ihren Familien zurück— 
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zuſchicken. Dadurch aber erregte er ſo großes Misvergnügen, daß der 
Ausbruch einer Meuterei nur mit genauer Noth verhindert wurde. Im 
April 1544 waren die Spanier wieder in Aſuncion zurück, und die Stim— 
mung gegen den Adelantado war eine im höchſten Grade erbitterte. Wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit hatten insbeſondere die vom König ernannten 
Officiere, vor allen Caceres, der Zahlmeiſter, Alles aufgeboten, um Ca— 
beza de Vaca's Anſehen zu untergraben. Schon früher waren ſie mit 
ihm über die ihnen zuſtehenden Befugniſſe in Uneinigkeit gerathen; als 
ſie nun ſahen, wie abgeneigt ihm ſeine eigenen Leute waren, ſchritten ſie 
zum Außerſten. Prala war auf einem Zuge gegen die Indianer von 
Acay abweſend; dieſen Umſtand benutzten die Feinde des Adelantado, 
und zweihundert Verſchworene nahmen ihn bei hellem Tage in ſeinem eige— 
nen Hauſe gefangen. Er war bettlägrig; trotzdem ſperrten ſie ihn ins 
Gefängniß und legten ihm ſogar Ketten an. Er wurde angeſchuldigt, 
die Verwaltung zum Nachtheile der Anſiedelung geführt zu haben, und 
ſollte nach Spanien geſchafft werden, um ſich dort zu rechtfertigen. So 
ſagten die Verſchwornen. Die Anhänger Cabeza de Vaca's waren zu 
ſchwach, um Widerſtand leiſten zu können, und der unglückliche Adelan— 
tado mußte froh ſein, daß man ihm nur das Leben ließ. Er befand ſich 
in einem ungeſunden Kerker, durfte mit Niemand verkehren und hatte 
Wachen vor der Thüre, die ihn durchbohren ſollten, ſobald irgend ein 
Befreiungsverſuch unternommen würde. Erſt nach zehn Monaten brachte 
man ihn an Bord eines nach Spanien beſtimmten Schiffes, und während 
der Reiſe wurde er von ſeinen beiden Erzfeinden, Cabrera und Vanega, 
überwacht; ſie wollten beim Kaiſer die gegen ihn gerichtete Anklage be— 
fürworten und beweiſen. Unterwegs ſpürten ſie indeſſen einige Anwand— 
lungen von Mitleid und nahmen dem Adelantado die Ketten ab; in 
Spanien ſelbſt wurde Cabrera wahnſinnig und Vanega ſtarb während 
eines Anfalls von Raſerei. Cabeza de Vaca aber mußte acht Jahre lang 
ſeinen Proceß vor dem Rathe von Indien führen, wurde zuletzt der Haft 
entlaffen und von allen Beſchuldigungen freigeſprochen. Aber nach Süd— 
amerika durfte er nicht zurückkehren und erhielt auch keine Entſchädigung 
für das Eigenthum, welches ihm die königlichen Beamten in Aſuncion 
weggenommen hatten. 


Nach des Adelantado Abſetzung hatte das Volk in Paraguay 
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den tapfern Yrala abermals zum Gouverneur gewählt. Dieſer unter: 
nehmende Mann lag ſchwer krank darnieder, hatte ſchon die letzte Oelung 
empfangen und bat, ihn mit allen weltlichen Dingen zu verſchonen, da 
er nur noch an das Heil ſeiner Seele zu denken habe. Das Volk aber 
beſtand auf ſeinem Willen, wollte von Ablehnung nichts hören, jubelte 
laut, als er von ſeiner Krankheit genas, trug ihn in einem Lehnſtule auf 
den Marktplatz, wo er den Eid leiſtete und ſein Amt antrat. Das ge— 
ſchah im April 1544. Aber auch Mrala hatte ſchwere Zeiten, und es 
koſtete große Mühe, den Frieden in der Anſiedlung aufrecht zu erhalten. 
Auch benutzten die Indianer jene Zerwürfniſſe unter den Spaniern, ſuch— 
ten ihr Joch abzuwerfen und der Statthalter mußte mit Achtung gebie— 
tenden Streitkäften gegen fie ins Feld rücken. Sie leiſteten fo verzwei- 
felten Widerſtand, daß ſie erſt dann nachgiebig wurden, als über zwei— 
tauſend ihrer Krieger erſchlagen und noch weit mehr in Gefangenſchaft 
gerathen waren. Das Gemetzel war um ſo blutiger, weil auf Seiten 
der Spanier die kriegeriſchen Yapirus fochten; bei dieſen war es alter 
Brauch, daß fie den Gefangenen die Köpfe abſchnitten, um, wie die is 
dianer in Nordamerika, die Scheitelhaut als Siegeszeichen mit heimzu— 
nehmen. Alle Gefangene, welchen die Spanier das Leben zu retten ver— 
mochten, wurden unter die Soldaten Prala's vertheilt, der weit beliebter 
war als ſein Vorgänger. Er konnte ſich auf ſeine Leute verlaſſen und 
nahm deshalb den mehrfach geſcheiterten Plan, das Reich der Inkas von 
Paraguay aus zu erreichen, wieder auf. 

Die früheren Unternehmungen waren allerdings mislungen, hatten 
aber doch wenigſtens eine gute Seite gehabt. Man zog aus ihnen eine 
nützliche Lehre. Hauptleute wie Soldaten wußten, welche Schwierig: 
keiten bei einem derartigen Zuge zu überwinden waren. Das Land war 
zum Theil ſchon erforſcht worden, der Charakter der Indianer bekannt, 
man wußte auch, auf welche Witterung man in den verſchiedenen Jahres— 
zeiten zu rechnen hatte, die Sucht und Gier, reiche Goldſchätze zu erwer— 
ben, war nicht nur nicht vermindert, ſondern nur noch ſtärker, und jetzt, 
da ein jo erprobter Mann wie Yrala an der Spitze ſtand, zweifelte 
Niemand mehr an dem Gelingen der Expedition. 

Prala hatte ſchon viermal den Paraguay fat in ſeinem ganzen 
ſchiffbaren Laufe befahren; er kannte auf eine Strecke von 150 Leguas 
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oberhalb Aſuncion alle am Ufer wohnenden Stämme und war mit dem 
Fahrwaſſer völlig vertraut. Alle Spanier wollten den Zug mitmachen 
und es war ſchwierig eine Auswahl zu treffen. Don Francisco de Men⸗ 
doza blieb als Stellvertreter des Gouverneurs in Aſuncion zurück und 
nun brach Prala im Auguſt 1548 auf. Mit ihm zogen 350 Spanier, 
wovon 130 Reiter, und ungefähr 2000 Guaranis. Er ſchiffte ſeine 
Mannſchaft in der Nähe der Sierra de San Fernando aus, gegenüber 
dem Pan d'Azucar oder Zuckerhutberg, unter dem 21. Grade S. Br., 
marſchirte von dort in nordweſtlicher Richtung etwa 150 Wegſtunden 
durch das Land der Chiquitos und erreichte den Guapey oder Rio grande 
an der Grenze der Provinz Charcas. Dieſer bildet einen der Zuflüſſe des 
Madeira, der ſeinerſeits in den Amazonenſtrom mündet. Dort kamen 
ihm Indianer entgegen, die ihn in ſpaniſcher Sprache begrüßten, und 
von ihnen erfuhr er, daß er ſich nun in Peru befand. Jene Indianer 
ſtanden im Dienſte des Don Pedro Anzures, der 1538 die Stadt Chu— 
quiſaca in der Provinz Charcas gegründet hatte. 

Einige Schriftſteller haben dieſe Expedition Prala's als einen Zug 
geſchildert, deſſen Theilnehmer beiſpielloſe Schwierigkeiten zu überwinden 
hatten; aber aus Ulrich Schmidels ausführlichem Bericht gewinnt man 
eine ganz andere Ueberzeugung. Den Spaniern und ihren Guaranis fehlte 
es nie an Lebensmitteln; das Land war faſt überall fruchtbar und reich 
an Wild, die Indianer wohnten in Dörfern, baueten Mais, Mandioca 
und andere Wurzeln und Früchte, hatten außerdem zahmes Geflügel. Nur 
an Waſſer fehlte es manchmal, in einigen Gegenden hatten die Heuſchrecken 
große Verwüſtungen angerichtet, und in der Nähe des Guapey war die 
Ebene weit und breit mit ſalzigen Ausſchlägen bedeckt. Aber im Allge— 
meinen waren die Indianer friedlich und ſchafften gern Lebensmit⸗ 
tel herbei; einzelne Stämme welche dem Zuge Hinderniſſe in den Weg zu 
legen gedachten und mit vergifteten Pfeilen ſchoſſen, wurden mit leichter 
Mühe in die Flucht getrieben und mußten ihre Feindſeligkeiten theuer 
büßen, denn in ſolchen Fällen that Prala ſeinen Leuten keinen Zwang 
an, und ſo metzelten ſie denn unter den Wilden ſo lange es ihnen gefiel, 
machten Sklaven und nahmen Weiber und Mädchen mit ſich, nachdem ſie 
die Dörfer zerſtört hattten. Schmidel ſchildert einen derartigen Vorgang. 
Die Spanier waren bei nächtlicher Weile von den Imbayas überfallen 
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worden. „Drei Tage ſpäter trafen wir unerwarteter Weiſe auf einen 
Stamm, der mit Weibern und Kindern im Walde lebte; dieſe Indianer 
waren nicht das Volk welchem wir nachſetzten, und dachten nicht im mins 
deſten daran, daß wir die Abſicht hatten fie anzugreifen. Nichtsdeftoweni- 
ger fielen wir über ſie her, erſchlugen und fingen an die dreitauſend, und 
auch nicht eine Seele wäre entkommen, wenn nicht die Dunkelheit ſich ein— 
geſtellt hätte. Auf meinen Antheil kamen neunzehn Männer, einige nicht 
gerade alte Weiber und noch andere Dinge.“ Die Indianer nahmen Rache 
für ſolche Grauſamkeiten und ermordeten drei unglückliche Spanier, welche 
ſeit der Ayolas⸗Expedition unter ihnen gelebt hatten. 

Die Spanier in Paraguay waren ſo lange ohne Nachricht aus an— 
deren Theilen der Welt geblieben, daß fie von den merkwürdigen Begeben— 
heiten in Peru nicht das Mindeſte wußten. Nun erſt erfuhren ſie von 
dem Kriege zwiſchen Almagro und Franz Pizarro, daß jener hingerichtet, 
dieſer ermordet worden ſei; daß ferner Gonzalo Pizarro rebellirt, La 
Gasen aber, der ſich damals in Lima befand, ihn aufs Haupt geſchlagen 
habe. Orala erhielt Andeutungen aus welchen er abnahm wie gefährlich 
es fein würde, ohne Genehmigung dieſes Präſidenten La Gasca weiter 
vorwärts zu gehen. Er machte alſo Halt und ſendete Nuflo de Chaves 
ab, um zu erklären, daß die vom La Plata heraufgekommenen Spanier 
bereit ſeien, des Königs Anſehen aufrecht zu erhalten. Dieſe Botſchaft 
nahm Gasca in Lima freundlich entgegen, doch lag ihm offenbar daran 
die ungebetenen Gäſte bald möglichſt wieder zu entfernen. Er dankte dem 
Gouverneur Mala freundlich für die ſo willig angetragenen Dienfte, er— 
ſuchte ihn jedoch dringend, nicht weiter in Peru vorzudringen weil er wahr— 
ſcheinlich mit den im Land zerſtreuten Anhängern des Gonzalo Pizarro 
zuſammentreffen könne, woraus möglicherweiſe neue Unruhen erwachſen 
möchten. Dadurch ſah ſich allerdings Prala ſchwer enttäuscht; der Prä⸗ 
ſident verwehrte ihm den Eintritt in das goldreiche Land, welches nach jo 
vielfachen Anſtrengungen endlich vor ihm lag. Außerdem fand er noch einen 
Grund zum Misvergnügen. La Gasca hatte, in Folge ſeiner außerordent— 
lichen Vollmachten, mit welchem er von ſeinem Monarchen beauftragt war, 
die Regierung von Paraguay dem alten Diego Centeno verliehen. Dieſer 
Mann hatte gegen Gonzalo Pizarro ausgezeichnete Dienſte geleiſtet. Aber 
er lag, zum Glück für Prala, zu Chuquiſaca auf dem Sterbebette, und 
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hatte vielleicht ſeine Ernennung nicht einmal erfahren. La Gasca that 
weiter keine Schritte, Prala gehorchte, und feine Leute traten mit ihm, 
allerdings widerſtrebenden Herzens, die Rückkehr nach Aſuncion an- 
Dieſe ganze Expedition hatte anderthalb Jahr in Anſpruch genommen; 
aber ſtat Gold und Silber bemerkt Schmidel, brachten die Spanier 
zwölftauſend indianiſche Weiber und Kinder als Sklaven zurück; davon 
kamen fünfzig auf Schmidels Antheil. 

Für die Anſiedler in Paraguay waren aber einige Schafe und Zie— 
gen, welche Prala aus Peru nach Aſuncion führte, von weit größerm Be- 
lang; ſie waren ſelbſt in dieſem Lande damals noch ſo ſelten, daß das 
Stück mit 30 bis 50 Dollars bezahlt wurde. In Paraguay erhielt man 
erſt drei Jahre ſpäter das erſte Hornvieh aus Braſilien, und von dieſem 
ſtammen alle Heerden ab, welche einen Hauptreichthum der Länder im 
Stromgebiete des La Plata bilden. 

Prala fand in Aſuncion Alles in Zerrüttung; man hatte ge— 
glaubt er ſei von den Indianern abgeſchnitten worden und habe daſſelbe 
Schickſal erlitten wie Ayolas. Ehrgeizige Officiere hatten blutige Kämpfe 
geführt, und einander die Gouverneurswürde ſtreitig gemacht. Der Stell- 
vertreter Mendoza war von den Anhängern Abreu's erſchlagen worden; 
dieſer hatte ſich zum Statthalter aufgeworfen, wurde nun ſeinerſeits ver⸗ 
trieben und bald nachher hingerichtet. Prala konnte übrigens die Ruhe 
nur dadurch herſtellen, daß er zwei ſeiner Töchter an die angeſehenſten 
Männer der ihm feindlichen Partei vermählte. 


Viertes Kapitel. 
(1540 1620.) 

Eroberuug von La Guayra. — Yrala vertheilt die Indianer unter die 
Conquiſtadoren, und erläßt Verordnungen über die Arbeitspflichtigkeit. — 
Sein Tod. — Sein Nachfolger Vergara. — Nuflo de Chaves gründet Santa 
Cruz de la Sierra. — Vergara, Zarate und Caceres; Streitigkeiten. — 
Garay gründet 1580 das heutige Buenos Ayres. — Er wird von den 
Wilden erſchlagen. — Die Statthalterſchaft vom Rio de la Plata, 1620. 

Prala begriff daß er, gegenüber den Befehlen La Gasca's, nicht an 
Unternehmungen in Peru denken durfte, und richtete deshalb feine Aufmerk— 
ſamkeit nach einer andern Seite hin, nämlich nach Braſilien. Er zog mit 
einer Streitmacht quer durch Paraguay gen Oſten, überſchritt den 


4. Kap.] Prala wird zum Gouverneur ernannt. 31 


Parand oberhalb der großen Waſſerfälle, marſchirte am linken Ufer 
aufwärts bis Tiete, überzog die Provinz La Guayra, und züchtigte die 
Tupi⸗Indianer, welche ſeither häufige Einfälle in das Land der Gua— 
ranis gemacht, viele Menſchen geraubt und ſie als Selaven an die Por— 
tugieſen verkauft hatten. Und um ſie auch ferner im Zaume zu halten, 
gründete er 1554 eine ſpaniſche Niederlaſſung am öſtlichen Ufer des 
Parand; er gab ihr den Namen Ontiveros. Die Uebergriffe der 
Portugieſen fingen an für die Spanier bedenklich zu werden, und Prala 
erſtattete gleich nach ſeiner Rückkehr darüber Bericht an den Kaiſer, welchem 
er, gleichfalls von Aſuncion aus, eine ausführliche Darſtellung aller ſeiner 
Unternehmungen und der ganzen Lage der Dinge in Paraguay einſchickte. 

Der Kaiſer hatte inzwiſchen an die Stelle Cabeza de Vaca's einen 
andern Adelantado für das Land am Rio de la Plata ernannt. Dieſer 
Mann war Don Juan de Sanabria. Als dieſer ſich anſchickte Spa- 
nien zu verlaſſen, erkrankte er und ſtarb. Am Hofe konnte man jetzt 
nicht länger einen jo vielfach erprobten Mann wie Yrala überſehen. Er 
war der eigentliche Eroberer des Landes und Gründer der Niederlaſſun— 
gen; die Spanier in Paraguay hatten ihn zweimal aus freien Stücken 
zu ihrem Gouverneur erwählt, und er hatte ſtets durch die That gezeigt, 
daß er ein treuer und gehorſamer Diener der Krone war; er hatte die 
ſpaniſchen Waffen einerſeits bis nach Peru, andrerſeits bis nach Braſi— 
lien hineingetragen. Es war alſo nur eine Handlung der Gerechtigkeit, 
wenn der Kaiſer endlich, wiewohl ſehr ſpät, die Wahl der Anſiedler be- 
ſtätigte und für Prala die Beſtallungsurkunde als Gouverneur und Ge— 
neralcapitain über alle Länder, welche er für die Krone erobert hatte, 
ausfertigte. Dieſe Urkunde erhielt er 1555 aus den Händen des Pater 
Pedro de la Torre, der als erſter Titularbiſchof von Paraguay ins Land 
kam und eine Anzahl Geiſtlicher mitbrachte, an welchen ſeither ein fühl— 
barer Mangel geweſen. 

Die Ankunft der Geiſtlichen in der Mündung des La Plata hatte 
man in Aſuncion ſehr raſch erfahren, denn die Indianer beförderten die 
Nachricht, daß Schiffe eingelaufen ſeien, durch Feuer- und Rauchzeichen 
von einem Stamme zum andern. Als Pater de la Torre landete, ging 
der Gouverneur ihm entgegen, fiel auf die Knie, küßte ihm die Hände 
und bat ihn demüthig vor allem Volk um ſeinen Segen. 
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Jetzt hatte Prala die Aufgabe, alle bezwungenen Indianer unter 
die Spanier zu vertheilen. Allein in Paraguay ſollte etwa über fünfig- 
bis ſechzigtauſend Familien verfügt werden. Es waren etwa vierhundert 
Conquiſtadoren vorhanden. Nachdem die Hoffnung auf reiche Goldbeute 
in Peru geſchwunden war, begriffen fie, wie viel darauf ankam, ein zwar 
an Metallen armes aber ungemein fruchtbares Land wie Paraguay nutz— 
bar zu machen. Für alle ihre vielen Mühen und Entbehrungen ſtand 
ihnen gar kein anderer Lohn in Ausſicht, aber das Gebiet in welchem ſie 
ſich niedergelaſſen hatten, war unbeſtreitbar ihr Eigenthum. Wir erin⸗ 
nern daran daß in dem Vertrage zwiſchen Mendoza und der Krone die 
letztere ausdrücklich feſtgeſtellt hatte, daß ſie zu keinerlei Beitrag oder 
Hülfleiſtung verbunden ſei, ſondern daß die Expedition auf alleinige 
Koſten und Gefahr der Unternehmer ausgerüſtet werden ſolle. Dagegen 
ſolle ihnen alle Beute allein gehören, und die Krone keinen Anſpruch 
auf Antheil haben. 

Von Anfang an galt bei den Conquiſtadoren die Ueberzeugung, daß 
ſie die Dienſte der Eingeborenen unbedingt in Anſpruch nehmen könnten. 
Aber dieſes angebliche Recht war in ſo entſetzlicher Weiſe misbraucht 
worden, daß manche Gegenden ihre ganze Bevölkerung verloren hatten. 
Die Regierung legte ſich deshalb zu Gunſten der unglücklichen Indianer 
ins Mittel, und ſuchte durch menſchliche und billige Verordnungen einer: 
ſeits die Dienſtpflicht zu regeln, andrerſeits die Eingeborenen gegen 
ſchlechte Behandlung ſicher zu ſtellen und ihre Lage zu verbeſſern. Vor 
allen Dingen unterſtützte ſie die Bemühungen der Geiſtlichkeit, welche mit 
Eifer dem Bekehrungswerke oblag. Bekanntlich haben dieſe wohlgemein- 
ten Beſtrebungen hartnäckigen Widerſtand erfahren. In Perü rebellirten 
die Eroberer dagegen, bis La Gasen fie zu Paaren trieb; in anderen 
Provinzen wurden ſie mit ſo großer Widerwilligkeit aufgenommen, daß 
die Regierung Abänderungen treffen mußte. Dort blieben die Indianer 
mehr oder weniger dem Belieben der Anſiedler preisgegeben, die freilich 
die Vorſchriften des Rathes von Indien nicht ganz unberückſichtigt laſſen 
durften. In den Bergwerksgegenden von Peru, wo es von der Arbeit 
der Indianer abhing, wie viel an edeln Metallen zu Tage gefördert wer— 
den konute, wurden die Eingeborenen eben ſo hart behandelt, wie früher 
auf Hispaniola, das ſchon kurze Zeit nach der Entdeckung beinahe ſeine 
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ganze Bevölkerung eingebüßt hatte. In Paraguay waren jedoch die 
Verhältniſſe günſtiger; hier kam es nur darauf an, dem üppigen und 
ungemein ergiebigen Boden einen Ertrag abzugewinnen, und man ver— 
fuhr ſehr menſchlich und mild gegen die Indianer. 

Drala gab unter Mitwirkung des Biſchofs Verordnungen über die 
Behandlung der Eingeborenen; er dachte fürſorglich an die Förderung 
ihrer Intereſſen und Verbeſſerung ihrer geſellſchaftlichen Lage. Auch die 
Spanier waren mit ſeinen Erlaſſen um ſo mehr zufrieden, da ſchon eine 
bedingte Dienſtbarkeit vollkommen ausreichte, ihnen alle erforderlichen 
Bedürfniſſe zu verſchaffen. Denn was über dieſe hinausging war voll— 
kommen überflüſſig in einem Lande wo nichts gekauft und nichts verkauft 
wurde, wo man kein Geld kannte und, wie geſagt, alles deſſen man 
unter ſolchen Umſtänden benöthigt war, vollauf hatte. Die Indianer 
mußten ſich in Dörfern anſiedeln und nach einfacher Vorſchrift Gemein— 
den bilden. An der Spitze einer ſolchen Commune ſtand ein Alealde, 
welchen die Gemeindeangehörigen insgemein aus der Zahl ihrer eigenen 
Kaziken wählten. Die Oberaufficht führten ſpaniſche Beamte, welche 
namentlich darauf zu achten hatten, daß religiöſer Unterricht ertheilt 
und der Indianer von ſeinem europäiſchen Gebieter nicht mit Arbeit 
überbürdet wurde. 

In dieſen Gemeinden, Encomiendas (Pfründen), wie man fie 
nannte, mußte jeder männliche Einwohner vom achtzehnten bis zum ſunfzig— 
ſten Jahre den ſechsten Theil ſeiner Arbeitszeit ſeinem Herrn zur Verfügung 
ſtellen, nämlich zwei Monate von zwölfen. Zehn Monate im Jahre war er 
durchaus ſein eigener Herr. Und um auch jene zwei Monate Arbeitszeit 
den Gemeinden nach Kräften zu erleichtern, ſollte ſie abwechſeln. Sie 
hieß deshalb Mitayos, nach dem indianiſchen Ausdruck mitta, wech— 
ſelsweiſe. Die Kaziken, alle weiblichen Perſonen und die älteſten Söhne 
waren ohnehin von jeder Zwangsarbeit frei. Ueber eine ſo geringe 
Summe von Arbeit führten die Indianer keine Klage, ohnehin hatten 
ſie reichliche Entſchädigung dafür in der Sorgfalt, welche ihnen von 
Seiten der Regierung gewidmet wurde. Dieſe Mitayoanfiedelungen bil— 
deten größere oder kleinere Com manderias, welche den Conquiſtadoren 
für zwei Lebenslängen (durante dos vidas) zuerkannt wurden; ſie wa— 
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Der Beſitzer konnte ſie weder verkaufen noch ſich ihrer auf irgend eine 
andere Art entäußern. Nach Ablauf jener zwei Lebenslängen ſollten die 
Indianer all und jeder Dienſtbarkeit unbedingt enthoben ſein; man 
nahm an, daß ſie alsdann hinlänglich vorbereitet ſein würden, um an 
allen Rechten ihrer ſpaniſchen Gebieter theilnehmen zu können. Bis 
dahin waren ſie gleichſam Vaſallen der europäiſchen Herren. 

Dieſes Syſtem die Indianer zu unterwerfen und in Gemeinden, 
Reductionen, zu vereinigen, war fo ziemlich das ganze Jahrhundert hin— 
durch in voller Uebung. Aber aus Tucuman kamen Klagen nach Spa— 
nien über grauſame Behandlung gegen die Eingeborenen. Sogleich er— 
hielt Don Francisco de Alfaro, Auditor des höchſten Gerichts in Peru, 
Befehl nach Paraguay und in die La Plata-Gegenden zu reiſen, und 
nach Gutdünken Erlaſſe zu Gunſten der Indianer zu veröffentlichen. Im 
Jahre 1612 gab er neue Verordnungen über die Behandlung der In— 
dianer, die ſogenannten Ordenanzas del Viſitador Alfaro; 
durch fie wird den Gouverneuren verboten, die Indianer, wie ſeither ge— 
ſchehen, durch Zwangsmittel zur Unterwürfigkeit und Arbeit anzuhalten; 
das Recht auf perſönliche Dienſtleiſtungen wurde abgeſchafft, und ihnen 
dafür eine geringe Kopfſteuer auferlegt, welche ſie alljährlich zahlen 
mußten. 

Um dieſelbe Zeit kamen die Jeſuiten nach den La Plata-Ländern. 
Sie hatten von der Krone beſondere Privilegien ausgewirkt, um die 
Indianer in einer ganz andern Weiſe als der bisher üblichen zu be— 
handeln. Im Jahre 1610 begannen fie ihr Werk in La Guayrc und 
am obern Parand, bekehrten viele Guaraniſtämme zum Chriſtenthum, 
und wußten in ihren berühmten Miſſionen die Indianer für einen gan; 
eigenthümlichen Zuſtand von Halbciviliſation zu gewinnen. Jene 
Stämme waren fügſam und gelehrig, ließen ſich leicht bekehren, und 
zogen die friedliche Herrſchaft der Jeſuiten jeder andern vor. Aber das 
Syſtem dieſes geiſtlichen Ordens fand von Seiten der Gouverneure leb— 
haften Widerſtand; ſie beſchwerten ſich, daß man ihnen die ſehr nützli— 
chen und erſprießlichen Dienſte einer großen Anzahl von Indianern ent— 
ziehe, hoben hervor, daß Prala's Verordnungen weit zweckmäßiger und 
viel beſſer darauf berechnet ſeien, aus den Indianern nützliche Untertha— 
nen des Königs zu bilden, während die Jeſuiten von den Guaranis 
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lediglich für ihren eigenen Vortheil Nutzen gewönnen. Die Patres übten 
jedoch ſo großen Einfluß, daß ihnen nichts anzuhaben war, und daß ſie 
jede Einmiſchung abzuhalten wußten. 

Doch wir wenden uns wieder zu Prala. Nachdem er die Indianer 
von Paraguay auf die oben erwähnte Weiſe in „Reduectionen,“ Gemein— 
den, angeſiedelt hatte, that er ein Gleiches in La Guayra, nahm dieſe 
Gegend förmlich in Beſitz, und verlegte die Regierung von den Ontiveros 
nach Ciudad Real, das weiter aufwärts am Paranc tin viel geſunderer 
Gegend liegt. Etwa 40,000 Familien wurden unter die Conquiſta⸗ 
doren vertheilt. Zu einem ähnlichen Zwecke zog Nuflo de Chaves mit 
200 Spaniern und 1500 Guaranis am Paraguay hinauf, um im 
Lande der Origones oder Karayes-Indianer eine Niederlaſſung zu grün— 
den, welche künftig einen Stützpunkt für die Verbindung zwiſchen den 
Spaniern im La Plata⸗Lande und jenen in Peru bilden ſollte. 

Auf ſolche Weiſe befeſtigte Yrala die Herrſchaft und erweiterte die 
Beſitzungen der Spanier. Dann ließ er es ſich angelegen ſein die Stadt 
Aſuncion zu vergrößern und zu verſchönern; ſie war nun Sitz der Re— 
gierung und hatte einen Biſchof. Aber ſein Leben ging zu Ende. Er 
war im Dorfe Ya anweſend um große Bäume fällen zu laſſen, die er 
beim Bau der Kathedrale zu verwenden gedachte; dort überfiel ihn ein 
bösartiges Fieber, das einen tödtlichen Verlauf nahm, 1557. Er war 
ſiebenzig Jahre alt, und wurde in ganz Paraguay nicht nur von ſeinen 
Landsleuten, ſondern auch von den Indianern aufrichtig betrauert; mehr 
als zwanzig Jahre eines thätigen, mühevollen Lebens hatte er in die 
Schanze geſchlagen, um die Regionen am La Plata für Spanien zu er— 
obern und ſicherzuſtellen. Sein Leben war eine Art von Odyſſee. Er 
hatte viele Fehler, welche unter den abenteuernden Soldaten jener Zeit 
gang und gebe waren; er war von heftiger, aufbrauſender Gemüthsart, 
voll Ehrgeiz, ſinnlich, und eben nicht wähleriſch in den Mitteln, wenn 
er einen Zweck erreichen wollte. Aber er war auch tapfer, klug, voll Fe— 
ſtigkeit und von nicht unrühmlichem Ehrgeiz beſeelt. Er war der eigent— 
liche Conquiſtador der La Plata-Gegenden, der Pizarro dieſer Regionen, 
aber ohne die Grauſamkeit dieſes letztern. Selbſt die geiſtlichen Ge— 
ſchichtſchreiber, die ihm ſonſt nicht gewogen ſind, müſſen zugeſtehen, daß 
er ein ausgezeichneter Mann geweſen, und der Dechant Funes ſagt: „Er 
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beſiegte feine Feinde, war von feinen Nebenbuhlern geliebt, von Jeder⸗ 
mann geachtet; er war ein umſichtiger Beamter und kluger Feldherr, 
kurz ein Vater ſeines Volkes und billig gegen die Eingeborenen.“ Und 
an einer andern Stelle bemerkt derſelbe Geſchichtſchreiber: „Prala hatte 
einen hohen Geiſt, war tapfer, unerſchrocken, und ein ausgezeichneter 
Soldat. Im Frieden wie im Kriege leiſtete er ganz ausgezeichnete 
Dienſte, welche ihn der allgemeinen Bewunderung würdig machten. Er 
iſt auch den augenſcheinlichſten Gefahren gegenüber mit ſeinem Leben nie 
ſparſam umgegangen, und er war der eigentliche Schöpfer und Begründer 
dieſer Provinz.“ Wir haben Yrala um jo Lieber etwas ausführlich ge— 
ſchildert, da gerade er unter den ſpaniſchen Conquiſtadoren einer der we— 
nigen iſt, in denen auch die mildere menſchliche Seite des Charakters 
hervortritt. 

Die Verwaltung von Paraguay ging auf ſeinen Schwiegerſohn 
Mendoza über, der aber ſchon nach kurzer Zeit ſtarb, und ſeinen 
Schwager Don Francisco Ortiz de Vergara zum Nachfolger erhielt. 
Inzwiſchen war Chaves auf ſeinem Zuge an dem obern Paraguay bis 
an die Mündung des Jaurü, etwa 16 Grad 25 Minnten S. Br. gelangt. 
Dort erhielt er die Nachricht vom Ableben Prala's, und beſchloß nun nicht 
etwa umzukehren, ſondern auf eigene Hand Entdeckungen zu machen. 
Der größte Theil ſeiner Mannſchaft war damit nicht einverſtanden und 
kehrte um, ſo daß Chaves nur etwa 60 Krieger bei ſeiner Fahne be— 
hielt. Mit dieſen ſchlug er ſich, immer nach Weſten vordringend, bis zu 
den Grenzen von Las Chares durch, wo er mit Manſo, einem Spanier 
aus Peru zuſammentraf, der gleich ihm auf Eroberungen ausgezogen 
war. Als ſich zwiſchen beiden ein Streit über ihre gegenſeitigen Berech— 
tigungen erhoben, ging Chaves nach Lima um die Entſcheidung des 
Vicekönigs einzuholen. Dieſer, der Marquis von Caßete, war ein ent- 
fernter Verwandter von Chaves, und ſo gelang es dem unternehmenden 
Abenteurer nicht nur eine Beſtätigung ſeiner Anſprüche zu erwirken, ſon⸗ 
dern auch den Befehl über eine Kriegerſchaar zu erhalten, mit deren 
Hülfe er das von ihm entdeckte Land als einen Theil von Peru in Beſitz 
nahm. Dann gründete er, 1560, die Stadt Santa Cruz de la Sierra, 
die von allen durch die Eroberer des La Plata gebauten Ortſchaften am 
weiteſten von der Mündung des großen Stromes entfernt liegt. Durch 
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Santa Cruz wurden ihre Beſitzungen mit Peru in Verbindung gebracht, 
und ſo reichten nun die ſpaniſchen Niederlaſſungen von La Plata bis 
nach Panama. Chaves beſuchte einige Zeit nachher Aſuncion, holte 
Frau und Kinder, und nahm 2000 Guaranis, welche ſchon zu Prala's 
Zeit auf ſeinen Antheil gefallen waren, mit nach Perü. 

Und nun begaben ſich abermals Ereigniſſe, die für das Treiben 
der Conquiſtadoren ſehr bezeichnend find. Chaves war in Afuncon vom 
Gouverneur Vergara freundlich empfangen worden; auch eine Anzahl 
von Spaniern, welche mit ihm aus Peru gekommen waren, wurden wohl— 
wollend aufgenommen. Der Gründer von Santa Cruz de la Sierra 
gab ſich alle Mühe, den Gouverneur zu einer Reiſe nach Lima zu veran— 
laſſen, und ſich dort in aller Form die Beſtätigung in ſeinem Amt vom 
Vicekönige zu holen. Dabei erzählte er viel von dem Reichthum und 
dem behaglichen Leben der Spanier in Peru, und ſtachelte dadurch die 
Goldgier ſeiner Landsleute auf. Vergara ſelbſt wünſchte ohne Zweifel 
einen geeigneten Vorwand zu finden, um das „goldreiche Wunderland“ 
beſuchen zu können. Der Biſchof, ſein Hauptrathgeber, dachte ebenſo; 
viele Officiere, insbeſondere unter den Kronbeamten ein gewiſſer Caceres, 
redeten zu, und erklärten ſich bereit den Zug mitzumachen, um dem Vice— 
könig ihre Huldigung darzubringen. Vergara ließ ſich überreden; der 
Biſchof und Caceres ſchloſſen ſich der Expedition an, die aus etwa 300 
Spaniern und mehreren tauſend Indianern beſtand. 

Es iſt nicht mehr genau feſtzuſtellen, ob Chaves und Caceres von 
vornherein ein Complot geſchmiedet hatten, um den Gouverneur zu be— 
ſeitigen, oder ob ſie erſt unterwegs über ihr verrätheriſches Unternehmen 
ſich verſtändigten. So viel aber iſt gewiß, daß Vergara bald Urſache 
hatte, ſeine Unbedachtſamkeit zu bereuen. Denn ſobald er ſich innerhalb 
der Beſitzungen befand, in welchen Chaves die Gerichtsbarkeit ausübte, 
wurde ſeine Leibwache entwaffnet, und der größte Theil der mit ihm ge— 
kommenen Spanier veranlaßt, ſich in und bei Santa Cruz niederzulaſſen. 
Er ſelbſt wurde unter allerlei Vorwand in Haft gehalten, und durfte 
nicht weiter reiſen. Inzwiſchen begab ſich Caceres mit einer Anzahl ſeiner 
Vertrauten nach Chuquiſaca, wo ein Obergericht (Audiencia) feinen Sitz 
hatte, und legte demſelben eine ganze Reihe von Anklagen und Beſchwer⸗ 
den gegen den Gouverneur zur Entſcheidung vor. Vergara wurde auf— 
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gefordert, ſich zu verantworten. Vergebens legte er gegen ein fo unges 
eignetes Verfahren Proteſt ein und machte geltend, daß er, als Gouver⸗ 
neur von Paraguay, nicht unter einer peruaniſchen Audiencia ftehe. Man 
entgegnete: er befinde ſich auf peruaniſchem Gebiete, alſo auch unter 
peruaniſcher Gerichtsbarkeit, und indem er ohne Erlaubniß von Seiten 
der Krone ſeine Statthalterſchaft Paraguay verlaſſen, habe er dieſelbe 
auch verwirkt, da er noch obendrein ſo viele bewaffnete Mannſchaft mit 
ſich genommen, die Colonie von Vertheidigern entblöſ't und den größten 
Gefahren preisgegeben habe. Der Vieekönig, ſchon von vornherein ges 
gen Vergara eingenommen, beſtätigte alle Maßnahmen der Audiencia, 
erklärte die Gouverneurſtelle von Paraguay für erledigt, und übertrug 
ſie ohne Weiteres einem ſeiner Anhänger, Don Juan Ortiz de Zarate, 
der ſogleich nach Spanien abreiſ'te, um ſich vom Hofe beſtätigen zu laſ— 
ſen. Er durfte auf günſtigen Erfolg hoffen, da er ſich anheiſchig machte, 
aus eigenen Mitteln große Summen für die Anſiedelung zu verwenden. 
Caceres hatte nicht vergeblich auf guten Lohn für feine Verrätherei ge— 
rechnet; er ſollte Paraguay als Stellvertreter Zarate's verwalten, ſo 
lange dieſer abweſend ſei. Aber Segen hat er von ſeinem Verrath doch 
nicht geerntet. Denn die Einmiſchung der peruaniſchen Behörden in die 
Angelegenheiten von Paraguay erregte dort ſchon an und für ſich ein 
großes Misvergnügen, das ſich auf einen hohen Grad ſteigerte, als man 
erfuhr, daß Vergara ein Opfer ſchnöden Verrathes geworden ſei. Ins⸗ 
beſondere war der gleichfalls ſchwer gekränkte und hintergangene Biſchof 
im höchſten Grade erbittert, und ſtellte ſich offen an die Spitze einer 
Partei, welche aus ihrer Feindſchaft gegen Caceres gar kein Hehl machte. 
Dieſer traf im Januar 1569 in Aſuncion ein, und von da ab war die 
Anſiedelung vier Jahre lang Schauplatz der Zerrüttung, und weder der 
Biſchof noch der ſtellvertretende Gouverneur beobachteten in dieſem hef— 
tigen Parteikampfe irgend welche Schonung. Eine Zeitlang vermied 
man das Aeußerſte, und harrte auf Zarate's Ankunft. Aber ſie verzö— 
gerte ſich, und als die Anhänger des Biſchofs wieder einmal Beleidigun⸗ 
gen von Caceres erfahren hatten, beſchloſſen ſie etwas Entſcheidendes zu 
wagen. Sie verhafteten ihn in der Kirche während der Meſſe, gleichviel 
ob mit oder ohne Genehmigung des Biſchofs, legten ihm Ketten an und 
warfen ihn in einen Kerker. Er ſollte als Staatsgefangener nach Spa— 
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nien abgeführt werden. Und ſo geſchah ihm ganz daſſelbe wie dreißig 
Jahre früher dem Cabeza de Vaca; und gerade dieſer Caceres war es 
geweſen, welcher feinem damaligen Gebieter fu arg mitgeſpielt hatte. 

Dieſe Vorgänge ereigneten ſich 1572. N 

Seit Zarate's Ernennung zum Gouverneur durch den Vicekönig 
von Peru waren nun vier Jahre verfloſſen, und noch immer hatte man 
in Paraguay nichts von ihm vernommen. Da erſchien eines Tages ein 
indianiſcher Bote in Santa Fe, wo Don Juan de Garay, unweit Cabots 
alter Burg Carcarafa, eine Niederlaſſung gegründet hatte. Der India— 
ner überbrachte die Nachricht, daß Zarate in der Mündung des La Plata 
angelangt ſei und ſich in großer Noth befinde. Er ſei San Gabriel 
gegenüber an der Küſte der Banda oriental gelandet, werde dort von 
den Charruas-Indianern umſchwärmt, und müſſe zu Grunde gehen, 
wenn nicht bald Hülfe komme. Garay war ein edler Mann, und brach 
unverweilt auf um den Adelantado zu retten, obwohl er wußte, daß er 
mit ſeiner kleinen Schaar ſich durch Indianerhorden ſchlagen mußte, die 
nie zuvor beſiegt worden waren. Und er kämpfte ſich mannhaft bis zu 
Zarate durch. 

Dieſer hatte 1572 Spanien mit 4 bis 500 Freiwilligen ver- 
laſſen, und während der Reiſe ſo ſchwere Widerwärtigkeiten erfahren, 
daß etwa die Hälfte ſeiner Mannſchaft geſtorben war, bevor er noch die 
Mündung des La Plata erreicht hatte. Die andere entging nur mit 
genauer Noth dem Schickſale des Solis; fie war im Lande derſelben 
Kannibalen gelandet, und nicht weniger als achtzig Mann waren bereits 
getödtet worden, ehe Garay anlangte. Dieſer geleitete nun den Gou— 
verneur nach Paraguay. Aber Zarate war ſchon ein gebrochener Mann 
als er Aſuncion erreichte, und ſeine Gemüthsſtimmung wurde noch ge— 
drückter als er dort Alles in Verwirrung fand. Er verfiel in tiefe 
Schwermuth, und ſtarb ſchon nach wenigen Monaten, 1573. Gegen 
Garay bewies er ſich dankbar, indem er ihn zum ſtellvertretenden Gou— 
verneur und Generalcapitain über die Provinz ſammt Zubehör einſetzte 
und ihn außerdem zum Vormund feines einzigen Kindes, der Dona 
Juana, ernannte. Dieſer vermachte er auf feinem Sterbelager die Statt- 
halterſchaft, und dazu war er vollkommen berechtigt. Sie war, als ihr 
Vater nach Spanien abreiſ'te, um ſich dort als Gouverneur von Para— 
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guay beſtätigen zu laſſen, in Peru zurückgeblieben, und hatte ſich inzwi⸗ 
ſchen mit Don Juan de Torres de Vera y Aragon verlobt. Dieſer wat 
Mitglied der Audiencia. Allein der Vicekönig hätte die reiche Erbin gern 
einem ſeiner vertrauten Anhänger zugewandt, und proteſtirte gegen die 
Heirath, als er Kunde von Zarate's Ableben erhalten hatte. Garay 
jedoch machte fein Recht als Vormund geltend, eilte nach Chuquiſaca, 
und vermählte Dofa Juana trotz der Einſprache des Vicekönigs mit 
ihrem Verlobten. Darauf kehrte er nach Paraguay zurück, wo die An— 
ſiedler es ihm hoch anrechneten, daß er alle Einmiſchung des peruaniſchen 
Vicekönigs in ihre Angelegenheiten ſo ſtandhaft zurückgewieſen. 

Garay gründete nun die ſpaniſchen Niederlaſſungen Villa rica in 
La Guayra, Santiago de Keres am Fluſſe Embotebi unterhalb der 
Karayeslagune, und Talavera am Kexui (Jejuy). Auch gründete er 
mehrere Reductionen, das heißt er machte Indianerſtämme in Gemeinden 
ſeßhaft, und trat überhaupt in Prala's Fußſtapfen. Aber vor Allem 
lag ihm daran unweit der Mündung des La Plata eine Stadt zu bauen, 
in welcher die aus Europa anlangenden Einwanderer und Schiffe nach 
langer Seereiſe ſich erfriſchen könnten, bevor ſie ihre Fahrt ſtromauf 
antraten. Die Nothwendigkeit einer ſolchen Niederlaſſung war ſchon 
lange fühlbar und jüngſt wieder durch Zarate's gefährliche Lage recht klar 
geworden. Garay überzeugte ſich, daß Buenos Ayres, wo ſchon Men— 
doza eine Niederlaſſung gegründet hatte, ſich vollkommen für den beab— 
ſichtigten Zweck eigne. Die Rhede war für Schiffe, welche ſeewärts ka— 
men, ohne Schwierigkeit zugängig, auch ein ſicherer Hafen für die klei— 
neren Fahrzeuge vorhanden, welche den Parand hinabfuhren. Er beſchloß 
alſo an jenem Punkte eine Stadt zu bauen, ſchiffte ſich in Aſuncion ein, 
und landete da, wo der Riachuelo in den La Plata fällt, ohne irgend 
Widerſtand zu finden. Denn die Indianer waren gerade abweſend. 
Bald aber erſchienen die Querandis, um die Fremdlinge zu vertreiben, 
riefen alle ihre Bundesgenoſſen aus nah und fern herbei, und wählten 
den Kaziken Tabobä zum Anführer. Sie kämpften wacker um den Beſitz 
ihres Landes. Garay's Krieger hatten ſich verſchanzt, machten Ausfälle, 
und auf beiden Seiten ſind damals Wunder der Tapferkeit verübt wor— 
den. Taboba wurde im Zweikampf von dem Ritter Don Juan de Eneiſo 
erſchlagen, der ihm auf der Stelle den Kopf abſchnitt. Dadurch war die 
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Schlacht entſchieden, denn nun ſtoben die Wilden nach allen Richtungen 
auseinander und wurden von den Spaniern ſo lange verfolgt, bis dieſe 
des Mordens müde waren. So arg war das Gemetzel, daß das Schlacht— 
feld bis auf den heutigen Tag Pago de la Matanza genannt wird. 

Die Querandis waren ſo ſehr gedemüthigt, daß man ſie, ohne 
Widerſtand zu erfahren, vermöge des Repartimientoſyſtems unter die Er— 
oberer vertheilen konnte. Wir kennen noch die Namen von 65 Kriegern 
Garay's, an welche er Ländereien, am Strome entlang von Buenos Ayres 
bis nach Barradero am Parana, und Indianer vertheilte. Garay ging 
ganz anders zu Werke als weiland Mendoza. Er wollte ſeine Leute nicht 
hinter Mauern feſthalten und von den Indianern aushungern laſſen. Er 
gründete ſeine Niederlaſſung etwa eine Legua höher ſtromauf als Men— 
doza's Ortſchaft am Riachuelo gelegen hatte. Nach dem Dreieinigkeits⸗ 
tage, 1580, an welchem er ans Land geſtiegen war und die ſpaniſche 
Flagge abermals entfaltet hatte, nannte er ſeine Stadt Ciu dad de la 
Santiſſima Trinidad; dagegen blieb dem Hafen die frühere Be— 
nennung Santa Ma ria de Buenos Ayres. Garay bethätigte ſo 
viel Kraft und Geſchick, daß nicht nur die Stadt, ſondern auch die Um 
gegend vor den Indianern ſicher war. Drei Jahre lang war er unab— 
läſſig bemüht die Niederlaſſung feſt zu begründen, und hatte die Freude 
ein mit Landeserzeugniſſen beladenes Schiff nach Spanien abſchicken zu 
können; es hatte Zucker und Häute aus Paraguay am Bord, und Be— 
richte, in welchen der Gouverneur ausführlich alle ſeine Unternehmungen 
ſchilderte. 

Mit der Gründung von Buenos Ayres war die Eroberung des 
La Plata abgeſchloſſen. Die Spanier waren Herren des Stromes, und 
brauchten offene Angriffe gegen ihre Ortſchaften nicht mehr zu beſorgen 
Aber die Niederlaſſungen lagen weit von einander entfernt und ohne 
ſichere Verbindung, weil die Indianer oft die Wege ſperrten und aus 
ſicherm Hinterhalt die Spanier überfielen. Garay ſelber mußte auf 
ſolche Weiſe ſein Leben laſſen. Während ſeiner Rückreiſe nach Aſuncion 
ging er unvorſichtigerweiſe bei den Ruinen der alten Burg San Eſpiritu 
ans Land um zu ſchlafen. Dort überfielen ihn Indianer von dem übri⸗ 
gens ſehr unbedeutenden Stamme der Minuas, und ermordeten ihn 
ſammt feinen Gefährten bei nächtlicher Weile. Er war zu ſicher gewor⸗ 
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den, und hatte nicht einmal die gewöhnliche Vorſicht gebraucht, eine 
Schildwacht auszuſtellen. 

In ganz Paraguay wurde fein Tod tief betrauert, denn Garan 
erfreute ſich der allgemeinen Achtung. Die Eroberung dieſer Provinz 
war das Werk MPrala's, und Buenos Ayres verdankt fein Entſtehen dem 
nicht minder tapfern Garay. Beide waren Edelleute aus Biscaya, ehr: 
geizig und in ihren Unternehmungen vom Glücke begünſtigt. Man er— 
zählt, daß Drala feinen Erben weiter nichts als ein paar Ochſen und 
ſeine Waffen hinterlaſſen habe; Garay ſoll einmal die Kleider ſeiner 
Frau verkauft haben, um Nothleidenden beizuſpringen. Man darf beide 
Angaben bezweifeln; jedenfalls beweiſ't dieſe Sage, daß dieſe Conquiſta⸗ 
doren von anderm Schlage waren als die meiſten ihrer Gefährten. 
Prala's irdiſche Hülle ruht in der von ihm erbauten Kathedrale zu 
Aſuncion; dem Gründer von Buenos Ayres hat man in dieſer Sant 
noch kein Denkmal errichtet. 

N Die große Bedeutung der von ihm erbauten Städte wurde bald 
erkannt; ſchon im Jahre 1620 wurden alle Niederlaſſungen ſüdlich vom 
Zuſammenfluſſe des Parand und Paraguay von der Provinz Paraguay 
abgetrennt und bildeten ſeitdem das Gobierno del Rio de la 
Plata, deſſen Hauptſtadt Buenos Ayres war. Auf Anſuchen König 
Philipps III. gründete dort Papſt Paul V. auch ein Bisthum. 
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Fünftes Kapitel. 
(1620 — 1788.) 
Die Handelspolitik Spaniens in den Provinzen am La Plata. — 
Schleichhandel mit den Engländern und Portugieſen. — Streitigkeiten 
und Krieg. — Errichtung eines Vicekönigreiches Buenos Ayres. — Die 
Handelserleichterungen von 1778. — Gute Einwirkung derſelben; 
Handelsverkehr und Bevölkerung. 

Seit der Entdeckung des Rio de La Plata war nun ein Jahrhun— 
dert verfloſſen, und aus den weiten Regionen an dieſem Strome und 
deſſen Zuflüſſen hatte die ſpaniſche Krone drei große Provinzen gebildet: 
Paraguay, Buenos Ayres und Tucuman. Die letztere begriff in ſich 
alle Niederlaſſungen im Innern, welche von den Gefährten Almagros 
und anderen aus Peru herübergekommenen Abenteurern gegründet wor— 
den waren. Alle dieſe Provinzen ſind von der Natur reich geſegnet und 
waren wie geſchaffen, dem Handel und Verkehr des Mutterlandes einen 
großen Aufſchwung zu geben. Aber ſie gaben keinen Ertrag an den Gü— 
tern, welche gerade von den Spaniern vorzugsweiſe geſucht und geſchätzt 
wurden, nämlich an Gold und Silber, und das allein reichte hin, ſie 
von Seiten der Regierung der Vernachläſſigung preiszugeben. Doch das 
allein hätte vielleicht den Anſiedlern nicht zum Nachtheil gereicht, wenn 
ihnen nur das Mutterland erlaubt hätte, die Landeserzeugniſſe auf den 
Markt zu bringen und für dieſelben von den Spaniern ſolche europäiſche 
Waaren einzutauſchen, welcher ſie nothwendig bedurften. Allein auch das 
war ihnen im Anfang unbedingt verboten und nachher nur unter jo eng: 
herzigen und erſchwerenden Bedingungen erlaubt, daß dabei von Aufmun⸗ 
terung zur Betriebſamkeit keine Rede ſein konnte. Alles erſtarrte unter 
einem drückenden Monopolſyſtem. 

Die Kaufleute von Sevilla hatten ein Monopol zur Verſorgung 
von Peru und Mexico erhalten; die Käufer und Verkäufer mußten ſich 
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auf den Meſſen zu Portobello einfinden, auf welchen eben jene Kaufleute 
ganz nach Gutdünken den Preis feſtſtellten und zwar nicht blos für die 
Waaren welche ſie feilboten, ſondern anch für jene welche fie erſtehen 
wollten. Dieſen Monopoliſten lag daran, daß die Straße vom La Plata 
nach Peru nicht eröffnet würde, und fie wußten es durch ihren Einfluß 
dahin zu bringen, daß der Handel von Buenos Ayres durch königliche 
Verfügungen durchaus lahm gelegt wurde. Ihnen lag ferner daran, 
daß keine europäiſchen Güter den La Plata hinauf nach Peru gingen, 
denn dadurch hätte ihr Handel einen Mitbewerb erhalten, den ſie um 
jeden Preis vermeiden wollten. Vergeblich beſchwerte man ſich von Bue— 
nos Ayres aus über ſolche Ungerechtigkeit; es koſtete nicht geringe Mühe, 
nur die Erlaubniß auszuwirken, daß man nach den portugieſiſchen Be— 
ſitzungen in Braſilien und nach der Küſte von Guinea jährlich 2000 Fa— 
negas Weizen, 500 Centner geſalzenes Rindfleiſch und 500 Centner 
Rindstalg ausführen durfte. Im Jahre 1618 wurde dieſe „Begünſti— 
gung“ weiter ausgedehnt, denn die Colonie bekam Erlaubniß, jährlich 
zwei Schiffe nach Spanien zu ſenden, ſie durften aber nicht über hun— 
dert Tonnen Laſt haben. Aber damit nicht etwa in Folge dieſes 
immerhin ſehr unbedeutenden Verkehrs Waaren aus den La Platalän— 
dern nach Peru eingeführt würden, legte die Regierung eine Zollſtätte zu 
Cördova an, wo von allen Gütern, welche etwa jenes Weges kamen, 
funfzig Procent Steuer entrichtet werden mußten; Gold und Silber, das 
aus Peru nach Buenos Ayres ging, war derſelben Abgabe unterworfen. 
Allen fernern Erleichterungen des Verkehrs waren jedoch die Conſulados 


zu Sevilla und zu Lima entgegen, und ſuchten dergleichen auf jede Weife- 


zu verhindern. Denn keine ſpaniſche Colonie durfte mit einer andern, 
welche auf derſelben Halbkugel lag, Handel treiben, derſelbe war vielmehr 
auf das allerſtrengſte unterfagt. Nur ausnahmsweiſe erhielt dann und 
wann eine begünſtigte Perſon Erlaubniß, ein Schiff mit Ladung nach 
dem Rio de la Plata zu ſchicken, und ſo kam es, daß die Stadt Buenos 
Ayres zu keiner Blüthe gelangen konnte. Denn was wollten jährlich 
zwei Schiffe für drei ausgedehnte Provinzen bedeuten? Die Spanier 
hatten, wie es ſchien, die herrlichen Waſſerwege der neuen Welt nur ent— 
deckt, um fie durchaus ungenützt zu laſſen. 

Nach Abſchluß des Friedens von Utrecht erwirkte 1715 England 
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von Spanien den ſogenannten Aſiento, einen Vertrag, durch welchen 
es die Ermächtigung erhielt, die ſpaniſchen Colonien in Amerika mit 
Sklaven aus Afrika zu verſorgen. Kraft deſſelben wurde ihm auch die 
Vergünſtigung zugeſtanden, an verſchiedenen Punkten, namentlich auch in 
Buenos Ayres, Factoreien anzulegen. Nach dieſem Hafen durften die Eng— 
länder jährlich vier Schiffe, zuſammen mit 1200 Negern ſchicken und den 
Werthbetrag dafür in Landeserzeugniſſen ausführen. Es war ihnen 
ſtreng verboten, irgend welche Waaren für den Verbrauch der ſpaniſchen 
Unterthanen einzuführen; fie durften nur jo viel ins Land ſchaffen, als 
unbedingt für die Angehörigen der Factorei erforderlich war. Was ſie 
darüber hinaus etwa an die Unterthanen der Krone abließen, ſollte weg— 
genommen und öffentlich verbrannt werden. Man wird leicht begreifen 
wie groß die Verſuchung war, dergleichen Verbote zu umgehen, nament- 
lich bei einem Volke, das vom Mutterlande her ſo ſpärliche Zufuhren 
erhielt und ſich durch Zwangsmaßregeln in ſeiner eigenen Betriebſamkeit 
nach allen Seiten hin gehemmt ſah. So erklärt es fich, daß die Afien- 
toſchiffe zu einem ausgedehnten Schleichhandel Anlaß gaben, welchen fogar 
die Colonialbehörden gewähren ließen, weil er dem Lande Vortheil 
brachte; ohnehin wären ſie außer Stande geweſen, ihn zu verhindern. 
Manchmal trafen ſie freilich Anſtalten, die Schiffe zu unterſuchen, ge— 
wöhnlich lief das aber auf eine leere Drohung hinaus, und die Englän⸗ 
der kümmerten ſich wenig darum. Sie wußten, daß ſie nicht minder ge— 
fürchtet waren als die Buccaniere, welche damals weit und breit Schrecken 
verbreiteten. Einſt lief das Schiff „Herzog von Cambridge“ mit einer 
vollen Ladung europäiſcher Güter in den La Plata ein; die ſpaniſchen 
Beamten trafen Anſtalten, daſſelbe zu durchſuchen, aber Capitain King 
ließ ſeine Kanonen laden, drohte Widerſtand zu leiſten und blieb un— 
beläſtigt. Ein anderes engliſches Fahrzeug, der „Carteret“, ſegelte von 
Buenos Ayres nach London mit einer Ladung von 2 Millionen Pia⸗ 
ſter in Barren, und Häuten für 70,000 Piaſter. Für eine ſo bedeu⸗ 
tende Summe hatte das Schiff europäiſche Güter gebracht und dieſe ver- 
mittelſt des Schleichhandels in den Provinzen abgeſetzt. Dieſer unge 
jegliche Verkehr wurde erſt 1739 unterbrochen. Die Spanier verfuch- 
ten, ihn durch eine ſtrengere Bewachung der Küſte zu erſchweren, die Eng⸗ 
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länder widerſetzten ſich, beide Mächte wurden dadurch in Krieg verwickelt 
und damit hatte der Aſiento ſein Ende erreicht. 

Nachdem die Engländer Porto bello genommen hatten und nun 
den Spaniern die Möglichkeit benommen war, von dieſem Platze aus die 
Gegenden an der Weſtküſte von Amerika mit europäiſchen Waaren zu 
verſorgen, kam der Seeweg um das Cap Horn einigermaßen in Auf— 
nahme. Die Regierung gab jetzt Erlaubniß, Peru und überhaupt die 
pacifiſchen Länder direct zu beſuchen und Schiffe durften nun nach Lima 
fahren. Aber die La Plata Provinzen blieben nach wie vor den alten 
Beſchränkungen unterworfen, obwohl die Urſache, weshalb man ihnen 
dieſelben auferlegt, nicht mehr vorhanden war, nämlich das Monopol 
der Kaufleute von Sevilla und Lima, Peru vermittelſt der Meſſen in 
Porto bello zu verſorgen. Begreiflicherweiſe nahm der Schleichhandel 
ſeinen Fortgang, aber die Engländer waren nicht die einzigen, welche ſich 
Han demſelben betheiligten. Derſelbe Utrechter Friedensvertrag, welcher 
ihnen die im Aſiento enthaltenen Begünſtigungen gewährte, hatte den 
Portugieſen die Niederlaſſung Colonia del Sacramento zuerkannt. Sie 
lag am öſtlichen Ufer des La Plata, Buenos Ayres gegenüber, und konnte 
deshalb leicht Verbindungen mit den ſpaniſchen Anſiedlern unterhalten. 
Freilich hatte ſich in demſelben Utrechter Vertrage die portugieſiſche Re— 
gierung ausdrücklich verpflichtet, jeden Schleichhandel zu verhindern, aber 
wie ſollte ſie das durchführen? Von Colonia del Sacramento aus wur⸗ 
den die Provinzen Buenos Ayres, Paraguay und Tucuman reichlich mit 
europäiſchen Gütern verſorgt; ja dieſe geſchmuggelten Waaren gingen 
bis tief nach Peru hinein, wo ſie weit wohlfeiler verkauft wurden, als 
jene, welche die Kaufleute aus Sevilla über Panama nach Lima ſendeten. 
So wurden nach und nach die ſpaniſchen Waaren vom Markte verdrängt 
und das Mutterland verlor nicht nur den Markt für ſeine eigene Manu— 
facturen, ſondern kam auch um die Zollgelder. Die ſpaniſchen Gallio— 
nen hatten zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts etwa 15,000 Ton- 
nen Fracht gehabt, jetzt betrug dieſelbe nur etwa 2000, und die Rückla— 
dungen beſtanden fat nur noch in Silber, nämlich im Ertrage des 
Fünften, welcher von aller Bergwerksausbeute an die Krone abgeliefert 
werden mußte. 

Die Spanier wollten damals noch nicht begreifen, daß der Han— 
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delsverkehr allen Schranken zum Trotz ſich am Ende doch ſeine Bahn 
bricht. Vergeblich ſchrieb der Vicekönig von Lima an Zavala, den Gou— 
verneur von Buenos Ayres, er ſolle ſeine Beamten ſcharf beſtrafen; es 
ſei klar, daß das Volk im Innern Perü's nicht mehr von Lima aus ſei— 
nen Bedarf an Waaren beziehe, ſondern vom Rio de la Plata, wo der— 
gleichen auf ungeſetzlichem Wege eingeführt werde. Zavala war einer 
der tüchtigſten Beamten, welche Spanien jemals in Buenos gehabt hat. 
Er entgegnete: die Erfahrung habe ihn gelehrt, daß alle Maßregeln, 
welche er zur Verhinderung des Schleichhandels getroffen, ganz vergeblich 
ſeien, ſo lange derſelbe mit ſolcher Leichtigkeit getrieben werden könne und 
den Betheiligten ſo großen Gewinn abwerfe. Zugleich ſprach er als ſeine 
Ueberzeugung offen aus, daß er nur zweierlei Mittel und Wege kenne, 
dieſen für die ſpaniſchen Intereſſen ſo nachtheiligen und die Anſiedler ent— 
ſittlichenden Handel zu beſeitigen; man müſſe entweder das Land für den 
geſetznäßigen Handelsverkehr eröffnen, und dann werde die Regierung 
beträchtliche Zolleinnahmen haben, oder man müſſe die Portugieſen aus 
der Banda oriental vertreiben. 5 

Das Letztere leuchtete der ſpaniſchen Regierung ein, welche ſich ohne— 
hin wegen mannigfacher Uebergriffe von Seiten der Portugieſen zu be— 
ſchweren hatte. Dieſe hatten ſich nämlich mit ihrer Beſitzung Colonia 
nicht begnügt, ſondern in der Nähe von Montevideo eine Anſiedelung ge— 
gründet, aus welcher Zavala ſie indeſſen bald vertrieb. Dann legte er auf 
Befehl ſeiner Regierung zu Maldonado Befeſtigungen an, um die Rechte 
der ſpaniſchen Krone nachdrücklich zu wahren, und gründete die Stadt 
San Felipe, Puerto de Montevideo. Die erſten Anſiedler ka— 
men von den canariſchen Inſeln, andere wurden von Buenos Ayres 
herübergeſchafft. Der Vicekönig ſchickte aus Potoſi beträchliche Summen 
für den Feſtungsbau, an welchem die Guarani-Indianer fleißig arbeite: 
ten. Durch eine ſo ſtarke Burg glaubte man den Portugieſen einen 
Damm ſetzen zu können, dieſe aber kehrten ſich nicht an Montevideo, 
ſondern dehnten ihre Beſitzungen aus und gründeten Niederlaſſungen am 
Rio grande. Von dort aus unternahmen fie Ueberfälle auf das ſpani⸗ 
ſche Gebiet, plünderten die Anſiedler und trieben Schleichhandel in größe— 
rer Ausdehnung als zuvor: er warf ihnen jährlich 2 Millionen Piaſter 
Nutzen ab. 


48 Conflicte mit Portugal. 12. Buch. 


Unter ſolchen Umſtänden mußten die Streitigkeiten fortdauern und 
wurden auch durch einen im Jahre 1750 abgeſchloſſenen Vertrag nicht 
beſeitigt. Ein Artikel deſſelben enthielt die Beſtimmung: daß Portugal 
alle von ihm am öſtlichen Ufer des La Plata gegründeten Niederlaſſungen 
insbeſondere auch Colonia an Spanien abtreten und als Entſchädigung 
dafür die ſieben Miſſionsniederlaſſungen am Uruguay erhalten ſollte. 
Aber damit waren die Indianer nicht zufrieden; ſie wollten ihre Ort— 
ſchaften, in welchen ſie ſo glücklich und friedlich lebten, nicht einem Volke 
überantworten, das fo grauenvoll gegen die Landeseingeborenen gewüthet 
hatte. Sie griffen deshalb zu den Waffen, leiſteten ſowohl den Spa— 
niern wie den Portugieſen Wiederſtand und ſchlugen ſich tapfer. Nach— 
dem etwa 2000 Indianer ermordet und die Miſſionsortſchaften in 
Trümmerhaufen verwandelt worden waren, weigerte ſich zuletzt Portugal, 
ſie in Beſitz zu nehmen und wollte Colonia nicht abtreten. 

Man machte den Jeſuiten Vorwürfe darüber, daß der Vertrag 
nicht vollzogen wurde, man beſchuldigte die Geſellſchaft, daß durch ſie die 
Indianer zur Rebellion aufgeſtachelt worden ſeien. Aber dergleichen An⸗ 
klagen ließen ſich nicht beweiſen, obwohl es ausgemacht iſt, daß die Je— 
ſuiten Gründe vollauf hatten, mit jenem Vertrage unzufrieden zu ſein. 
Sie hatten ſich unſagliche Mühe gegeben, die Wilden zu zähmen und zu 
ſittigen; jetzt wurden ohne Weiteres alle dieſe Gemeinden ihrer Obhut 
entnommen und ſollten den Portugieſen überantwortet werden. Aber der 
Orden befand ſich gerade damals in einer kritiſchen Lage; er wurde durch 
Pombal aus Portugal und 1767 durch Karl III. von Spanien aus 
allen ſpaniſchen Beſitzungen vertrieben. 

Als im Jahre 1762 die Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Staaten 
wieder ausbrachen, eroberte Cevallos, Gouverneur von Buenos Ayres, Co» 
lonia del Sacramento; aber im Frieden von 1763 wurde es den Por— 
tugieſen abermals überlaſſen, welche bis 1777 im Beſitz blieben. Dann 
wurde es abermals von Cevallos genommen und deſinitiv an Spanien 
abgetreten. Im Rio de la Plata hatten nämlich die Portugieſen ihre 
Uebergriffe fortgeſetzt und der Schleichhandel war nicht unterbrochen wor— 
den. Ueberhaupt zeigten ſich vielerlei Unzuträglichkeiten und die Reichs— 
verwaltung in Madrid begriff endlich, daß in Bezug auf die Regierung 
der Provinz eine Aenderung durchaus nöthig geworden ſei. Buenos 
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Ayres hing von einem Vicekonig ab, der faſt eintauſend Leguas entfernt 
in Lima reſidirte. Das Land hatte keine zulänglichen Vertheidigungs— 
mittel und mußte vorausſichtlich in einem Kriege zwiſchen England und 
Spanien viel leiden. Dazu kam, daß die Portugieſen von der Banda 
oriental aus die Anſiedler beunruhigten; man mußte demnach zu durch— 
greifenden Maßregeln ſich verſtehen. So wurde denn 1776 der Be— 
ſchluß gefaßt, die Provinzen am Rio de la Plata von Peru zu trennen, 
aus ihnen ein beſonderes Vicekönigreich mit der Hauptſtadt Buenos Ays 
res zu bilden. Daſſelbe umfaßte außer Buenos Ayres die Provinzen 
Paraguay, Cordova, Salta, Potoſi, La Plata, Santa Cruz de la Sierra 
oder Cochabamba, La Paz und Puno, außerdem noch die minder 
belangreichen Regierungsbezirke Montevideo, Moxos und Chiquitos, und 
ferner die Miſſionen am Uruguay und Parana. Daß Spanien nicht 
länger mit ſich ſpielen laſſen mochte, zeigte ſich aus der Wahl des bisherigen 
Gouverneurs Cevallos zum Vicekönig. Er hatte ſein früheres Amt von 
1757 bis 1766 mit Auszeichnung bekleidet und insbeſondere während 
des Krieges von 1762 bethätigt, weſſen ſich die Gegner Spaniens von 
ihm zu verſehen hatten. 

Die ſpaniſche Regierung rüſtete eine Flotte aus, wie ſie nie zuvor 
nach Amerika geſchickt worden war. Sie beſtand aus 116 Schiffen mit 
10,000 Mann, und ſegelte 1776 aus Europa unter Bedeckung von 12 
Kriegsſchiffen ab. Cevallos eroberte zunächſt Santa Catharina, die wich— 
tigſte Beſitzung der Portugieſen an der braſilianiſchen Küſte, fuhr darauf 

in den La Plata, wo Colonia ſich auf Capitulation ergab. Die Feſtungs— 
werke wurden bis auf den Grund geſchleift und die Portugieſen aus allen 
ihren Beſitzungen in der Nachbarſchaft vertrieben. Dann aber wurden 
die Feindſeligkeiten eingeſtellt. König Johann von Portugal war ge⸗ 
ſtorben, ſein Miniſter Pombal abgetreten und Prinzeſſin Maria, die 
Thronerbin, ſchloß mit ihrem Oheim Karl III. von Spanien 1777 den 
Frieden von San Ildefonſo, in welchem Spanien die Inſel Santa Catha— 
rina wieder herausgab, Portugal dagegen die Banda oriental räumte, 
und auf alle angeblichen Rechte auf die Beſchiffung der La Plataſtröme 
außerhalb der braſilianiſchen Grenzen verzichtete. Dieſe letzteren ſollten 
von einer Commiſſion feſtgeſtellt werden. Mit Recht hob der ſpaniſche 


Miniſter Florida blanca hervor, daß nun dem Schleichhandel ein Haupt— 
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ſtützvunkt genommen und der Feind nicht länger im Stande ſei, die Pro⸗ 
vinzen am La Plata jeden Augenblick zu beunruhigen; denn jetzt gehörten 
beide Stromufer den Spaniern, die eine ſtarke Heeresmacht unter einem 
Befehlshaber im Lande hatten. 

Nun wurde auch ein weniger unvernünftiges Syſtem in Bezug auf 
den Handel der Colonien angenommen. Es war ein belangreicher 
Schritt vorwärts, als man 1764 Paketſchiffe von beträchtlichem Tonnen⸗ 
gehalt zwiſchen Coruna und den bedeutendſten Colonialhäfen zu beſtimm⸗ 
ten Zeitfriſten fahren ließ. Sie beförderten die Correſpondenz, durften 
ſpaniſche Manufacturen als Ausfracht nehmen und dafür Colonialpro⸗ 
dukte zurückbringen. Auch wurde jetzt den feſtländiſchen Colonien zum 
erſten Male der directe Verkehr mit Cuba und anderen weſtindiſchen In⸗ 
ſeln geſtattet, und ſeit 1774 durften überhaupt alle ſpaniſchen Colonien 
unter einander Handel treiben, was bis dahin ſtreng verboten geweſen 
war. Alle dieſe Maßregeln ſetzte Don Joſe de Galvez durch; er war 
Miniſter für das indiſche Departement in Madrid, früher längere Zeit in 
Amerika geweſen und hatte begriffen, wie ſchwer Spanien durch das feit- 
herige Monopol- und Zwangſyſtem ſich ſelber benachtheiligte. Im Jahre 
1778 wurde dann ein neues Handelsgeſetzbuch für Indien veröffentlicht, 
das man zu jener Zeit als Regulativ für den freien Verkehr bezeichnen 
konnte. Denn in Vergleich zu den früheren Beſchränkungen und dem 
Tarif von 1720 enthielt daſſelbe freiſinnige Beſtimmungen, ſie galten 
aber lediglich für Spanien und ſpaniſche Fahrzeuge; auch war ausſchließ⸗ 
lich die ſpaniſche Induſtrie geſchützt und begünſtigt. Neun Häfen in 
Spanien und vierundzwanzig in den Colonien wurden zu puertos habi- 
litados, Einfuhrhäfen, erklärt. Spaniſche Fabrikate aus Wolle, Baum⸗ 
wolle, Leinen, Stahl, Glas u. ſ. w. ſollten für die Dauer der nächſten 
zehn Jahre frei von Eingangszoll in den Colonien importirt werden dür⸗ 
fen; auch ſollten die als Rückfracht eingenommenen amerikaniſchen Roher⸗ 
zeugniſſe, namentlich Baumwolle, Zucker, Kaffee, Cochenille, Indigo, 
Chinarinde und Kupfer zollfrei ſein. Der Einfuhrzoll auf Gold wurde von 
5 auf 2 Procent, jener auf Silber von 10 auf 55 Procent ermäßigt. Und 
zur Aufmunterung der nationalen Schifffahrt wurde verfügt, daß Fahr⸗ 
zeuge, die ausſchließlich mit ſpaniſchen Erzeugniſſen beladen waren, einen 
Zollrabatt von einem vollen Drittel genießen ſollten. Für alle nicht 
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beſonders unter den Ausnahmen aufgeführten Artikel betrugen die Schiff— 
fahrtszölle für die Colonien im Durchſchnitt 3 Procent für ſpaniſche Gü— 
ter und 7 Procent für ausländiſche Manufacturen. Dazu kamen freilich 
noch die Abgaben, welche von denſelben bei der Einfuhr in Spanien und 
dann noch bei der Wiederausfuhr erhoben wurden, ſo daß zuletzt ein Zoll 
vom Werthe ſich herausſtellte, der 40 bis 50 Procent betrug. Die Ver: 
ſchiffung mehrerer ausländiſcher Artikel, welche der ſpaniſchen Fabrikation 
hätten Coneurrenz machen können, insbeſondere Baumwollenwaaren, Tuche, 
Hüte, ſeidene Strümpfe, Oel, Wein und Branntwein waren unbedingt 
verboten. Man wollte die ſpaniſchen Intereſſen ſchützen, dachte nur an 
den vermeintlichen Vortheil des Mutterlandes und nicht auch an jenen der 
Colonien, und erneuerte deshalb einige durchaus veraltete Erlaſſe, denen zu⸗ 
folge in einigen Provinzen der Anbau des Oelbaumes und der Weinrebe, 
in anderen jener von Flachs und Hanf verboten wurde. Auch zielte alles 
darauf ab, in den Colonien keine Gewerbſamkeit aufkommen zu laſſen; 
die Südamerikaner durften kein Tuch weben, und ſogar die Vicunawolle 
mußte auf Befehl des Vicekönigs nach Spanien abgeliefert werden, wo 
fie in der königlichen Manufaktur zu Guadalapara verarbeitet wurde. 

Galvez war entſchieden parteiiſch zu Gunſten der in Europa gebo— 
renen Spanier und zum Nachtheil der Creolen, die von allen öffentlichen 
Aemtern ſo planmäßig ausgeſchloſſen wurden, daß ſie ſogar zum Thür⸗ 
ſteheramte für ungeeignet gehalten wurden. Natürlich führten die Ames 
rikaner bittere Klage über eine ſolche Zurückſetzung, und ſie war um ſo 
verwerflicher, da gerade zu derſelben Zeit Spanien gegen England zu 
Gunſten der nordamerikaniſchen Colonie ſich erklärte, die ihre Unabhän⸗ 
gigkeit vom Mutterlande erklärt hatten. Man begünſtigte von Madrid 
aus in Nordamerika ein Syſtem, das man in den eigenen Beſitzungen 
nicht im Mindeſten gelten laſſen wollte. 

Uebrigens iſt nicht zu leugnen, daß die neuen Verordnungen über 
Handel und Schifffahrt ſehr günſtig für die Colonien wirkten und auch 
dem Mutterlande zu Gute kamen. Namentlich zog Buenos Ayres daraus 
erheblichen Vortheil. Nachdem es lange Zeit nicht viel mehr als ein 
Schleichhändlerneſt geweſen, erhob es ſich nun zu einem der bedeutendſten 
Handelsplätze der neuen Welt, und man erſieht aus den amtlichen Mit⸗ 
theilungen, wie raſch der Verkehr ſich ſteigerte. Insbeſondere nahm die 
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Verſchiffung eines großen Stapelproductes, der Häute, einen bedeutenden 
Aufſchwung. Vor den neuen Verordnungen von 1778 wurden jährlich nicht 
über 150,000 Stück nach Spanien ausgeführt, ſpäterhin ſtieg dieſe Zif— 
fer auf 700 bis 800,000, und 1783, nach dem Frieden mit England, 
wurden 1,400,000 Stück Häute nach Europa verſchifft. Mit der ver⸗ 
mehrten Nachfrage ſtiegen auch die Preiſe dieſer Waare, und wenn früher 
zwei Schiffe zum Export der Häute genügend waren, ſo reichten jetzt 
kaum ſiebenzig oder achtzig aus. 

Es hatte den Anſchein, als ob die Bewohner der La Plataprovin— 


zen ganz und gar mit den Intereſſen des Verkehrs beſchäftigt waren. Wäh⸗ 


rend ganz Europa in Folge der franzöſiſchen Staatsumwälzung fieberhaft 
aufgerüttelt war, verhielten die ſpaniſchen Amerikaner ſich ruhig. Gewiß 
verſäumten die Behörden nichts, um die Provinzen über die Vorgänge in 
der alten Welt möglichſt in Unkunde zu halten und der Verbreitung revo— 
lutionairer Anſichten entgegenzuwirken. Es bleibt aber doch immerhin 
eine bemerkenswerthe Erſcheinung, daß bei ſo vielen wohlbegründeten An⸗ 
läſſen zu Beſchwerden die Colonien noch ſich lange ruhig verhielten. 

Bevor wir die Ereigniſſe ſchildern, welche am Ende zu einer Unab⸗ 
hängigkeitserklärung der La Plataprovinzen führten, wollen wir darftel- 
len, wie allmälig das innere Land, namentlich nach Süden und Weſten 
hin erforſcht wurde. Wir haben geſehen, daß die Eroberer ſich zumeiſt 
nach Norden und Nordweſten wandten, daß lange Zeit Aſuncion in Pas 
raguay ihre Hauptniederlaſſung war und daß fie vorzugsweiſe die Ver⸗ 
bindung mit Perü im Auge behielten. Auch als Buenos Ayres ſchon ein 
bedeutender Platz war, dachte man nicht daran, die Beſitzungen nach Sü— 
den hin zu erweitern, und man lernte dieſe von wilden Indianern durch⸗ 
ſchwärmten Regionen erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts näher 
kennen. 
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Entdeckungsreiſen der Spanier im Süden und 
Norden. 


Sechstes Kapitel. 


Des Jeſuiten Falkner Werk über Patagonien. — Villarino befährt 

den Rio Negro bis an den Fuß der Cordillere. — Sein freundlicher 

und feindlicher Verkehr mit den Indianern. — Piedra, Statthalter von 

El Carmen, wird von den Wilden erſchlagen. — Die Fiſchereien an 
der Küſte. 


So lange Buenos Ayres unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtand, hatten 
ſeine Bewohner mehr Weideland als ſie bedurften in der jenſeit des Stro— 
mes liegenden Banda Oriental. Daſſelbe war vor Einfällen der India— 
ner ſicher und eignete ſich vortrefflich zur Viehzucht. Sie fanden des— 
halb keine Veranlaſſung, ihre Anſiedlungen nach Süden hin bis über den 
Salado auszudehnen, und ſo blieb Alles, was am rechten Ufer des Fluſ— 
ſes lag, im Beſitze der Indianer. Man wußte überhaupt wenig von 
jenem Lande, bevor der Jeſuit Falkner 1774 fein Buch über Batago- 
nien in England veröffentlichte.“) 

Dieſes Werk veranlaßte die ſpaniſche Regierung, die patagoniſche 
Küſte genauer unterſuchen zu laſſen und dort Anſiedelungen zu gründen. 
Falkner war ein Engländer, der ſchon in früher Jugend große Neigung 
zeigte, weite Reiſen zu unternehmen; er ſtudirte Medicin, ging als Arzt 
an Bord eines nach Cadiz beſtimmten Fahrzeuges, fuhr mit einem für 
den Sclavenhandel ausgerüſteten Aſientoſchiffe nach Buenos Ayres und 
trat dort in den Orden der Jeſuiten. Als Miſſionair unter den India— 


) Beſchreibung von Patagonien und den angrenzenden Theilen von 
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einer Charte der ſüdlichen Theile von Amerika. Gotha 1775. 
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nern bethätigte er einen lebendigen Eifer, blieb vierzig Jahre unter den 
Wilden und würde unter ihnen ſein Leben beſchloſſen haben, wenn die 
ſpaniſche Regierung ſeinen Orden nicht aus Amerika vertrieben hätte. 
Nach ſeiner Heimkehr ſchrieb er das erwähnte Buch, das bis auf den heu— 
tigen Tag eine der zuverläſſigſten Quellen über die Sitten und Gebräuche 
der Patagonier bildet. 

Falkner bemühte ſich insbeſondere nachzuweiſen, welche Nachtheile 
gerade in jenen Gegenden eine feindliche Flotte den Spaniern zufügen 
könne. Darüber wurde man in Madrid beſorgt und die Regierung be— 
fahl dem Vicekönig von Buenos Ayres, an der Küſte neue Anſiedelungen 
zu gründen, durch welche des Königs von Spanien Rechte gewahrt wür⸗ 
den. Man müſſe den Engländern zuvorkommen, welche darnach ſtrebten, 
die werthvollen Fiſchereien an der ſüdlichen Küſte ſich anzueignen. Un⸗ 
verzüglich gingen Offieiere aus Spanien nach Montevideo, von wo Don 
Juan de la Piedra am 15. December 1778 in See ſtach, nach Sü— 
den fuhr und am 7. Januar die Bahia-Sin-fondo- oder San Matias- 
Bucht erreichte, die gegenwärtig San Antonio-Bucht heißt; im Hinter⸗ 
grunde derſelben liegt unter 42 Grad 31 Minuten S. Br. der ſchöne 
Hafen San Joſé. Dort bauͤte Piedra ein Fort, ließ einen Theil ſei⸗ 
ner Mannſchaft zurück und fuhr nach dreimonatlichem Aufenthalte wieder 
heim, um dem Vieekönige Bericht zu erſtatten. Dieſem gemäß lag jener 
Hafen ſehr bequem; man konnte von dort ohne Schwierigkeit die großen 
Ströme Rio Negro und Colorado näher erforſchen, denn ſie münden nur 
eine geringe Strecke weiter nördlich und konnten vom Hafen San Joſé gegen 
feindliche Ueberfälle geſichert werden. An jener Küſte ſchwärmten Wal⸗ 
fiſche und Seehunde in großer Menge, und in der That hatte ein in Mon⸗ 
tevideo ausgerüſteter Walfiſchfahrer binnen vier Wochen etwa funfzig 
Fiſche harpunirt. Auch Salz war vorhanden, und man könne, wie der 
Bericht hervorhob, in Zuknuft den ganzen Bedarf zum Einſalzen des 
Fleiſches und der Häute von San Joſe beziehen. Leider aber fehlte es 
in der ganzen Gegend an gutem Trinkwaſſer, und vom Genuß des vor- 
handenen Brakwaſſers erkrankten die Anſiedler. 

Bahia Nueva, auf der andern Seite der Halbinſel, würde ſich 
für eine Anſiedlung weit beſſer geeignet haben, denn dort war Gebüſch 
und ein Teich mit ſüßem Waſſer, und noch viel günſtiger lag eine Stelle 
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am Fluſſe Chupat, der etwa zwanzig Stunden weiter ſüdlich in den 
Ocean mündet. Die Engländer haben ihn unterſucht und gefunden, daß 
neun Stunden von der Mündung eine Oertlichkeit ſich befindet, die weit 
und breit fruchtbaren Boden, treffliches Gras, Weidenbäume und ſüßes 
Waſſer hat. Sie konnten nicht begreifen, daß den Spaniern ein für 
Anſiedelungen jo geeigneter Punkt entgangen war. Der Name Chupat 
kommt nicht einmal auf ihren Charten vor; vielleicht haben ſie ihn mit 
dem Rio Camerones verwechſelt, der auf alten Landtafeln verzeichnet iſt, 
in Wirklichkeit aber gar nicht exiſtirt. Der Lauf des Chupat iſt auch 
heute noch nicht näher bekannt; wahrſcheinlich hat er ſeine Quelle am 
Oſtabhange der Andes; an ſeiner Mündung findet man vulcaniſche 
Schlacken und Treibholz. 

Der Vicekönig war über die ſchnelle Rückkehr Piedra's misver⸗ 
gnügt, ſetzte ihn ab und beauftragte zwei Brüder, Don Francisco. 
und Antonio Viedma, das begonnene Werk weiter zu führen. Im 
April 1779 ſegelte Don Francisco von San Joſé aus, um eine Nieder— 
laſſung am Rio Negro zu gründen. Sein Bruder war zurückgeblieben; 
aber unter den Leuten im Fort brach der Scharbock aus und ſie wurden 
ſo misvergnügt, daß er mit einem großen Theile derſelben nach Monte— 
video zurückkehren mußte. Aber ſchon im Jahre 1780 finden wir ihn 
wieder mit Aufnahme der Südküſte Patagoniens beſchäftigt; er beſuchte 
die Häfen Santa Helena, San Gregorio, die nördliche Küſte der großen 
Bay San Jorge, Puerto Deſeado (Port Deſire) und San Julian. Als 
zu Ende des Maimonats kaltes Wetter eintrat, überwinterte er in Puerto 
Deſeado und ſchickte eines ſeiner Fahrzeuge nebſt Berichten nach Buenos 
Ayres. Unter allen von ihm beſuchten Punkten erſchien San Julian 
als der bei weitem am zweckmäßigſten gelegene. An allen anderen Stel⸗ 
len hatte die Küſte ſandige, unfruchtbare Dünen (médanos) mit Steinen 
und Kies; dort konnten nur Guanacos und Strauße dürftige Nahrung 
finden; das ſpärlich wachſende dornige Geſtrüpp war lediglich zum Ver⸗ 
brennen gut, Waſſer ungemein ſpärlich und auch dann ſchlecht und brak. 
Auch war die Einfahrt zu den Häfen gefährlich und mit Schwierigkeiten 
verbunden; nur etwa Brigs, aber keine größeren Schiffe konnten in ihnen 
ſicher liegen. San Julian aber bildete inſofern eine Ausnahme, daß 
bei Fluthzeit auch die größten Schiffe einlaufen und innerhalb der Barre 
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vor der Mündung ſicher vor Anker liegen konnten. Etwa zwei Stunden 
landeinwärts quillt Waſſer in Menge aus grünen Hügeln, wo eine In 
dianerhorde ihre Zelthütten aufzuſchlagen pflegte. 

Hier wollte Viedma eine Niederlaſſung anlegen, und von Buenos 
Ayres, wo fein Plan gebilligt wurde, ſchickte man ihm Karren und Zug 
pferde, die ihm von großem Werthe waren, weil er vermittelſt derſelben 
eine ununterbrochene Verbindung zwiſchen dem Hafen und der Anſiedelung 
unterhalten konnte. Die Indianer leiſteten gegen geringe Vergütung wil⸗ 
lige Beihilfe; ſie mochten etwa 400 Köpfe zählen; andere hauſten 
weiter ſüdlich von Santa Cruz; im Uebrigen war dieſe Gegend ohne 
Bewohner. Jene erzählten, ſie träfen auf Norden hin nicht eher auf Toldos, 
indianiſche Wohnplätze, als bis ſie zu einem fünfundzwanzig Tagereiſen 
entfernten Fluſſe gelangten; nach weiteren zwei Tagen kämen ſie wieder 
an einen Fluß, und von dort nach weiteren zwanzig Tagereiſen zu den 
Toldos der Indianer von Tucamalal, an einem Fluſſe den Villarino 
nachher Encarnacion genannt hat; er fällt in den Rio Negro. Nach 
ihrer Rechnung hatten ſie alſo dorthin, von San Julian ab, 
funfzig Tagereiſen, jede zu etwa vier ſpaniſchen Meilen, (Leguas) 
gerechnet. Sie unternahmen manchmal Ausflüge nach Norden, um 
von den dort umherziehenden Stämmen Pferde gegen Guanacohäute 
einzutauſchen. Sie fingen die Guanacos mit Wurſſchlingen und Wurf 
kugeln, und verſorgten die Anſiedler mit friſchem Fleiſch. Der Beiſtaud 
dieſer Indianer war den Spaniern von großem Nutzen beſonders während 
der Winterzeit; die Monate Juni, Juli und Auguſt waren ſehr kalt. 
Schnee fiel reichlich, und von den an ein ſolches Klima nicht gewöhnten 
Leuten erkrankten viele; manche ſtarben ſogar. Viedma ſelbſt war bett— 
lägerig, und erſt bei wärmerem Wetter konnte man wieder an die Arbeit 
gehen. 

Den nächſten Winter durchlebten ſie ganz erträglich, die ausgeſtreuten 
Sämereien gediehen, und im Februar konnten ſie eine ziemlich ergiebige 
Getreideernte halten. Aber es fehlte gänzlich an Bauholz, und um ſich der— 
gleichen zu verſchaffen, unternahm Viedma einen Ausflug ins Innere. 
Die Indianer hatten ihm geſagt, er werde Holz in Menge in den Quell» 
gegenden des Santa Cruz finden, der aus einem großen See am Fuß der 
Cordillere hervorſtröme. Sie erboten ſich, ihn dahin zu führen. Alſo verließ 
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er San Julian im Anfange Novembers 1782 mit einigen ſeiner Leute und 
einer Partie Indianer ſammt ihren Kaziken. Er zog über Hügel und Thal 
bis er nach etwa fünfundzwanzig Leguas den Rio Chieo, den kleinen 
Fluß, erreichte, welcher nach Ausſage ſeiner Begleiter in den Hafen von 
Santa Cruz mündet. Die Furth war gangbar, das Waſſer reichte den 
Pferden blos bis an den Bauch, und die Breite betrug nur funfzig Schritt; 
doch ließ ſich an den ſteilen und ausgeſpülten Uferhöhen abnehmen, daß 
in der Regenzeit der Strom viel beträchtlicher iſt. Den Indianern zu— 
folge bildet er den Abfluß eines weit nach Nordweſten hin gelegenen Sees, 
in welchem das von der Codillere herabkommende Schneewaſſer ſich ſam— 
melt. Bis dahin hatte Viedma Weide für die Pferde, Waſſer, und Ge— 
ſtrüpp zum Verbrennen gefunden, aber auf der andern Seite des Chico 
wurde das Land felſig und unfruchtbar; vierzehn Leguas jenſeit deſſel⸗ 
ben kam man wieder an ein weit größeres Waſſer, den Chalia oder 
Fiſchfluß, welcher den Indianern zufolge gleichfalls aus einem Bergſee ab— 
fließt; dieſer letztere ſagten ſie, liege zwiſchen den Quellen des Rio Chico 
und jenen des großen Santa Cruzfluſſes, mit welchem er weiterhin ſich 
vereinige. Er war an der Stelle wo die Spanier ihn erreichten nicht zu 
durchwaten, ſie mußten daher acht Leguas weiter oberhalb einen praktika— 
beln Uebergang ſuchen. Der Weg führte durch eine rauhe mit Steinen be— 
deckte Einöde, viele Pferde wurden lahm, und auf dieſer Strecke war überall 
wo irgend Pflanzen gedeihen konnten, Alles von Heuſchrecken abgefreſſen 
worden. Den Uebergangspunkt nannten die Indianer Quesanexes, 
nach einem wie es ſcheint baſaltartigen Felſen, der ſich wie ein Thurm 
über die ſteilabfallenden Uferklippen erhebt. | 

Aus den Berichten welche Capitain Fritz Roy‘, im ſiebenten Bande 
des Journals der Londoner geographiſchen Geſellſchaft, über die Unter— 
ſuchung des Santa Cruz mitgetheilt hat, ſcheint hervorzugehen, daß der 
Chalia derſelbe Fluß iſt welcher aus der Baſaltſchlucht her dem Santa 
Cruz zuſtrömt. Nachdem Viedma weitere acht Leguas zurückgelegt hatte, 
kam er an den großen See am Fuße der Cordillere, welchen die Indianer 
als die Quelle des Santa Cruz bezeichnet hatten. Er ſchildert ihn als 
ein beträchtliches Waſſerbecken, das in einer amphitheatraliſch eingeſchloſſe— 
nen Einbuchtung des Gebirges liegt. Von den Abhängen fielen manche 
Bäche in den See, namentlich vom Nordweſten her. Die Spanier verfolg⸗ 
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ten ihn in dieſer Richtung zwölf Leguas weit bis ans Ende; ſeine ganze 
Länge ſchätzten fie auf vierzehn, feine Breite auf vier bis fünf Leguas. 
Einige dunkele Flecken welche ſich vom Schnee abhoben, deuteten an wo 
Bäume ſtanden; aber Viedma fand nicht was er erwartet hatte, denn ſie 
glichen den wilden Kirſchbäumen, hatten orangegelbe unſchmackhafte Früchte 
ohne Stein, und das Holz war jo krumm und knotig daß es nur zum 
Verbrennen taugte. Vielleicht waren die Bäume Holzäpfel (manzano 
silvestre); daß dergleichen weiter nördlich in derſelben Gebirgskette vor— 
kommen, iſt ausgemacht. Oder war es die immergrüne patagoniſche Buche 
auf welcher nach Fitz Roy's Beſchreibung gelbe Schwämme wachſen, die 
von den Feuerländern gegeſſen werden? 

Vom obern Ende des Sees hatte Viedma einen Blick auf die Cor- 
dillere, den er in folgender Weiſe beſchreibt: — Nach Norden hin glich 
fie einem ausgedehnten, von Oft nach Weſten ſtreichenden Tafellande, da— 
gegen zeigten ſich nach Süden hin viele ſteilabfallende Spitzberge, die zum 
Theil mit Schnee bedeckt waren. Der Ausſage der Indianer zufolge iſt 
auf eine weite Strecke weder nach Norden noch nach Süden hin ein 
Uebergang über die Hauptketten möglich. Alle ſtimmten darin überein, daß 
aus dem ſüdweſtlichen Winkel des Sees ein großer Strom abfließe, den ſie 
für den Santa Cruz hielten. Fitz Roy iſt 1833 mit drei Walfiſchbooten 
denſelben zweihundertfüufundvierzig engliſche Meilen aufwärts gefahren; er 
fand ihn überall als einen anſehnlichen Fluß, der nirgend zu durchwaten iſt. 
Der Engländer wird ziemlich bis in die Nähe des großen Sees gelangt ſein; 
er mußte umkehren weil ihm die Lebensmittel ausgingen. Viedma wurde 
an genauerer Unterſuchung der Gegend verhindert, weil die Gebirgsſtröme 
anſchwellten und die Indianer zur Rückkehr drängten, indem ſie ſpäter 
außer Stande ſein würden die Flüſſe zu durchwaten. Und ſie hatten nicht 
unrecht; denn als man aufder Heimreiſe an den Chico kam, war derſelbe 
zu einem breiten und reißenden Strom angewachſen, durch den man nur 
mit großer Mühe und Gefahr ſetzen konnte. Am 3. December, nach ein— 
monatlicher Abweſenheit, kam Viedma in San Julian an; die Indianer 
hatten ihm allezeit treulich beigeſtanden. Dieſer Stamm hatte nie zuvor 
Spanier geſehen. Die Leute waren von kräftigem Körperbau, durchſchnitt⸗ 
lich über ſechs Fuß hoch, ſehr gedrungen und fleiſchig; das breite Ge— 
ſicht hatte einen gutmüthigen Ausdruck, und die Hautfarbe war von 
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Natur nicht ſehr dunkel, wohl aber von Sonne Wind und Wetter tief ge— 
bräunt. Sie trugen lange, aus Fellen bereitete Ueberwürfe, die bis auf 
die Hacken hinabreichten, und dieſe Tracht ließ ſie größer erſcheinen als 
ſie wirklich ſind. In ihrer Lebensweiſe gleichen ſie anderen Pampasſtäm— 
men. Die Männer beſchäftigen ſich mit der Jagd, beſonders auf Gua— 
nacos, um Felle und Fleiſch zu gewinnnen; die übrigen Geſchäfte werden 
von der Weibern beſorgt. 

Im April 1783, bald nach jenem Ausflug, ſchien die kleine Anſiede— 
lung ſicher begründet, und Don Antonio begab ſich aus Rückſicht für ſeine 
Geſundheit nach Buenos Ayres. Dort erfuhr er daß alle feine Bes 
mühungen vergebens geweſen waren, denn der Statthalter hatte beſchloſſen 
die patagoniſchen Niederlaſſungen wieder aufzugeben. Sie waren zu koſt— 
ſpielig, weil aller Bedarf vom La Plata dahin geſchickt werden mußte; 
die Anſiedler ſelbſt waren misvergnügt, weil ſie, daheim an Müſſiggang 
gewöhnt, ſcharf arbeiten mußten. Dazu kam allerdings das ihnen rauh 
erſcheinende Klima, und daß ſie in Folge des ſchlecht eingeſalzenen Fleiſches 
welches ihr Hauptnahrungsmittel bildete, ſtark am Scharbock litten. Nach: 
dem binnen drei oder vier Jahren etwa eine Million Piaſter auf jene 
Anſiedelungen verwandt worden war, gab man ſie alle auf mit Ausnahme 
jener am Rio Negro. Bei San Joſe, Puerto Deſeado und San Julian 
pflanzte man Signale auf, um darzuthun daß Spanien fie in Beſitz ges 
nommen habe. Die Engländer hatten am Port Egmont ein Gleiches ge— 
than. Schon 1670 hatte Sir John Narborough ſechs Monate im Hafen 
San Julian verweilt, und dann vom Port Deſire in aller Form für 
ſeinen König Karl II. Beſitz genommen. Auch Anſon war 1741 an 
beiden Stellen geweſen. 

Vergeblich machte Viedma geltend, daß jede neue Anſiedelung im 
Anfange mit Schwierigkeiten zu kämpfen habe, das Schlimmſte aber be- 
reits überſtanden ſei; er wies nach daß die Niederlaſſungen demnächft 
auf eigenen Füßen ſtehen könnten und der Unterſtützung von Buenos 
Ayres ferner nicht bedürftig ſeien; dazu komme daß die Fiſchereien dem 
Mutterlande und den Ländern am La Plata großen Gewinn verſprächen; 
aber alle dieſe Gründe blieben unbeachtet. Die ſpaniſche Regierung hielt 
es, in ihrer argwöhniſchen Politik, für angemeſſen, Viedma's Berichte 
nicht zu veröffentlichen, obwohl ſie geeignet geweſen wären, jede fremde 
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Macht an einem Unternehmen gegen ein ödes, dürres Land abzuſchrecken. 
Ohnehin hat die Küſte für die Schifffahrt manche Gefahren, und eine Res 
gion die nur für wilde Thiere geſchaffen iſt, kann keinerlei Anziehungs⸗ 
kraft ausüben. 

Aus der Fiſcherei hätten allerdings die Bewohner von Montevideo 
und Buenos Ayres großen Nutzen gewinnen können, denn fie waren am 
nächſten zur Hand. Aber es fehlte ihnen an allem und jedem Unterneh— 
mungsgeiſt, und fie ließen den europäiſchen und nordamerikaniſchen See— 
leuten freies Spiel. Nicht minder vernachläſſigten ſie die Einfuhr von 
Salz, obwohl es ſeit Viedma's Reiſe bekannt war, daß dergleichen in 
jeder beliebigen Menge bei San Joſe, Puerto Deſeado und San Julian 
zu haben war. Der Dechant Funes, Geſchichtſchreiber von Buenos Ay- 
res, äußert ſich ſcharf und unwillig über die Trägheit ſeiner Landsleute; 
ſucht ſie aber mit Berufung auf einen Ausſpruch Alexanders v. Hum⸗ 
boldt einigermaßen zu entſchuldigen. „Wer zweifelt daran, daß die ſüd— 
amerikaniſchen Spanier dieſe Fiſchereien mit unendlich weniger Geldauf— 
wand als die Engländer oder Nordamerikaner hätten betreiben können? 
Allen Berichten zufolge ſind an den Küſten Patagoniens und am Cap 
Horn Walfiſche in großer Menge ſelbſt in den Häfen vorhanden. Aber 
die Spanier vernachläſſigten den Fiſchfang nicht der Koſten halber, und 
auch an Arbeitern fehlte es nicht. Das Verſäumniß hat ſeinen Grund in der 
Trägheit des Volkes und in der Nachläſſigkeit der Regierung. Wie hätte 
man auch Leute für die Anſtrengung erfordernde Seefiſcherei unter Men— 
ſchen finden ſollen, denen ein Stück Rindfleiſch über alle Lebensbequem— 
lichkeiten geht?“ Und Humboldt äußert: „Die Ausſicht auf Gewinn iſt, 
nur ein ſehr ſchwaches Reizmittel in einem Klima, wo die gütige Natur 
dem Menſchen tauſend Mittel und Wege an die Hand gab, ſich ein behag⸗ 
liches Daſein zu verſchaffen, ohne daß er nöthig hätte ſein Geburtsland 
zu verlaſſen, um mit den Ungeheuern der Tiefe einen Kampf zu beſtehen.“ 
Die Bemerkungen des Dechanten paßten aber auch auf die Spanier in 
Europa. Der König hatte einer Compagnie, 1790, außerordentliche 
Privilegien ertheilt, um ſie zur Ausbeutung jener Fiſchereien aufzumuntern. 
Humboldt ſagt: Die Verluſte welche dieſe Compagnie fortwährend bis zu 
ihrer Auflöſung erlitt, berechtigen uns zu der Annahme, daß Unterneh— 
mungen, bei welchen es auf Umſicht, Sparſamkeit und Thätigkeit ankommt, 
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ſich nicht für ein Volk eignen das unbeſtreitbar in Kenntniſſen zurückge⸗ 
blieben, und außerdem der Trägheit ergeben iſt.“ 

Während Don Antonio Viedma die Niederlaſſung San Julian 
gründete, war ſein Bruder Don Francisco gleichfalls thätig um die 
Niederlaſſung am Rio Negro, die einzige, welche fortbeſtehen 
ſollte, emporzubringen. Sie hatte allerdings vor den übrigen Manches 
voraus, lag vom Sitze der Regierung bei Weitem nicht ſo entfernt als 
San Julian, und konnte nöthigenfalls zu Land und Waſſer von Buenos 
Ayres her Unterſtützung erhalten. Dieſer letztere Umſtand war geeignet 
den Widerwillen derer zu befeitigen, welche nach der Colonie nicht über— 
ſiedeln wollten, weil ſie dieſelbe außer aller Verbindung mit der übrigen 
Welt glaubten. Zudem bot der Fluß eine Schutzwehr gegen die India⸗ 
ner, an ſeinen Ufern lagen fruchtbare Strecken, und Mangel an friſchem 
Waſſer konnte nie eintreten. Die Mündung des Rio Negro hatte Falkner 
als einen der Punkte bezeichnet, von welchem aus man die Spanier im 
innern Lande und in Chile angreifen könne. Dieſe Anſicht ſtützte er auf 
Mittheilungen, welche die Indianer ihm gemacht hatten; ihnen zufolge 
könne man den Strom bis an den Fuß der Cordillere, ja bis Mendoza 
hinauf befahren. 

Nachdem die Anſiedelung gegründet war, kam es darauf an, den 
Lauf des Rio Negro bis zu ſeinen Quellen zu erforſchen. Den 
Befehl über die zu dieſem Zweck ausgerüſtete Expedition erhielt Don 
Baſilio Villarino, früher Oberpilot auf der ſpaniſchen Kriegsflotte. 
Er war 1778 mit Piedra an den La Plata gekommen und ſeitdem bei 
Unterſuchung der Küſte ſehr thätig geweſen, namentlich bei Aufnahme 
der Buchten Anegada und Todos Santos, der Barre vor der Mündung 
des Rio Negro, der Häfen San Antonio, San Jofe und des weiter 
ſüdlich gelegenen Puerto nuovo. Auch war er den Colorado ſieben Leguas 
weit hinangefahren. Er war der rechte Mann für das Unternehmen, 
deſſen Ausrüſtung ſehr ſorgfältig betrieben wurde. Vier große Scha⸗ 
luppen, eine Anzahl von Arbeitern und Zugpferden, welche die Fahrzeuge 
ſtroman ziehen ſollten, waren ihm zur Verfügung geſtellt, und am 28. 
September 1782 brach Villarino von El Carmen am untern Rio Negro 
auf. Seine Expedition währte bis zum 25. Mai 1783, alſo volle acht 
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Monate, und lieferte den Beweis, daß jener große Strom bis an den 
Fuß der Andes befahren werden kann. 

Die Schaluppen waren zu groß und ſtark, und konnten auch bei 
günſtigem Winde nur langſam gegen die reißende Strömung anſegeln; 
man mußte ſie am Tau ſchleppen und brauchte daher für die ſiebenzig Meilen 
lange Flußſtrecke von El Carmen bis Choslechel einen vollen Monat. 
Dieſe Inſel ), deren öſtliches Ende in etwa 39 Grad S. Br. liegt, 
bildete damals, wie es ſcheint, eine zuſammenhängende Maſſe; gegen- 
wärtig iſt ſie durch Stromrinnen in zwei oder drei Eilande geſondert. 
Sie ift in Hinblick der Einfälle, welche die Aucaces-Indianer in 
die Provinz Buenos Ayres unternehmen, von großer Bedeutung. Denn 
auf ihren Zügen von der Cordillere herab verlaſſen ſie hier den Lauf des 
Rio Negro, reiten dann gerade aus bis zum Colorado, und weiter nach 
den Gebirgsketten Ventana und Volcan (Vuulcan). Dort ſchlagen ſie 
ihre Zelte auf, gönnen ihren Pferden Ruhe, und warten günſtige Gele— 
genheiten ab, um die Pampas zu durchſtreifen und von den unvertheidig⸗ 
ten Eſtancias an der Grenze Vieh zu rauben. 

Dieſe Indianer haben auf ihren Zügen Frauen, Kinder und Vieh 
bei ſich, und verſtehen weder Flöße noch Nachen zu verfertigen, auf wel⸗ 
chen ſie über die Flüſſe ſetzen könnten. Sie ſind daher gezwungen ſolche 
Stellen aufzuſuchen, an welchen man das Waſſer durchwaten kann; auch 
liegt es in der Beſchaffenheit der Dinge, daß ſie nur ſolche Strecken 
durchwandern, wo ſie täglich Waſſer und Weide für ihr Vieh antreffen. 
Nun liegt die einzige Furth, welche die Aucaces auf ihren Zügen von der 
Cordillere herab antreffen, um über den großen Fluß Neuquen zu 
ſetzen, gerade oberhalb der Mündung deſſelben in den Rio Negro, und 
fie müſſen dann dem Laufe deſſelben entlang reiten bis zur Inſel Ch oe— 
lechel, weil die Gegend im Norden deſſelben weder Weide noch Waſſer 
darbietet. Man ſieht, daß der Indianer in Patagonien ebenſo wohl an 
Wüſtenpfade gebunden iſt, wie der Araber oder Tuarek in der Sahara, 
und begreift ſomit leicht, von welcher Bedeutung ein Militairpoſten an 
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) Woodbine Pariſh und nach ihm Petermanns Charte, welche dem 
engliſchen Texte wie der ſpaniſchen Bearbeitung beigegeben iſt, fihreiben 
unrichtig Choleechel; Maeſo ſchreibt Choslechel. A. 
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jener Stelle iſt. Villarino forderte ſeine Vorgeſetzten dringend auf, dort 
eine kleine Feſte zu bauen. Erſt funfzig Jahre ſpäter, 1832, als Ge⸗ 
neral Roſas ein Fort anlegte, iſt der Plan zur Ausführung gelangt. 

In jener Gegend trafen die Spanier mit einer Indianerhorde zu— 
ſammen, mit welcher ſie in gutes Einvernehmen zu kommen ſuchten. Vil⸗ 
larino gab ihnen Branntwein und Tabak, ſie ſteigerten aber bald ihre 
Forderungen in unverſchämter Weiſe, und wurden in hohem Grade läſtig, 
als man ihnen nicht Alles gab, was ſie verlangten. Auch erregte es 
ihren Verdacht, daß die Spanier bis in jene Gegend vordrangen, und ſie 
vermutheten ganz richtig, daß es ſich um eine dauernde Niederlaſſung 
handle. Ein Ausreißer, der bei ihnen eine Zuflucht fand, beſtärkte ſie in 
ihrem Argwohn. Bald gaben ſie deutliche Beweiſe, daß ſie der Expedition 
alle möglichen Hinderniſſe in den Weg legen wollten. Einen offenen 
Angriff wagten ſie allerdings nicht, aber ſie ritten voraus, zerſtörten die 
Weiden am Ufer, und verübten ohne Unterbrechung eine Menge kleiner 
Feindſeligkeiten, durch welche die Spanier in Athem gehalten und zu 
fortwährender Wachſamkeit gezwungen wurden. Villarino hielt es, bevor 
er weiter drang, für angemeſſen, von El Carmen aus neue Verhaltungs⸗ 
befehle zu erbitten, und ſich Vorräthe nachſenden zu laſſen, die ihn für 
die Folgezeit unabhängiger von Land und Leuten machen konnten. Als er 
bei Choclechel über den Rio Negro ſetzte, fiel ihm eine kleine grasreiche 
Halbinſel auf, die ſich leicht in vertheidigungsfähigen Stand ſetzen ließ. 
Dorthin kehrte er zurück, um Verſtärkung aus El Carmen abzuwarten, 
pfählte die Halbinſel ab, brachte kleine Kanonen aus den Schiffen ans 
Land, und richtete ſolchergeſtalt eine kleine Feſtung her, die ihn vor jedem 
Ueberfall ſicherte. Doch ließen die Indianer ſich von nun an nicht mehr 
blicken. Sechs Wochen verſtrichen, bevor Antwort aus El Carmen ein⸗ 
traf; endlich kam ſie, und Viedma gab Befehl die Reiſe fortzuſetzen. 
Inzwiſchen war jedoch das Waſſer im Strome gefallen, und dadurch die 
Schwierigkeit des Weiterkommens beträchtlich vermehrt. Am aller⸗ 
ſchlimmſten war es aber, daß Villarino in bündigſter Weiſe Befehl er— 
halten hatte, ſämmtliche Pferde und Peons nach El Carmen zurück zu 
ſchicken, weil dadurch, wie er meinte, aller fernere Anlaß zu Streitigkeiten 
mit den Indianern entfernt würde. Gegenvorſtellungen waren nicht zu 
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machen, und Villarino mußte gehorchen, obwohl er begriff wie ſehr da— 
durch ein weiteres Vordringen erſchwert wurde. 

Unter ſo ſchwierigen Umſtänden brach er am 20. December wieder 
auf. Bei den vielen Krümmungen, welche der Strom hat, nützten die 
Segel nichts, deshalb mußten Menſchen ſich an die Taue ſpannen und 
die Fahrzeuge bei reißender Strömung flußauf ziehen. Die ohnehin 
ſehr anſtrengende Arbeit wurde wegen der vielen Inſeln, welche oberhalb 
Choelechel im Rio Negro liegen, noch ungemein erſchwert, und nach we⸗ 
nigen Tagen waren die Leute auf das Aeußerſte abgemattet. In andert⸗ 
halb Wochen legten die Schiffe nur vierundzwanzig Leguas zurück. Unter 
dieſen Umſtänden war Villarino hocherfreut, daß er mit Indianern zu— 
ſammentraf, welche ihm einige Pferde käuflich abließen. Dieſe Horde zog 
gleichfalls nach Weſten, und gab über die Gegenden am obern Rio Negro 
ſehr erfreuliche Auskunft; es ging daraus hervor, daß derſelbe bis an 
den Fuß der Gebirge zu befahren ſei, und daß von den Endpunkten der 
Schiffahrt eine Verbindung mit dem jenſeit der Cordillere in Chile 
liegenden Valdivia ſich leicht ermöglichen laſſe. Jene Indianer waren 
auf der Rückreiſe zu ihren gewöhnlichen Lagerplätzen am Oſtabhang der 
Cordillere, und verſprachen den Spaniern den Weg über das Gebirge 
zu zeigen, ſobald ſie in ihrem Lande angekommen ſeien, das am Hue— 
chum lauquen liege, demſelben See an der Grenze, deſſen ſchon 
Falkner erwähnt. Von da bis Valdivia in Chile habe man nur noch 
drei Tagereiſen. Mit den Bewohnern jener Stadt ſchienen ſie in Verbin⸗ 
dung zu ſtehen; die Chilenen kauften den Indianern das Vieh ab, wel— 
ches die letzteren von den Pampas wegtrieben. Mit Recht klagen Pariſh 
und Maeſo über das Verfahren der Spanier in Chile, und der arge 
Unfug hat bis in die neueſte Zeit fortgedauert. Die Argentiner haben 
ſich oftmals auch bei der chileniſchen Regierung darüber beſchwert, daß 
ſie wenigſtens mittelbar die Raubzüge der Indianer aufmuntere. Sie 
weiß, daß das Vieh, welches dieſelben in Chile zum Verkauf ausbieten, 
in den La Plata⸗Staaten geraubt worden iſt; ſie hat aber bisher nichts 
gethan, um der Beeinträchtigung, welche die Argentiner erleiden, zu 
ſteuern. Dadurch ſtachelt ſie die Wilden zum Raub auf; die Chilenen 
ſchließen ſogar Contracte über demnächſtigen Ertrag eines Zuges ab! 
Ohne derartige Begünſtigungen würden die Indianer wenigſtens kein 
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Hornvieh mehr ſtehlen, weil ſie dafür keine Abnehmer fänden; ſie würden 
ſich nur noch darauf beſchränken, Stuten zu rauben. Die Indianer, 
mit welchen Villarino zuſammentraf, lieferten den Beweis, wie vortheil— 
haft es für ſie war, daß ſie in Chile Abſatzmärkte auf Koſten von Bue— 
nos Ayres fanden. Sie zählten etwa dreihundert Köpfe, und hatten 
unter Anführung ihrer Kaziken vor etwa einem Jahre ihr Land verlaſ— 
ſen, um für die Valdivianer Vieh zu rauben. Nun waren ſie auf dem 
Rückwege, trieben 800 Stück Hornvieh vor ſich her, das ſie zuſammen— 
geraubt hatten, denn jedes einzelne Thier war mit Brandzeichen von irgend 
einer Eſtancia in Buenos Ayres gemärkt. 

Dieſe Indianer waren bei weitem nicht ſo zurückhaltend und mis— 
trauiſch als jene, mit welchen Villarino früher zuſammengetroffen war. 
So lange man ihnen zu eſſen und trinken gab, zogen ſie in guter Laune 
neben den Booten her, waren nach beſten Kräften behülflich und gaben 
allerlei nützliche Auskunft. Als ſich aber nach Verlauf von etwa vier 
zehn Tagen ergab, daß man den Kaziken und ihren Frauen nicht immer⸗ 
fort ſo viel Branntwein geben mochte, wie ſie verlangten, um ſich tag⸗ 
täglich betrinken zu können, ſchlugen ſie einen andern Ton an, und faßten 
ſogar den Plan, die Bemannung der Schiffe unter dem Vorwande eines 
Schmauſes, den ſie veranſtalteten, ans Land zu locken und zu ermorden. 
Als der Verrath entdeckt wurde, ſprengten ſie fort, nahmen aber zwei 
Mann mit, welche ſich durch die Weiber hatten verlocken laſſen. Villarino 
bemerkt, daß liſtige Verſchlagenheit und Verrätherei ein charakteriſtiſcher 
Zug aller dieſer Indianer ſei; ſie ſind von Hauſe aus Diebe; rauben 
und plündern iſt ihr Lebensberuf, und jedes Mittel erſcheint ihnen recht, 
wenn fie nur ihren Zweck erreichen. Wohlwollende Behandlung iſt rein wege 
geworfen, fie ind nur im Zaume zu halten, wenn man ihnen Furchteinflößt. 

Nach einer Fahrt von dreißig Tagen erreichte Villarino die Mün⸗ 
dung des Rio Neuquen, den die Indianer auch Sanquel Leubu 
nennen, weil an ſeinen Ufern hohe Binſen oder Rohrſtämme wachſen. 
Die Spanier hielten ihn mit Unrecht für den Diamante, und als 
ſolchen trug Villareal ihn in ſeine Charte ein. Er war der Meinung, 
daß er nach einer Fahrt von nur fünfundzwanzig Tagen auf dieſem 
Strome bis in die Provinz Mendoza gelangt ſein würde. Es hat ſich 
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Strom der Neuquen iſt. Er entſpringt nordöſtlich von Antuco, und 
empfängt viele Zuflüſſe von der Cordillere. Man hat Villarino getadelt, 
daß er nicht den Neuquen befahren und ſich darauf beſchränkt hat, in 
einem kleinen Nachen ein paar Meilen ſtroman zu rudern, bis zu der 
Stelle, wo die Indianer hinüberſetzen. Allerdings war das Waſſer ſo 
tief, daß die Boote auf keine Schwierigkeiten getroffen wären, und die 
Fluthmarken an den Ufern bewieſen deutlich, daß zu gewiſſen Jahreszei⸗ 
ten noch weit größere Schiffe dieſen Fluß ohne Hinderniß befahren kön⸗ 
nen. Es lag jedoch der Expedition vor Allem daran die Cordillere zu 
erreichen, bevor tiefer Schnee im Gebirge einen Uebergang nach Valdivia 
unmöglich machte. Aber er hatte von nun an weit größere Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden als ſeither; die Pferde waren nämlich unbrauchbar 
geworden, und die Boote mußten abermals durch Menſchen ſtromauf ge⸗ 
zogen werden. Etwa eine Legua oberhalb der Mündung befand Villa⸗ 
rino ſich unter 38 Grad 44 Minuten S. Br. Von dort ab bog der 
Rio Negro nach Südweſten, weil eine Hügelkette von Norden her ſich 
ins Land hinein verlängert, die weiter oben auch den Lauf des Rio Neu— 
quen beſtimmt. Der Rio Negro hat durch jene Hügel einen Durchgang ge- 
funden; ſein Ufer iſt zu beiden Seiten von ſteilen Felswänden einge⸗ 
ſchloſſen, die eine Höhe bis zu ſechshundert Fuß erreichen, und die Strö- 
mung iſt ſo reißend, daß man nur unter unſäglichen Anſtrengungen eine 
Schaluppe nach der anderen vorwärts bringen konnte. Dazu kam, daß 
an manchen Stellen das Waſſer ungemein ſeicht war, und dort mußten 
die Spanier mit Hacke und Spaten ein Fahrwaſſer ausgraben, und die 
Fahrzeuge ausladen, um nur weiter zu kommen. In Folge ſolcher Ans 
ſtrengungen erkrankten viele Leute, die ohnehin kein andere Speiſe hatten 
als geſalzenes oder getrocknetes Rindfleiſch. Ihre Beine waren geſchwol— 
len, der ganze Körper war mit Stichen bedeckt, denn die Moskitos 
ſchwärmten in dichten Wolken auf ſie hinab. Dann brach der Scharbock 
aus und viele erkrankten ſchwer, bis man zum Glück einige Apfelbäume 
antraf, deren Früchte den Siechen Linderung brachten. 

Jetzt hatte man auch den ſchneebedeckten Gipfel und die ganze Cor— 
dillere in Sicht, und die Hoffnung, binnen Kurzem in Valdivia von 
allen Mühſeligkeiten ausruhen zu können, erfüllte die Spanier mit fri— 
ſchem Muthe. Sie hatten zwei volle Monate gebraucht, um die 
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41 Leguas weite Strecke von Neuquen aufwärts bis an den Fuß der großen 
Cordillere zurückzulegen. Dort befanden ſie ſich am 25. März bei einer 
Inſel, die etwa dreiviertel Stunden Weges lang iſt. Hier theilte ſich 
der Hauptſtrom in zwei Arme, welche aus verſchiedenen Himmelsgegenden 
herkamen, der eine aus Norden, der andere aus Süden. Kurz vorher hat— 
ten Beobachtungen die Breite von 40 Grad 2 Minuten S. Br. ergeben; 
fie wußten alſo, daß fie ſich bereits ſüdlich von Valdivia befanden. Vil— 
larino begriff daher, welchen Arm er hinanfahren mußte, gewährte aber 
ſeinen Leuten vorher einige Raſttage, die er ſeinerſeits benutzte, um in 
ſeinem kleinen Boote den ſüdlichen Arm zu unterſuchen. Er fand, daß 
derſelbe ein ziemlich beträchtlicher Fluß war, der an ſeiner Mündung bei 
niedrigſtem Waſſerſtand eine Breite von zweihundert Schritten und fünf 
Fuß Tiefe hatte; er kam aus Südſüdweſt und floß mit großer Schnelligkeit 
in einem tief ausgehöhlten Bett über große abgerundete Steine; das 
Land war, ſo weit das Auge reichte, eine mit Kieſeln überſtreute Einöde. 
Etwas weiter ſtromauf fanden die Spanier das Grab eines Kaziken, auf 
welchem nach landesüblichem Brauch zwei ausgeſtopfte Pferde auf Stan: 
gen emporragten; an den Ufern lagen große Baumſtämme, meiſt Cedern 
und Fichten, welche die Strömung herabgetrieben hatte. Dergleichen 
Stämme werden auf der anderen Seite der Cordillere und von Chiloé 
in großer Menge nach dem nördlichen Chile und nach Peru verſchifft; 
Villarino erfuhr von den Indianern, daß weiter ſtromauf dichte, aus 
jenen Baumarten beſtehende Wälder lägen. Wenn man ſich die Mühe 
nähme, dieſes werthvolle Holz den Strom abwärts zu flößen, jo würde 
daraus den Anſiedlern an der Mündung ein großer Vortheil erwachſen. 

Villarino bezeichnete dieſen ſüdlichen Quellfluß des Rio Negro als 
Rio de la Encarnacion, die Indianer nennen ihn Lim leubu 
oder Blutigelfluß, und dieſe Benennung gilt auch für den Stromlauf wei— 
ter abwärts bis zur Mündung des Neuquen; von dort ab heißt dann der 
Rio Negro Curi leubu oder leufü. Der Encarnacion kommt, 
den Ausſagen der Indianer zufolge, aus dem großen See Nahuel 
huapi, an welchem 1704 die Jeſuiten eine Miſſion (Reduction) grün⸗ 
deten. Sie wurden jedoch von den Wilden ermordet und damit war das 
Bekehrungswerk zu Ende; aber noch ſind Spuren der Wohnungen und 
der Capelle vorhanden, und die Indianer nennen die Gegend, in welcher 
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dieſe Trümmer liegen, Tuca malal, ſich ſelbſt aber Huilliches oder 
ſüdliche Menſchen, Volk im Süden. Durch dieſe letzteren 
hatten, zu Villarino's Ueberraſchung, die Pehuenches-Indianer, 
mit welchen er etwas ſpäter zuſammentraf, bereits Nachrichten über die 
Niederlaſſung der Spanier im Hafen San Julian erhalten, ohne Zweifel 
durch befreundete Horden, mit welchen Viedma dort in Berührung ge— 
kommen war; wenigſtens bemerkt er in ſeinem Tagebuche, daß ſie nord— 
wärts zogen, um Pferde einzutauſchen, und erſt nach vier Monaten zus 
rückkehrten. Es mochte die Spanier billig überraſchen, daß ſie von dieſen 
Indianern nach ihren Landsleuten, die dreihundert Wegſtunden entfernt 
am Hafen San Julian wohnten, gefragt wurden. Noch mehr aber er— 
ſtaunten ſie, als die Indianer ſich erkundigten, ob der Krieg zwiſchen 
England und Spanien noch nicht zu Ende ſei. Sie hatten allerdings 
ein lebhaftes Intereſſe, darüber ins Klare zu kommen. Sie bezogen 
nämlich früher gewiſſe europäiſche Manufakturwaaren von den Valdivia— 
nern zu billigen Preiſen; ſeit aber in Folge jenes Krieges die Verbin⸗ 
dung der chileniſchen Häfen mit Europa geſtört oder völlig unterbrochen 
war, kamen dergleichen Artikel nur ſpärlich in die Hände der Huilliches, 
und mußten ſehr theuer bezahlt werden. Wer hätte wohl gedacht, daß 
die Indianer von Araucania ſich um den Krieg zwiſchen Großbritannien 
und Spanien kümmerten? 

Nachdem Villarino den Encarnacion eine Strecke weit hinauf ge— 
fahren war, kehrte er um, und ſetzte die Reiſe auf dem nördlichen Arme 
fort, welchen die Indianer Catapuliche nennen. Man ſollte übrigens, 
gleich den Landeseinwohnern, den Encarnacion als den Hauptarm des 
Rio Negro, den Catapuliche aber als deſſen Hauptzufluß betrachten. 
Aber er war in jener Jahreszeit ſeicht, die Boote kamen in zwanzig 
Tagen nur etwa zehn Leguas vorwärts, und Villarino mußte am Ende 
alle Hoffnung zu weiterm Vordringen ſchwinden laſſen. Er befand ſich 
damals, am 17. April, auf 39 Grad 40 Minuten S. Br.; Valdivia 
gerade gegenüber. Der Catapuliche fließt etwa drei Stunden von der 
Cordillere, dem Fuße derſelben entlang, und empfängt manche Bäche, 
welche vom Gebirge herabſtrömen und mehrere Abhänge und Thäler be— 
wäſſern. Dort finden die Indianer gute Viehweide, und die Spanier 
trafen in dieſer Gegend dieſelbe Horde, mit welcher ſie früher Streit gehabt 


6. Kap.] Die Baldivia-Erpedition muß aufgegeben werden. 69 


hatten. Aber die Wilden ſtellten ſich als ſei gar nichts vorgefallen, ka— 
men nahe heran und bettelten um Tabak und Branntwein. Villarino 
hielt es für klug der vergangenen Dinge nicht zu erwähnen; er hoffte 
auf Beihülfe von dieſen Indianern für den beabſichtigten Zuge nach 
Valdivia, das angeblich nur ein paar Tagereiſen jenſeits lag. Auch von 
den Pehuenches und Aucaces, araucaniſchen Stämmen in der Umgegend, 
kamen Abgeordnete, brachten Früchte und verſprachen Beiſtand, ſo daß 
die Spanier hoffen durften, in kurzer Zeit bei ihren Landsleuten am Ge— 
ſtade des großen Weltmeeres einzutreffen. 8 

Allein das Misgeſchick wollte, daß gerade damals ein Streit unter 
den Indianern ſich erhob, und Guchumpilqui, einer der angeſehenſten 
Kaziken, getödtet wurde. Seine Horde erhob ſich, um die blutige That 
auch blutig zu rächen, und nun rief Chulilaquini, derſelbe Kazike, wel- 
cher den Mord verübt, die Spanier um Schutz an. Er war ſchlau 
genug eine Geſchichte von einem geheimen Bündniß zu erzählen, das von 
den Indianern geſchloſſen worden ſei, um bei günſtiger Gelegenheit über 
die Spanier herzufallen. Er habe ſich geweigert demſelben beizutreten, 
und deshalb ſei er mit Guchumpilqui in Streit gerathen. Dieſer letztere 
war derſelbe Kazike, mit welchem Villarino ſchon früher am Rio Negro 
allerlei Irrungen gehabt hatte, jene Erzählung hatte alſo nichts Un— 
glaubliches, und ſo wurde dem Mörder Schutz gewährt, dadurch aber 
auch ein weiteres Vordringen unmöglich gemacht. Denn von nun an 
waren die Spanier Partei, Feinde der Gegner ihres Schützlings Chuli— 
laquini, und mußten eines Angriffs gewärtig fein. Es war unter dieſen 
Umſtänden gar nicht mehr die Rede davon nach Valdivia zu gehen; 
nicht einmal ein Brief konnte dorthin befördert werden, und Villarino 
mußte ſich zur Rückkehr anſchicken. 

Seit einiger Zeit hatte es ſtark geſchneit und geregnet, der Cata⸗ 
puliche war um drei bis vier Fuß angewachſen, und ein ſchiffbarer Strom 
geworden. Die verbündeten Indianer halfen den Spaniern einen Vor⸗ 
rath von Aepfeln ſammeln, die dort in großer Menge wachſen; auch 
ſchafften fie Pinones herbei, die Frucht der Araucaria, welche in Geſtalt 
und Geſchmack einige Aehnlichkeit mit der Dattel hat. Dann fuhren die 
Boote ſtromab, und ſo mühſam die Fahrt zu Berg geweſen war, um ſo 
bequemer ſteuerte man thalwärts. Auch gewährte das Land einen freund⸗ 
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lichen Anblick, weil ſeit Eintritt der Negenzeit viele früher kahle Strecken 
in friſchem Grün prangten. 

Die Fahrt nach El Carmen ging in der kurzen Zeit von nur drei 
Wochen ohne irgend ein Hinderniß von ſtatten, und nach achtmonatlicher 
Abweſenheit befand ſich die Expedition wieder an dem Punkte, von wel⸗ 
chem ſie aufgebrochen war. Sie hatte den Beweis geliefert, daß der 
Rio Negro eine fahrbare Waſſerſtraße vom Geſtade des atlantiſchen 
Meeres bis an den Fuß der Cordillere bildet, und daß von dem Punkte, 
wo die Schiffahrt aufhört, die Entfernung bis Valdivia am Stillen Welt— 
meere nur noch funfzehn oder zwanzig ſpaniſche Meilen beträgt. Ein unter 
nehmendes Volk würde aus einem ſo bequemen Verbindungswege großen 
Vortheil gezogen haben; die Spanier aber gaben ſich alle Mühe dieſe 
Entdeckung geheim zu halten, und bis zum Jahre 1833, in welchem 
Roſas ſeinen Kriegszug gegen die Indianer unternahm, iſt nie wieder 
ein Boot auf dem Rio Negro über Choelechel hinaufgefahren. 

Der Kazike Chulilaquini war neben den Booten ſtromab geritten, 
und ſchlug feine Toldos in der Nähe von El Carmen auf. Im Allge— 
meinen ſahen aber die Indianer jene Niederlaſſung mit misgünſtigen 
Augen an, und wurden den Spaniern ſehr läſtig. So lagen die Sachen 
als Don Juan de la Piedra 1785 als Director (Superintendente 
primero) an den Rio Negro kam. Statt mit den Indianern ein güt⸗ 
liches Einvernehmen zu ſuchen, rückte er gegen ſie ins Feld, erlitt aber 
mit ſeinen unzureichenden Streitkräften eine völlige Niederlage. Er ſelbſt 
wurde getödtet, mehrere feiner Officiere kamen als Gefangene in die Ge- 
walt der Indianer, wurden jedoch ſpäter ausgewechſelt. Unter denſelben 
befand ſich Don Leon Ortiz de Roſas, Vater des nachherigen 
Gouverneurs von Buenos Ayres. Während ſeiner Gefangenſchaft erwarb 
er ſich das Vertrauen der Kaziken in ſo hohem Grade, daß es ihm gelang 
zwiſchen den Indianern und dem Vieekönig einen Frieden zu vermitteln, 
der lange Jahre andauerte. 

Die ſpaniſche Regierung bethätigte einige Zeit lebhaftes Intereſſe 
für die Niederlaſſung am Rio Negro, und ſchickte ſiebenhundert Anſiedler 
aus Galicien dorthin. Aber El Carmen wollte nicht recht gedeihen; die 
Coloniſten trieben Kleinhandel mit den Indianern, tauſchten Häute und 
Felle ein, ließen aber die Küſtenfiſcherei völlig außer Acht. Als die 
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Behörden zu Buenos Ayres ſahen, daß alle aufgewandten Summen die 
Dinge nicht vorwärts brachten, überließen ſie die trägen Anſiedler ihrem 
Schickſal. Im Jahre 1815 hatte El Carmen kaum 800 Einwohner, 
und war damals, als der La Plata blockirt wurde, ein Zufluchtsort für 
argentiniſche Corſaren. Gegenwärtig treibt es einen nicht unanſehnlichen 
Küſtenhandel, iſt 1854 zum Freihafen erklärt worden und ſchickt viel 
Seehundsfelle, Hafen» und Zorrinofelle, auch Guanacohäute, die alle— 
ſammt von Indianern aus dem Innern gebracht werden, nach Bue— 
nos Ayres. Auch liefert es Salz aus dem acht Stunden entlegenen Sa— 
linas für die Saladeros bei Buenos Ayres. 

Die Küſtenfiſcherei würde reichen Ertrag gegeben haben, wenn die 
Regierung von Buenos Ayres ſich um dieſelbe bekümmert und ſie beauf— 
ſichtigt hätte. Das war aber nicht der Fall, und als die Fiſcher ohne 
Wahl Seehunde, auch Weibchen und Junge, tödteten, zogen die Thiere 
weiter nach Süden, wo nun die Engländer und Nordamerikaner reiche 
Ernten halten. Denn ſie kennen ihre, wenn wir ſo ſagen dürfen, Brutplätze 
(guaridas) und ſchlagen in der geeigneten Jahreszeit eine Menge Robben. 

Der Gouverneur von El Carmen wird von der Regierung zu Bue— 
nos Ayres ernannt und in die Junta dieſer Provinz ſenden die Bewoh- 
ner, deren Zahl im Jahre 1832 etwa 2000 betrug und 1854 auf etwa 
3000 geſtiegen war, ein Mitglied. Ein Drittel jener Bevölkerung be— 
ſtand ans Schwarzen. 

Der franzöſiſche Reiſende Alcide d'Orbigny fand 1829 auf feinen 
Streifzügen im Süden des Rio Negro eine unzählige Menge von See 
löwen, insbeſondere an der Enſenada de Ros, einer etwa zwei 
Stunden breiten, nur wenig ins Land einſchneidenden Bucht, die nur 
achtzehn Leguas von El Carmen entfernt liegt; die Umgegend iſt dürr 
und unfruchtbar. Schon aus der Ferne, ſchreibt der Naturforſcher, ſah 
ich den Leon marino, den Seelöwen, in zahlreichen Gruppen am 
Strande liegen. Die Männchen erkannte ich an den langen Mähnen; die 
Weibchen haben eine ſolche nicht und werden Lobo, Wolf, genannt. 
Jene ſind viel größer als die letzteren und bewachen die ganze Schaar. 
Ich ſtieg vom Pferde, um einer Gruppe den Rückweg nach dem Meere zu 
verlegen; ſie beſtand aus mehr als ſechshundert Stück und war in ſechs 
bis acht Heerden getheilt, deren jede ein Männchen an ihrer Spitze hatte, 
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das als unumſchränkter Gebieter über Weibchen und Junge eine hervor: 
ragende Rolle ſpielte. Meine Diener ſchlugen viele Robben todt, aber 
den Männchen iſt mit einer Keule nicht beizukommen und ich ſuchte ſie 
daher durch Flintenſchüſſe zu erlegen; mehrere jedoch, die ich verwundete, 
entrannen ins Waſſer. Zuletzt gelang es mir noch, eines ſolchen Sul— 
tans habhaft zu werden. Dieſes beidlebige Thier iſt der Seelöwe, die 
Phoca jubata, Gmelin. Péron unterſcheidet es von der Phoca-Gattung 
Linne's und nennt ſie Otaria, wegen der äußeren Ohren, welche die 
eigentlichen Phoken nicht haben. Er unterſcheidet ſich weſentlich vom 
See⸗Elephanten, der Rüſſelrobbe, Phoca leonina; er iſt klei⸗ 
ner als dieſer und hat andere Formen und Lebensweiſe. Das Männ— 
chen, der eigentliche „Seelöwe,“ den die Argentiner als Pelucon be— 
zeichnen, wird manchmal bis zehn Fuß lang; ſein Kopf gleicht dem eines 
Hundes, die Schnauze iſt länglich, gerade und mit ſteifen Haaren be— 
ſetzt, die Stirne rund gewölbt, und ein wenig hinter den kleinen Augen 
beginnt eine lange Mähne, die aus harten Haaren beſteht und den Hals 
nur bis zu den Schultern bedeckt; der Leib iſt gedrungen, läuft nach 
hinten ſehr ſchmal zu; vorne beſtehen die Füße aus zwei dreieckigen Floß— 
federn, an welchen ſich Finger nicht erkennen laſſen. Dieſe Füße eignen 
ſich vortrefflich zum Schwimmen, aber durchaus nicht zum Gehen auf 
dem Lande. Auch die Hinterfüße ſind große Floßfedern, aber mit 
fünf glatten Fingern und bilden gleichfalls mächtige Ruder für das Thier. 
Die Otarien können, ganz abweichend von den Rüſſelphoken, dieſe Füße 
nach vorne hin bewegen und ſich derſelben zur Fortbewegung bedienen, 
ſie ſind aber ſehr kurz und der Gang hat deshalb etwas Eigenthümliches; 
der Körper watſchelt nämlich hin und her wie bei den Enten. Die Farbe 
iſt braun oder röthlich-braun. Die Weibchen erreichen nur etwa zwei 
Drittel der Größe des Männchens, haben keine Mähne, ihr Haar iſt 
weich, meiſt gelblich und ins röthlich-braune ſpielend; der Kopf rundlich 
und von jenem des Männchens fo ganz verſchieden, daß man gar nicht 
daſſelbe Geſchlecht vor ſich zu haben glaubt, wenn man beide neben einan- 
der ſieht. Das Männchen iſt muthig und ſtreitbar, das Weibchen ſanft 
und ſchüchtern. 

Jeder einzelne Trupp beſteht aus etwa funfzig bis einhundert Thies 
ren und hat an ſeiner Spitze ein Männchen, welches unbedingt über alle 
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Angehörige gebietet, auch kein anderes Männchen in die Nähe kommen 
läßt, ohne demſelben Trotz zu bieten. Jeder Eindringling wird bekämpft 
und ſelbſt das junge Männchen vertrieben, ſobald das alte Veranlaſſung 
zur Eiferſucht zu haben glaubt. Die Weibchen ſind äußerſt gefügig 
und überlaſſen ihre Vertheidigung dem Sultan, der manchen heftigen 
Strauß auszufechten hat, ehe er ſich im Beſitze ſeines Harems ſicher füh— 
len kann. Nachdem er etwa ein Jahr alt geworden iſt, fängt ſein Vater 
an ihn mit ſcheelem Blicke zu betrachten und fällt auch wohl über ihn 
her; er mag vom Glücke ſagen, wenn er dieſen Ausbrüchen von Eiferfucht 
entrinnen und ſein Leben retten kann. Jedenfalls muß er ſeine Familie 
verlaſſen, in der Einſamkeit leben und ſich mit dem Beiſpiel Anderer trö— 
ſten, denen es eben ſo ergangen iſt und die er aufſucht. Nach Verlauf 
längerer Zeit iſt es dann völlig ausgewachſen und ſtark genug, um mit 
älteren Seelöwen ſich meſſen zu können. Nun hängt Alles von ſeinem 
Muthe ab, denn als Beſiegter bleibt er nach wie vor in der Einſamkeit, 
aber als Sieger wird er Beſitzer eines Harems, hat eine Familie, iſt 
von Weibchen umgeben, die ihm überall hin folgen, er iſt König ſeines 
kleinen Staates; doch erfreut er ſich nicht etwa ruhigen Beſitzes, muß 
vielmehr ſeine Frauen gegen Abenteurer vertheidigen, welche ſie ihm ab— 
nehmen wollen. Und nicht ſelten gelingt es dem Angreifenden, mit eini— 
gen Schönen zu entrinnen. Die Weibchen unterwerfen ſich unbedingt 
jedem Sieger. | 

Die Seelöwen leben nicht jo viel im Waſſer wie die Rüſſelphoke, 
wohnen das ganze Jahr hindurch an den felſigen Geſtaden, wo ſie halbe 
Tage lang in der Sonne liegen, um zu verdauen. Man ſieht ſie dort 
ſehr dicht an einander gedrängt, faſt ohne Bewegung und ſie vertragen 
ſich recht gut; das Männchen wacht über Alle, gönnt ſich keine Ruhe, 
läßt keinen Nebenbuhler nahekommen, benachrichtigt die Heerde von jeder 
drohenden Gefahr. Die Zahl der Männchen iſt im Vergleich zu jener 
der Weibchen äußerſt gering und verhält ſich etwa wie eins zu dreißig, 
weil in den hartnäckigen Kämpfen viele getödtet werden. Die See-Ele⸗ 
phanten ſind weit furchtſamer als der Seelöwe; dieſer letztere iſt viel be— 
weglicher, ſetzt ſich wohl auch auf dem Lande zur Wehr, läßt ſein rauhes 
Gebrüll ertönen und beißt um ſich. Aber er eilt dem Waſſer zu, ſobald 
er ſich überzeugt, daß er ſeinem menſchlichen Gegner nicht gewachſen iſt, 
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er heult entſetzlich und faucht etwa wie eine ergrimmte Katze. Er ſchwimmt 
mit bewundernswürdiger Gewandtheit, taucht unter, kommt wieder em⸗ 
por, taucht abermals, hebt dann einen Theil ſeines Leibes über das Waſ— 
ſer empor und ſchaut ſich um. Als Fiſcher ſucht er ſeines gleichen; je⸗ 
desmal wenn er taucht, holt er einen Fiſch. Er hat ein weit feineres 
Gehör als der See-Elephant und ſein Geſicht ſcheint nicht minder gut 
zu ſein. 

Die Weibchen werfen, im December, ein Junges oder auch wohl 
zwei am Lande und bringen fie ins Waſſer, nachdem fie fo ſtark gewor⸗ 
den ſind, daß ſie ſchwimmen können. Dieſe kleinen Seelöwen ſind nied⸗ 
liche Thiere, mit denen man ſpielen kann wie mit jungen Hunden; ſie 
ſchnobern den Menſchen an. Schon nach ſechs Monaten ſind ſie groß 
und ſtark, und die jungen Weibchen ſcheinen mit zwölf Monaten völlig 
ausgewachfen zu ſein; das Männchen braucht dazu reichlich noch einmal 
ſo viel Zeit. In dem Magen aller Seelöwen, die ich erlegt und zerlegt 
habe, fand ich Kieſelſteine, von denen einige bis ſechs und ſieben Pfund 
wogen. Sie können nicht durch den Magenſaft aufgelöſt werden und 
ſind ohne Zweifel nöthig zum Zerreiben der Nahrungsmittel.“) Dieſe 
Thiere lebten an der Küſte Patagoniens in unzähliger Menge, bevor dort 
Anſiedlungen gegründet waren und Schiffe jene Geſtade beſuchten. Seit 
1821 kamen aber Nordamerikaner, welche die Jagd auf den See-Ele— 
phanten nicht mehr ergiebig genug fanden, und richteten unter den See— 
löwen große Verheerungen an. Ein einziges Fahrzeug lud am Rio Ne— 
gro, nach zweimonatlichem Aufenthalte, zwiſchen 15,000 und 20,000 
Felle. Auch die patagoniſchen Gauchos betreiben den Robbenſchlag, der 
keine großen Anſtrengungen erfordert. Weibchen und Junge erlegt man 
mit einem einzigen derben Schlage, den man ihnen auf den Kopf verſetzt, 
die Männchen tödtet man mit Lanzenſtichen. Trotz der großen Verwü— 
ſtung, welche ſchon vor 1829 unter dieſen Thieren angerichtet worden 
war, zählte d'Orbigny doch an der Enſenada de Ros mindeſtens ſechs— 
tauſend Seelöwen, und an der Enſenada de los Lorros oder Papa— 


) Daſſelbe iſt der Fall bei den Rüſſelrobben. Georg Forſter fand 
in einer derſelben nicht weniger als zwölf Steine, jeden ſo dick wie 
zwei Fäuſte. 
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gayenbucht eben jo viele. Er bemerkt, daß er an den patagoniſchen Kü— 
ſten auch viele Condore ſah, und beſtätigt ſomit eine Beobachtung, die 
ſchon Capitain Byron 1764 gemacht hatte. Frühmorgens verläßt die— 
ſer gewaltige Vogel die Steilklippen an der Küſte, ſchwingt ſich mit ma— 
jeſtätiſchem Fluge hoch in die Luft und ſpäht umher, ob das Meer 
irgend ein Thier an den Strand geworfen hat. Sobald er eine Beute 
erſpäht hat, kreiſ't er abwärts, ſetzt ſich auf die Beute und zerreißt ſie mit 
ſeinem ſcharfen Schnabel. Nach der Atzung ſetzt er ſich auf einen vor— 
ſpringenden Felſen, zieht den Kopf zwiſchen die Schultern und ſieht 
dann ſehr dumm aus. 


Siebentes Kapitel. 


Malaſpinas wiſſenſchaftliche Reiſen 1789. — Eſpinoſa's und Bauza's 

Aufnahme; Souillac; Azara. — Reiſe des Don Luis de Santa Cruz 

von Antuco durch die ſüdlichen Pampas. — Seine Schilderung der Pe— 
huenches-Indianer. — Kaziken in Buenos Ayres. 


Im Jahre 1789 ſendete die ſpaniſche Regierung eine Expedition 
aus, die in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſehr wichtige Reſultate ergab. 
Sie ſtellte die Schiffe Atrevida und Deſcubierta unter den Befehl Mas 
laſpinas. Dieſer Seefahrer revidirte die Charten und Aufnahmen 
Piedra's und Viedma's über die Häfen Patagoniens, ſteuerte um das 
Cap Horn und ſchiffte der ganzen Weſtküſte entlang bis zu den ruſſiſchen 
Beſitzungen im Nordweſten. Nach ſeiner Rückkehr wurde er eingekerkert 
und erſt nach einer Reihe von Jahren ließ der ſpaniſche Seeminiſter Lan— 
gara ſeine Charten bekannt machen, welche ſeitdem den Schiffern ſo großen 
Nutzen gewährt haben und der ſpaniſchen Marine zu hoher Ehre gerei— 
chen. Doch erſchienen ſie nicht mit Malaſpina's Namen und ſeine Tage— 
bücher ſind nicht veröffentlicht worden. Die erſte Abtheilung ſeines Werkes 
iſt unlängſt bekannt geworden, nachdem man fie in Buenos Ayres aufge- 
funden hatte. Sie umfaßt ſeine Aufnahme der Geſtade im Süden und 
Norden des La Plata, 1789, bis zum Paranc hinauf, und die Beſtim— 
mung von etwa anderthalbhundert Oertlichkeiten. Dieſe Arbeit bildete, 
nebſt den Peilungen des Piloten Oyarvide das Material für die Be 
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arbeitung der Charte des La Plata Stromes, welche 1810 in Madrid 
amtlich veröffentlicht wurde. 

Malaſpina lief auf der Rückreiſe aus den nordweſtlichen Gewäſſern 
im Hafen von Valparaiſo ein und ſchickte von dort aus zwei ſeiner Offi— 
ciere, Don Soft Eſpinoſa und Don Felipe Bauza, auf dem Land- 
wege durch die Pampas nach Buenos Ayres, um eine Charte dieſer Ge— 
genden zu entwerfen. Sie beſtimmten die Lage von Santiago in Chile, 
von Mendoza und San Luis, den Poſten Gutierrez am Rio Tercero, und 
viele andere Punkte. Ihre Charte iſt die beſte und wohl auch die einzig 
vollſtändige über die von ihnen durchreiſte Gegend. 

Inzwiſchen ließ der Vicekönig die in Folge eines Vertrags mit 
Portugal 1777 beſtimmte Grenzlinie vermeſſen, und 1794 verzeichnete 
der Aſtronom Souillac die Straße von Buenos Ayres nach Cordova. 
Die Lage dieſer letztern Stadt iſt nach ihm 31 Grad 26 Min. 14 See. 
S. Br. Im Jahre 1796 beſchäftigten ſich Azara, Cervillo und 
andere Officiere mit einer Aufnahme der Grenzen der Provinz Buenos 
Ayres und beſtimmten die Lage aller irgend belangreichen Ortſchaften und 
Forts zwiſchen Melinque, dem nordweſtlichſten Punkte und der ſüͤdlich— 
ſten Biegung des Rio Sala do jenſeits Chascomu. Sie ermittelten, 
daß dieſer Fluß ſeine Quelle in einem See unter 34 Grad 4 Minuten 
45 Secunden S. Br. und 3 Grad 36 Minuten 32 Secunden W. L. 
von Buenos Ayres hatte; er iſt in feinem obern Laufe nur klein 
und wird erſt von einigem Belang, nachdem er den Flores aufgenom— 
men hat. Auf dieſe Weiſe gewann man eine Menge werthvollen Mate— 
rials, aber Bauza's Charte erſchien nicht vor 1810 und Azara's Ortsbe— 
ſtimmungen wurden erſt 1822 in Buenos Ayres bekannt gemacht. Auch 
jene von Souillac und Malaſpina wären unbekannt geblieben, wenn nicht 
Angelis ſie veröffentlicht hätte. 

Alle dieſe Arbeiten ſind ſehr werthvoll, aber neue Entdeckungen ent— 
halten ſie nicht. Das weite Land im Süden des La Plata war nach 
wie vor unbekannt. Als aber ganz Europa in andauernden Krieg ver— 
wickelt war und der Verkehr mit den ſpaniſchen Colonien an der Weſt— 


küſte Amerika's mit dem Mutterlande ſehr empfindliche Störungen und. 


Unterbrechungen erlitt, begriff man, daß die alte Trägheit ſchwinden 
müſſe. Die Schiffe zogen es vor, in den La Plata einzulaufen, und ſo 
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die weite und gefährliche Neife um das Cap Horn zu vermeiden. Gelang 
es nun, einen möglichſt kurzen Weg über Land nach der Weſtküſte, ins⸗ 
beſondere nach Chile, aufzufinden, ſo war vorauszuſehen, daß dadurch 
dem Handelsverkehr in ſo unruhigen Zeiten großer Vorſchub geleiſtet 
werden konnte. Zu dieſem Zwecke rüſteten die Behörden von Buenos 
Ayres einige Expeditionen aus, welche in den Jahren 1803, 1804, 
und 1805 mehrere bisher nicht bekannte Uebergänge durch die Cordil— 
lere im Süden von Mendoza entdeckten. Den Las Damas-Paß un— 
terſuchte Souillac, und er gewann die Ueberzeugung, daß derſelbe mit ge— 
ringen Koſten für Laſtwägen fahrbar zu machen ſei. Es blieb nur noch 
zu ermitteln, ob es möglich ſei, von einem dieſer Gebirgspäſſe aus in ge— 
rader Linie durch die Pampas nach Buenos Ayres zu gelangen. 

Ein mit dem Leben und Treiben der Indianer wohlbekannter und 
ſehr unternehmender Officier, Don Luis de la Cruz, erbot ſich, von 
Antuco, in der chileniſchen Provinz Concepcion, über den ſüdlichſten der 
damals bekannten Päſſe zu gehen und in geradem Striche durch die Ebe— 
nen nach der Mündung des La Plata vorzudringen. Der Gouverneur 
von Chile war damit einverſtanden und forderte die Kaziken der Pehuen— 
ches, welche am Oſtabhange der Cordillere wohnen, zu einer Unterre— 
dung, einem „Parlamento“ auf. Es handelte ſich darum, dieſe India— 
nerſtämme ins Intereſſe zu ziehen, weil ohne den Beiſtand derſelben an 
eine Durchführung des ſchon an ſich ſehr gewagten Unternehmens nicht 
zu denken war. Jene Stämme unterhielten ſeit langer Zeit friedlichen 
Verkehr mit den Spaniern, von welchen ſie dann und wann gegen ihre 
Feinde in Schutz genommen wurden. Die Kaziken erſchienen zu der 
anberaumten Friſt und kamen nach mehrtägiger Berathung zu dem 
Schluſſe, daß ſie die Expedition unter ſicherm Geleite nach Buenos Ay— 
res ſchaffen wollten; Cruz verſprach dagegen, ſeine Bundesgenoſſen dem 
Vicekönige zu empfehlen, der ſie reichlich beſchenken und wieder heimziehen 
laſſen werde. 5 

Santa Cruz machte, bevor er aufbrach, einen Verſuch, den Vul— 
can von Antuco zu beſteigen, aber das Unternehmen mislang. Der 
Berg war in ununterbrochener Thätigkeit, und ſehr oft ſah man das 
Feuer in ungemein weiter Entfernung brennen. Regenwetter und Schnees 
fall verhinderten den Spanier, bis zum Krater emporzuſteigen und die 
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Indianer ſahen in dem Unwetter ein Zeichen, daß die Gottheit keinen 
Menſchen bis in jene Region des Feuers vordringen laſſen wolle. Später, 
im Jahre 1854, iſt der Vulcan von Herrn Domeyko, erſtiegen worden. 

Am 7. April 1806 brach Cruz vom Fort Ballenar bei Antuco auf. 
Die Expedition beſtand aus zwanzig Mann, worunter vier Offiziere, und 
ein Geometer; eine Partie Indianer ſchloß ſich der Uebereinkunft ge⸗ 
mäß an, und es fehlte weder an Karren noch Pferden. Man zog in gerader 
Richtung nach Nordoſten und erreichte nach ſiebenundvierzig Tagen Melinque, 
das nach Azara auf 33 Grad, 42 Minuten, 26 Secunden S. Br., und 
3 Grad, 30 Minuten, 38 Secunden W. L. von Buenos Ayres, 
liegt. Die Entfernung betrug etwas über 166 Leguas. Rechnet man 
dazu noch 68 für die Strecke von Melinque bis Buenos Ayres, ſo be— 
trägt auf dieſem Wege die Entfernung von Antuco ab 234 Leguas, 75 
weniger als die Poſtſtraße von Buenos Ayres bis Mendoza. 

Von großem Belang ſind die Nachrichten welche Cruz über die Flüſſe 
mittheilt. Bisher war die allgemeine Annahme, daß ſämmtliche laufen⸗ 
den Gewäſſer im Süden von Mendoza ſich zu einem großen Fluße ver⸗ 
einigten, den man den Diamante nannte; welcher dann in ſüdlicher 
Richtung den Rio Negro zuſtröme. Wir haben im vorigen Abſchnitt ge— 
ſehen (S. 65 u. 66.), daß auch Villarino dieſer Meinung war; es ſchien ihm 
unzweifelhaft, daß der große Fluß, deſſen Mündung er fand, der Dia— 
mante ſei, und daß derſelbe, wenn man ihn in ſeinem obern Laufe ver⸗ 
folge, bis Mendoza führe. Aus dem Tagebuche des Cruz und anderen 
Daten ergiebt ſich jedoch, daß dieſe Meinung irrig war. Jener vermeint⸗ 
liche Diamante, welcher mit dem Rio Negro ſich an der von Villarino 
beſuchten Stelle vereinigte, war kein anderer Fluß als der Neuquen, den 
Cruz am ſechsten Tage nach ſeiner Abreiſe von Antuco an einer Stelle 
paſſirte, welche Butacura heißt; die Expedition hatte damals achtzehn 
Leguas zurückgelegt. Der Neuquen oder Neuhuen, d. h. der ſchnelle 
Fluß, entſteht aus vielen kleinen von der Cordillere herabkommenden 
Bächen, welche Cruz alle namhaft macht; die bedeutendſten unter ihnen 
find der Rinqui leubu, der vom Berge Pichachen herfließt, und der 
Cudi leubu. Von der einen Mündung dieſes letztern an iſt der Neu— 
quen ſchiffbar. - 

Cruz ſetzte die Reife in nordöſtlicher Richtung fort und kam an 
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einen andern beträchtlichen Fluß, der ſo breit war wie der Neuquen die 
Indianer nannten ihn Cobu u leubi; fo wenigſtens ſchreibt ihn Cruz, 
doch ſoll es wohl Colu leubu heißen, was „großer Fluß“ bedeutet; 
auch ſprechen Alle, die in der Region ſüdlich von Mendoza geweſen ſind, 
von einem „Rio grande“. Der Cobu leubü entſpringt den Ausſagen der 
Wegweiſer zufolge, in der Cordillera de Curriliquin, der chileniſchen Pro— 
vinz Maule gegenüber; ſie erzählten ferner, daß er in ſeinem obern Laufe, 
nördlich von der Stelle wo die Expedition ihn überſchritt, ſieben Zuflüſſe 
aufnehme. Cruz hebt ausdrücklich hervor, daß er nicht in den Neuquen 
münde, ſondern da wo er denſelben zuerſt erblickte, nicht mehr von Nor— 
den nach Süden weiter floß, vielmehr eine Richtung nach Oſten nahm. 
In derſelben ſtrömte er einige Tagereiſen weit fort, wandte ſich an einer 
Stelle welche die Indianer Puelee nannten, wieder nach Süden; er be 
halte, den Ausſagen der Wegweiſer zufolge, eine ſüdöſtliche Richtung bis 
er das Meer erreiche. Dieſer Strom iſt ohne allen Zweifel der Colo— 
rado, der nördlich vom Rio Negro in den Ocean fällt; wie ſich 1833 
durch die Unterſuchungen des Don Jorge Velasco herausgeſtellt hat. 
Die niederen Ketten der Cordillere reichten bis etwa zehn Leguas 
über die Stelle hinaus, an welcher Cruz den Colu leubu überſchritt; 
dann beginnen die Pampas, welche ſich ohne Unterbrechung bis nach 
Buenos Ayros ausdehnen. Zwei Tagereiſen jenſeits Puelee, als die Rei- 
ſenden vierundſiebzig Leguas von Antuco entfernt waren, kam wieder ein 
Fluß in Sicht, den die Indianer Chadi leubü, oder den Salz: 
fluß nannten; (wahrſcheinlich bildet er eine Fortſetzung des Atuel; er 
vereinigt ſich mit den Desaguadero oder Abzugswaſſer (agolamiento) 
des Diamante, wurde fünf Leguas weiter abwärts paſſirt, und fällt weitere. 
zehn Leguas nach Süden hin in ein großes Binnenbecken, welches die 
Indianer Urre⸗lauquen oder den Bitterſee nennen. Den Mit⸗ 
theilungen des Dr. Gillies zufolge fiel der Diamante, welcher am 
öſtlichen Fuße des Cauquenes Pick in der Cordillere entſpringt, ehemals 
in den Atuel, eine kleine Strecke unterhalb des Forts San Rafael, wo 
beide Flüſſe einander ſehr nahe treten. Vor einigen Jahren brach er ſich 
aber ſein eigenes Bett und fließt nun in den Desaguadero, welcher die 
Gewäſſer der Flüße Tunuyan und Mendoza nach Süden abführt und ſich 
zuletzt mit dem Chadi leubü in den obenerwähnten Salzſee ergießt. Maeſo 
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bemerkt aus Velasco's Tagebuche: der Diamante vereinigt ſich mit dem Gran 
Salado an der Stelle welche Las Piedritas oder La Media Luna heißt. 

Der Chadi leubu war der beträchtlichſte Fluß welchen Cruz bis 
dahin angetroffen hatte; Menſchen und Pferde mußten hinüberſchwimmen, 
und das Gepäck auf Balſas nachziehen. Er bildet die Grenze des 
Landes der Pehuenches, und es wurde nun lebhaft erörtert, welcher 
Begegnung man ſich von den anderen Indianerſtämmen zu verſehen habe. 
Denn von nun an mußte man mit den eigentlichen Pampasſtämmen in 
Berührung kommen. Die Pehuenches fühlten ſich beunruhigt, durch 
Träume oder Ausſprüche ihrer Wahrſager, und ſie blieben eine zeitlang 
unſchlüſſig ob ſie mit den Spaniern weiter gehen ſollten. Dann aber 
entdeckten ſie, daß Cruz mit einem Geiſt Verbindung unterhielt, der ihn 
leitete; er ſtand mit demſelben in häufiger Verbindung. Dieſer Geiſt 
war nichts anderes als eine pickende Taſchenuhr. Der Spanier hütete 
ſich wohl, den Pehuenches dieſen Glauben zu benehmen. Nach langen 
Berathungen kam man zu dem Entſchluſſe eine Geſandtſchaft an die Ka- 
ziken der Ranqueles zu ſchicken. Dieſe Stämme leben im Oſten der 
oben angedeuteten Grenze. Man wollte vor allen Dingen Carripilum, 
dem einflußreichſten Häuptling, von den friedlichen Abſichten der Expedition 
Kunde geben, und feinen Beiſtand zu gewinnen ſuchen. Glücklicherweiſe 
zeigte er ſehr gute Laune, und empfing die Spanier, in der Hoffnung auf 
werthvolle Geſchenke, nicht nur mit allen Ehren, ſondern entſchloß ſich 
auch ſie bis Buenos Ayres zu geleiten. Cruz gab die Verſicherung, daß 
ſein neuer Bundesgenoſſe beim Vicekönig auf einen freundlichen Empfang 
rechnen dürfe. Man werde mit ihm einen Vertrag abſchließen, denn es 
liege in der Abſicht der Behörden einen Weg von Buenos Ayres zu er— 
öffnen, welcher durch das Gebiet der Ranqueles führe. 

Neunundzwanzig Tage nach dem Uebergang über den Chadi leubu, 
und ſiebenundvierzig Tage ſeit dem Aufbruche von Antuco erreichte Cruz 
das Fort Melinqué an der Weſtgrenze von Buenos Ayres, dort ruhte 
er einige Tage aus, und die Indianer konnten, was bei ihnen bräuchlich 
iſt, ein Feſt begehen, das heißt ſich viehiſchem Trunk ergeben. Die Ge 
fahren der weiten Reiſe waren überſtanden. Dann erhielt aber Cruz von 
einigen Soldaten die Nachricht, daß der engliſche General Beresford ge— 
landet ſei, und die Stadt Buenos-Ayres in Beſitz genommen habe. Sie 
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mußten auf Cruz in höchſtem Grade niederſchlagend wirken. Da ſtand 
er mit einer zahlreichen Schaar von Indianern, die ihn aus weiter Ferne 
begleitet hatten, um in Buenos-Ayres reiche Geſchenke in Empfang zu 
nehmen. Aber der Vicekönig war nach Coördova geflüchtet, und Cruz 
außer Stande ſeine Verpflichtungen zu erfüllen. Indeſſen die Indianer 
zeigten ſich theilnehmend, und erklärten daß ſie ohne Weiteres heimziehen 
würden, ohne irgend beſchwerlich zu fallen. Sie erſuchten ihn nur, dem 
Vicekönig zu ſagen, daß ſie alle ihre Verpflichtungen treulich erfüllt hät— 
ten, und darauf rechneten in beſſeren Zeiten den verdienten Lohn zu er— 
halten. Ja die Pehuenches wehklagten, als fie von ihren chriſtlichen 
Freunden ſcheiden mußten, und erklärten daß ſie allzeit den Befehlen des 
Vicekönigs nachkommen würden. Carripilum äußerte ſich in ähnlicher 
Weiſe, und ließ einen ſeiner Verwandten bei Cruz, um mit demſelben zum 
Vicekönig zu reiſen, und Hilfe gegen den gemeinſamen Feind anzubieten. 
Cruz fand den Vicekönig in Cördova; der junge Kazike welcher ihn be— 
gleitete bekam einen ſpaniſchen Anzug und nicht unbedeutende Geſchenke. 
Nach einiger Zeit, als Buenos-Ayres ſich wieder in ſpaniſchen Händen 
befand, wies dort Don Luis de la Cruz nach, daß eine für Laſtwagen fahr: 
bare Straße für die geringe Summe von 46,000 ſpaniſchen Piaſtern her: 
gerichtet werden könne; aber ſeine Papiere blieben, gleich denen Villari⸗ 
no's und Viedma's und mancher Anderen, in den geheimen Archiven 
vergraben. | 

Cruz bemerkt, daß damals als er ſich im öftlichen Theile der Cor- 
dillere aufhielt, nur allein die Vulcane von Antuco und Villarica in 
Thätigkeit waren; aber er fand nach allen Richtungen hin Spuren er: 
loſchener Feuerberge; auf dreißig Leguas können die deutlichſten Anzeichen 
ehemaliger Vulkane verfolgt werden. In jenen Gegenden liegen warme 
Quellen deren Heilkraft den Indianern wohl bekannt iſt, und Schwefel 
kommt in ſolcher Menge vor, daß ſogar manche Flüſſe mit denſelben ge— 
ſchwängert find. Auch trifft man häufig bituminöſe Subſtanzen, und jen— 
ſeit des Neuquen Kohle in großer Maſſe. Auf der andern Seite der Cor— 
dillere, bei Talcahuano in Chile, findet man ziemlich unter derſelben 
Breite gleichfalls Kohle, und Kauffartheiſchiffe haben ſchon oft eine La— 
dung derſelben eingenommen. Wenn Cruz mit der Behauptung, daß 


Steinkohle in den Quellgegenden des Neuquen vorkomme, recht hat, und 
Die argentiniſchen Staaten, 6 
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wenn, wie er gleichfalls anführt, dieſer Fluß bis zur Mündung in den 
Rio Negro ſchiffbar iſt, alſo eine ununterbrochene Waſſerſtraße bis zum 
Meer gewährt, dann kann er für die Entwickelung des Landes von unbe— 
rechenbaren Nutzen werden, ſobald einmal daſſelbe von einem arbeitſamen 
und unternehmenden Menſchenſchlage bewohnt fein wird. Es könnte näm— 
lich nicht fehlen daß Dampſchifffahrt in dieſen Einöden ein reges Leben 
und Treiben hervorrufen würde. Bis jetzt hat die Bevölkerung von 
Mendoza und San Luis kaum einen Begriff davon gehabt was ein Nachen iſt; 
die Spanier hatten auch niemals den Verſuch gemacht einen oder den 
andern dieſer Flüſſe hinabzufahren. In der Quellgegend des Neuquen 
liegt auch viel Steinſalz, und in dem flachen Lande zwiſchen dieſem Fluſſe 
und dem Chadi leubu kann man zu allen Zeiten Salz auf der Ober— 
fläche ſammeln; die zwiſchenliegenden Flüſſe ſind alle mehr oder weniger 
brack. In den niedrigeren Ketten der Cordillere ſcheinen Seefoſſilien vor⸗ 
zukommen, wenigſtens fand Cruz dergleichen in nicht unbeträchtlicher 
Höhe über dem Meere, theils in dem Boden eingelagert, theils zu Tage 
liegend wo die Gebirgsſtröme Verwüſtungen an den Ufern angerichtet hatten. 

Sehr anziehende Nachrichten giebt Cruz über die Sitten und Ge— 
bräuche der Pehuenches. Pehuen iſt der Name der Eingebornen für 
die Araucariafichte, die in ihrem Lande in großer Menge wächſt. Sie 
gehören zu dem araucaniſchem Stamme, deſſen Hauptfige im ſüdlichen 
Chile liegen. Stammverwandt mit dieſen Amerikanern find überhaupt 
alle wandernden Horden in den Pampas von den Grenzen Mendoza's 
und Cördova's im Norden bis zum Rio Negro im Süden. Sie alle 
reden dieſelbe Sprache; einige Abweichungen in Sitten und Lebensweiſen 
erklären ſich bei den verſchiedenen Horden aus der weiten Entfernung vom 
Stammlande und aus vielfacher Berührung mit den Spaniern. Dieſe 
Völker ſind in eine unzählige Menge von kleinen Horden zerſplittert, oder 
genauer ausgedrückt in Familiengruppen; ſie wandern unabläſſig; ziehen 
dorthin wo ſie Weide für Schafe und Rindvieh antreffen, und in dieſen 
Thieren beſteht ihr einziger Reichthum. Sie leben mit einander beinahe 
unaufhörlich in Streit und Fehde, und vereinigten ſich ſelten zu einem 
gemeinſamen Zwecke, außer wenn es ſich darum handelt, die Eſtancias 
an der Grenze zu überfallen und auszuplündern. Insbeſondere iſt das 
der Fall von Seiten der Nucaces und Ranqueles-Horden. 
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Die Behuenches find, der Schilderung unſeres Gewährmannes 
zufolge, ein etwas beſſerer Schlag, leben nicht ſoweit von der eigentlichen 
Stammesheimat entfernt, haben mit den Spaniern in Chile vielfach 
einen friedlichen Verkehr unterhalten und dadurch einige Umwandlung er— 

fahren. Cruz ſchildert ſie als hübſche Leute, ſchlanker und kräftiger als 
die Bewohner der Ebene; ſie entſtellen, gleich allen ihren Stammver⸗ 
wandten, ihr Geſicht dadurch daß ſie es mit Farbe beſchmieren. Ihre 
Tracht beſteht in einem Ueberwurf, welcher vom Nacken herabhängt; ein 
anderes Stück Fell oder Zeug befeſtigen fie um den Leib. Gern haben fie 
kleine ſpitzige Hüte wie fie die Spanier tragen, und Fußbekleidung nach 
Art der Gauchos, welche aus der getrockneten Haut der Pferdebeine Stiefel 
bereiten. Die Zügel ihrer Pferde ſind hübſch geflochten und auch wohl 
mit Silber geſchmückt, ſilberne Sporen haben ſie äußerſt gern. Auch die 
Weiber bemalen ſich das Geſicht, und bei ihnen beſteht der Hauptſchmuck in 
einer möglichſt großen Menge von Gold- und Silbermünzen, die ſie an 
die Finger ſtecken, und in großen Ohrringen. Die Pehuenches hauſen in 
Zelten, Toldos, aus zuſammengenähten Häuten. Dieſe Wohnungen laf- 
ſen ſich mit leichter Mühe von Ort zu Ort ſchaffen. Die Hauptnahrung 
iſt Pferdefleiſch, das allem andern vorgezogen wird, manchmal haben ſie 
auch Kuchen aus Mais und Weizen, den ſie von den Spaniern gegen 
Vieh und Salz eintauſchen, oder gegen Decken, welche von ihren Weibern 
gefertigt werden. Sie bleiben nicht lange genug an einem und demſelben 
Platze um ſäen und ernten zu können. Ihre Kaziken oder Ulmenes 
werden erwählt; zumeiſt find fie Männer welche ſich durch Tapferkeit oder 
Gewandtheit der Rede auszeichnen. Manchmal, aber nicht immer, erbt die 
Würde auch von Vater auf den Sohn; nie hat aber ein Kazike große 
Gewalt außer im Kriege; dann wird ihm willig Gehorſam geleiſtet. 
Mord, Ehebruch, Diebſtahl und Zauberei werden beſtraft. Einen Mör⸗ 
der dürfen die Verwandten des Ermordeten tödten, wenn ſie nicht etwa 
mit einer Abkaufsſumme ſich zufrieden ſtellen laſſen. Einer beim Ehe⸗ 
bruch überraſchten Frau kann ihr Mann das Leben nehmen; doch be— 
gnügt er ſich gewöhnlich mit einer Entſchädigung welche die Verwandten 
der Schuldigen ihm zubilligen. Der Dieb muß Schadenerſatz leiſten und 
ſeine Angehörigen haben für ihn zu haften, falls es ihm ſelbſt an 
Mitteln fehlt. Mit Hexenmeiſtern und Zauberern macht man kurzen Pro» 
6 * 
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ceß, ſie werden hingerichtet, und im Allgemeinen nimmt man an daß ein 
böſer Geiſt im Spiele ſei, wenn Jemand natürlichen Todes ſtirbt! 
Die Verwandten des geſtorbenen beſchuldigen in ihren Wehklagen irgend 
einen perſönlichen Feind, behaupten er habe durch Zauber gewirkt, und 
das reicht insgemein ſchon hin, um die ganze Horde gegen den vermeint⸗ 
lichen Miſſethäter aufzubringen; fie macht dann feinem Leben ein Ende 

Die Pehuenches nehmen einen Schöpfer und Regierer aller Dinge 
an, und die Entſchlüſſe eines böſen Geiſtes, auf deſſen Rechnung alles 
Misgeſchick kommt das ſie betrifft. Die Seele ſtirbt nicht, ſondern fliegt 
nachdem ſie den todten Körper verlaſſen, über See nach einem Orte wo 
Ueberfluß an allen guten Dingen iſt, wo Männer und Frauen ſich zu— 
ſammenfinden und in ungeſtörtem Glücke leben. Sie geben dem Todten 
Kleider und allerlei Geräthſchaften mit ins Grab, namentlich Waffen, 
und zuweilen auch Lebensmittel; beim Leichenbegängniß eines Kaziken 
werden ſeine Pferde getödtet, die man ausſtopft und über der Grabſtätte 
auf Pfähle ſtellt. So leidet der Pehuenche keinen Mangel in der andern 
Welt ſondern hat Alles deſſen er nothwendig bedarf. Die Begräbniß⸗ 
feierlichkeiten ſind je nach dem Anſehn welches der Verſtorbene genoß, 
mehr oder weuiger pomphaft; je mehr auf dem Grabe getrunken wird 
um ſo größer iſt die Ehre für den Todten. 

Die Pehuenches glauben an Träume, namentlich an jene der Aelteſten 
und Kaziken, die für eine Art Offenbarung gehalten werden nach welcher 
der Stamm in wichtigen Angelegenheiten ſich richtet. Auch werden in 
allen irgend belangreichen Fällen Wahrſager und alte Weiber befragt, 
ob gute oder üble Anzeichen vorhanden ſeien. Der Bräutigam muß den 
Aeltern ſeiner Braut anſehnliche Geſchenke machen um von ihnen die Ein— 
willigung zur Heirath zu erhalten. Deshalb gelten Mädchen für einen 
nicht unbeträchtlichen Theil der Habe einer Familie, und ein Vater der 
lebiglich Söhne hat, muß viel von ſeinem Vermögen weggeben um ihnen 
Weiber zu kaufen. Der Pehuenche kann mehr als eine Frau nehmen, 
aber die erſte gilt am meiſten und entſcheidet in häuslichen Angelegenheiten. 
Nach der Niederkunft werden Mutter und Kind ſogleich an das erſte beſte 
Waſſer gebracht, und gebadet; die Wöchnerin geht ohne Unterbrechung 
an ihre Arbeit und beſorgt alles Nöthige zum feſtlichen Gelage. 

Aus alle dem geht hervor, daß die Pehuenches an Sitten und Ge— 
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bräuchen in allem Weſentlichen den ſtammverwandten Araucanern gleichen. 
Woodbine Pariſh bemerkt, die Mutter eines ſeiner Diener welche ſieben 
Jahre lang unter dieſen Wilden gelebt, habe ihm Alles was Cruz über 
ſie geſchrieben, als durchaus richtig beſtätigt. Jene Frau wurde von 
ihnen recht gut behandelt; fie war von den Pampas. Indianern geraubt, 
und an die fernen Pehuenches verkauft worden, damit ſie nicht entfliehen 
könne. Sie hob insbeſondere hervor daß alle ohne Ausnahme mehr zu 
Pferde als zu Fuß leben. Unſer engliſcher Gewährsmann erzählt Folgen— 
des: — „Einige dieſer Indianer, welche ich geſehen habe, waren ſo 
krummbeinig geworden daß ihre Fußſohlen durchaus nach einwärts ſtan— 
den; ſie konnten gar nicht mehr ordentlich gehen und watſchelten wie En— 
ten. Einſt kamen mehrere Kaziken nach Buenos Ayres, um ihren „großen 
Vater“, den Gouverneur Roſas, zu beſuchen und ihm ihre Anhänglichkeit 
zu bezeugen. Sie mußten, um in den Empfangſaal zu gelangen, eine 
Treppe hinauf ſteigen, was freilich nicht geringe Schwierigkeiten hatte, 
denn eine derartige Vorrichtung war den Indianern noch nie zu Geſicht 
gekommen. Sie ſtaunten das wildfremde Ding an und wußten nicht was 
ſie aus demſelben machen ſollten. Nach manchen fruchtloſen Verſuchen 
hinaufzuſteigen, mußte man ſie endlich auf Stühle ſetzen und ſo in den 
Saal tragen. Aber viel mislicher ſtand es um das Hinabgehen; man 
legte ihnen ein Tuch als Binde über die Augen und ſchaffte ſie, abermals 
auf Tragſtühlen, in die Hausflur. Noch weit bedenklicher aber geſtalten 
ſich die Dinge als ſie den General Roſas an Bord eines engliſchen 
Kriegsſchiffes begleiteten. Sie wußten nicht was ein Boot war, ſtiegen 
indeſſen ſammt ihrem „großen Vater“ hinein. Ganz unbeſchreiblich war 
ihre Verwirrung und Beklommenheit als nach und nach das Land ſich 
entfernte, und gewiß wären alle über Bord geſprungen, wenn nicht Roſas 
bei ihnen geweſen wäre. Es gelang, fie auf Deck des Schiffes zu brin- 
gen; als aber die Kanonen zu donnern anfingen, wurden ſie von einem 
gewaltigen Schrecken ergriffen, und ſtürzten zu Boden, als wären ſie von 
einer Kugel getroffen worden. Es hat damals nicht geringe Mühe ge— 
koſtet ſie zu überzeugen, daß man weder gegen ſie noch gegen Roſas etwas 
Böſes im Schilde führe, und ſie gewannen erſt dann wieder gute Laune 
und Unbefangenheit als ſie die Matroſen beim Eſſen ſahen, und bemerk— 
ten, daß ein Seemann ſich Sonne und Mond auf die Arme tättowirt 
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hatte. Mit wahrhaft kindiſcher Neugier drängten ſie ſich um ihn und 
betrachteten jene eingeätzten Figuren; und als fie dann fanden, daß noch 
manche Andere derartige Zeichen am Leibe hatten, brachen ſie in ein 
Freudengeſchrei aus. Sie nannten dieſe Matroſen Brüder, tranken mit 
ihnen und ſahen in den Theerjacken Religionsverwandte und halbe In⸗ 
dianer. Die Wirkungen des Grogs machten ſich bald fühlbar, die Söhne 
der Einöde wurden immer lauter und unruhiger; fie waren die größten 
und häßlichſten „Kinder,“ die mir jemals unter Augen gekommen ſind.“ 
Falkner hat in ſeinem Buche eine Grammatik der Pehuenches⸗ 
Sprache mitgetheilt; ein Vocabularium derſelben befindet ſich unter Ma⸗ 
laſpina's Papieren im britiſchen Muſeum. Es iſt ſchon weiter oben 
geſagt worden, daß die Pehuenches ihren Namen von Pehuen, 
Fichtenbaum, haben; die Ranqueles heißen ſo nach Ranquel, Diſtel; 
die Einöden, welche ſie durchſtreifen, ſind zum großen Theil mit Diſteln 
bedeckt. Picunches find Leute im Norden, von Pieun, der 
Norden; Puelches, Leute im Oſten, und Huilliches, Leute im 
Weſten. Che (ſche) bedeutet Mann, Menſch. Wir werden in einem 
folgenden Buche weitere Mittheilungen über die Indianer geben. 
Hier mögen einige Kaziken-Namen folgen: Culucalquin, der Adler; 
— Maripil, Viper; — Ancapichui, Repphuhn; — Quilquil, der kleine 
Vogel; — Guaiquiante, Sonne; — Cari-mangue, Condor; — Antu⸗ 
mangue, Strauß; — Pichi⸗mangue, Geier; — Painesmangue, der alte 
Condor; — Llampico, der Schwarze; — Lincon, Heuſchrecke; — Ca⸗ 
dupani, der ſchwarze Löwe; — Alcaluan, Guanaco; — Naguel, der 
Tiger. 


Achtes Kapitel. 


Die Regierung von Buenos Ayres läßt das Land im Süden des Sa- 

lado näher unterſuchen. — Oberſt Garcia. — Die Pampas- Indianer.‘ 

— Der große Salzſee. — Unterhandlungen mit den Indianern wegen 

Freigebung der chriſtlichen Gefangenen 1822. — General Roſas treibt 
die Indianer zu Paaren. 


Die Spanier kümmerten ſich im Allgemeinen wenig oder gar nicht 
um nähere Erforſchung des Landes; auch die Regierung mußte gewiſſer⸗ 
maßen erſt durch eine Art von Zwang angetrieben werden, wenn ſie ir⸗ 
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gend eine Entdeckungs⸗Expedition ausrüſten ſollte. Die Bewohner der 
Stadt Buenos Ayres wußten kaum etwas von der Gegend, welche nach 
Süden hin lag, und kannten das Indianergebiet nur ſehr mangelhaft. 
Alljährlich zog auf Anordnung der Stadtbehörden eine Karawane aus, 
um den nöthigen Salzbedarf zu holen; darauf beſchränkte ſich der Ver⸗ 
kehr mit dem Süden. Sie erhielt jedesmal eine militairiſche Bedeckung, 
obwohl die Indianer ihr keine Hinderniſſe in den Weg legten, denn ſie 
hatten ſich nach und nach daran gewöhnt, dieſe harmloſen Züge kommen 
zu ſehen, die ihnen ohnehin Vortheil brachten. Den Spaniern lag 
daran, das Salz ungehindert einſammeln und heimſchaffen zu können, 
und ſie brachten deshalb den Wilden allemal Geſchenke mit, der Verkehr 
war ein friedlicher, und die Indianer waren ſogar beim Aufladen des 
Salzes behilflich. Der Vicekönig benutzte dieſe Caravanenzüge, um den 
Bewohnern der Einöde zu zeigen, daß er über eine wirkſame Streitmacht 
verfüge, deshalb gab er ſeinen Soldaten einige Feldgeſchütze mit, die 
denn auch des Eindruckes nicht verfehlten. Aber Niemand dachte daran, 
dergleichen Züge auch anderweitig nutzbar zu machen; ſie nahmen Jahr 
für Jahr denſelben Weg durch die Pampas, und gaben ſich nicht ein⸗ 
mal Mühe nähere Erkundigungen über das innere Land einzuziehen. 
Seit 1810 änderte ſich in dieſer Beziehung Manches. Die neue 
Regierung begriff, daß Buenos Ayres eine große commercielle Zukunft 
habe, und daß ſehr viel davon abhänge, ob es ſeinen Viehſtand vermehre 
oder nicht. Sie ſtrebte nach Ausdehnung der Grenzen, die natürlich 
durch Militairpoſten geſchützt werden mußten. Als die nächſte Salzka⸗ 
rawane abgehen ſollte, wurde die günſtige Gelegenheit zu einer Erfor⸗ 
ſchung der Region an der Südgrenze benutzt. Der Zug wurde militai⸗ 
riſch eingerichtet und von einem Officier angeführt, der mit den India⸗ 
nern an der Küſte Patagoniens bekannt war. Dieſer Mann war Oberſt 
Garcia. Aus ſeinem Tagebuche, welches ſich im Beſitz des Sir Wood⸗ 
bine Pariſh befindet, ergiebt ſich, daß die Expedition aus 234 Karren 
mit 2927 Stieren, 520 Pferden, zwei Feldſtücken, und mit Einſchluß 
der Soldaten aus 407 Mann beſtand. Aber in früheren Jahren waren 
die Züge viel größer geweſen, und Garcia überzeugte ſich bald, daß ſeine 
Mannſchaft kaum ſtark genug war, um den verſchiedenen Kaziken Ach⸗ 
tung einzuflößen. Vom Grenzfort Cruz de Sierra bis zu den Salinas 
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kamen ſie, um Geſchenke, insbeſondere Branntwein und Tabak, zu er⸗ 
preſſen; er mußte unabläſſig vor ihnen auf der Hut ſein, weil ſie ſonſt 
mit Gewalt genommen hätten, was ihnen abgeſchlagen wurde. 

Jeder Kazike betrachtete ſich als Herrn des Landes, in welchem er 
mit ſeiner Horde umherſchweifte, und wollte ſich von Garcia die Erlaub— 
niß zur Durchreiſe theuer bezahlen laſſen. Dazu kam, daß die Indianer 
Argwohn gefaßt hatten; ſie meinten, es ſei darauf abgeſehen, ſich in 
ihrem Lande feſtzuſetzen, und es lag ihnen daran, die Ausführung eines 
ſolchen Planes zu vereiteln. Die Ranqueles-Stämme, welche ſüdlich von 
San Luis und Cordova das Land durchſtreifen, hatten unter Anleitung 
des im vorigen Abſchnitt erwähnten Kaziken Carripilum ihre Streit⸗ 
macht vereinigt, um Garcia abzuſchneiden und zu überfallen. Aber die 
Puelches oder öſtlichen Indianer, welche mit den Ranqueles immerwäh⸗ 
rend in Fehde liegen, entdeckten den Anſchlag, und es gelang dem Ober⸗ 
ſten nicht nur ſeine Ladung Salz einzunehmen, ſondern auch unangefoch⸗ 
ten heimzukehren. 

Garcia's Reiſe hatte zwei Monate in Anſpruch genommen vom 21. 
October bis 21. December; dreiundzwanzig Tage bedurfte er um die Salz⸗ 
ſtätten zu erreichen, und fünfundzwanzig Tage dauerte der Rückweg. Er hat 
an der Straße auf welcher er zog ſiebenzehn Punkte von der Guardia de 
Luxan, in 34 Grad, 39 Minuten S. Br., 1 Grad, 2 Minuten W. L. 
von Buenos Ayres, bis zum großen Salzſee, 37 Grad, 13 Minu⸗ 
ten S. Br., 4 Grad, 51 Minuten W. L. von Buenos Ayres beſtimmt. 
Dieſe Breitenangabe des Salzſees gilt für Garcia's Lagerſtätte in der 
Mitte des nördlichen Ufers. Schon 1786 hatte ein ſpaniſcher Schiffs⸗ 
lieutenant, Don Pablo Zizur für den nordöſtlichen Winkel des Sees 37 
Grad, 10 Minuten S. Br., und 4 Grad, 36 Minuten weſtlich vom Me⸗ 
ridian der Guardia de Luxan gefunden. Ihm zufolge liegt der See 
Cabeza del Buey in 36 Grad, 8 Minuten S. Br., und die Guardia 
de Luxan in 34 Grad 36 Minuten; letztern hatte Azara zu 34 Grad, 
38 Minuten, 36 Secunden angegeben. Garcia's Weg entlang befanden 
ſich viele Seen; ſie ſind wahrſcheinlich Aufnahmebecken für Gefließe, 
welche von weſtlichen Ausläufern der Sierra herablaufen. Der größte, 
die Laguna del Monte, liegt in 36 Grad, 53 Minuten S. Br., 3 
Grad, 57 Minuten W. L. von Buenos Ayres, und heißt „Waldſee“ 
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weil in ſeiner Mitte eine mit Bäumen beſtandene Inſel ſich erhebt. Er 
wird vom Gua mini und anderen Gefließen gebildet, die von der Gua— 
mini⸗Berggruppe kommen; feine Breite mag drei bis vier Leguas betras 
gen; aber in der Regenzeit bildet er ein großes Waſſerbecken gemein— 
ſchaftlich mit den Paraguayos-Seen, und reicht dann ſieben Leguas 
weit in ſüdweſtlicher Richtung. Die Laguna del Monte ſelbſt war ſalzig, 
aber das Waſſer in kleineren Seen, die unmittelbar daneben lagen, voll— 
kommen ſüß. Dieſelbe Beobachtung hat Garcia auch bei den Salinas 
gemacht, und gerade das allerſüßeſte Waſſer lag ganz dicht neben dem 
großen Salzſee. Die Guaminihöhen bilden eine Verzweigung der Sierra 
Ventana, und Garcia ſah beide noch bevor er den Paraguayos-See er⸗ 
reichte; ſie lagen ſüdöſtlich. An derſelben Stelle traf er einige freundlich 
gefinnte Kaziken, welche ihm Vieh überließen, und bis zu den Salinas 
begleiteten, die er nach zwei Tagereiſen erreichte; auch erboten ſie ſich ihm 
gegen die Ranqueles beizuftehen. 

Garcia ſchildert den Charakter der Ranqueles, die wahrſcheinlich 
demſelben Volksſtamm angehören wie die Querandis mit welchen die 
Spanier 1535, als ſie Buenos Ayres gründeten, in feindliche Berührung 
kamen. Sie ſind zugleich grauſam und feig; ihr Syſtem Krieg zu führen 
beruht vorzüglich auf Betrug, Ueberliſtung und Verrath, und bei ihren 
allemal erſchlichenen Siegen verüben ſie die grauenvollſte Barbarei. Als 
ſie ſich überzeugt hatten, daß die Spanier auf ihrer Hut waren und die 
verrätheriſchen Anſchläge kannten, zeigten ſie ſich äußerſt unterwürfig. 
Das Laſter der Trunkſucht iſt unter ihnen allgemein; die Kaziken geben 
bei jeder Gelegenheit das Beiſpiel, und die Trinkgelage gehen ſelten ohne 
Mord und Todtſchlag ab. Denn ſobald ſie Branntwein genoſſen haben 
ſind ſie ungemein reizbar und händelſüchtig; bei dem geringſten Anlaß 
ziehen ſie das Meſſer, rennen gegen einander und ſchonen auch der nächſten 
Verwandten nicht, falls dieſe etwa ſich ins Mittel legen wollen. Die 
Ranqueles ſind unter allen dieſen Indianern bei weitem die ärgſten, wahre 
Buſchklepper der Pampas; ſie beſtehlen andere Indianerſtämme, wenn 
den Spaniern nichts anzuhaben iſt. Rauben iſt ihr Element. 

Dagegen fand Garcia die Puelches oder das öſtliche Volk, welches 
damals bei den Salinas und in den Gebirgen nach der Küſte hin wohnte, 
viel friedlicher. Sie waren im Beſitze von Rindvieh- und Schafheerden, 
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welche ſie ſelber gezogen hatten, verfertigten auch Ponchos, Ueberwürfe 
aus Thierfellen, Zäume, Beſen aus Federn und andere Kleinigkeiten, 
welche ſie in Buenos Ayres oder an den Grenzen vertauſchten oder ver— 


kauften. N 2 


* 


Garcia giebt nicht an wie groß der Salzſee iſt; dieſes Binnenbecken 
war mit dichtem Gehölz umſäumt, und man konnte deshalb dem Ufer 
nicht folgen, aber von einem im Süden deſſelben ſich erhebenden Hügel 
war ein Ueberblick möglich. So weit nach Süden hin das Auge reichte 
glich das Land einer Wieſenebene; nach Oſten hin lagen einige Wälder, 
die nach Ausſage der Indianer bis zu den Guaminihügeln und der Sierra 
Ventana ſich fortſetzen. Weſtlich vom See zieht ein ausgedehnter Wald ſich 
drei Tagereiſen weit ohne Unterbrechung gen Abend hin, und namentlich aus 
Chafares- und Algarobosbäumen beſteht. Die Landeseingeborenen erzähl- 
ten, etwa anderthalb Tagereiſen weit mitten im Walde ſähe man auf einer 
ziemlich ausgedehnten Hügelkette die Ruinen von Gebäuden, welche 
frühere Bewohner (antigua poblacion) aus Backſteinen aufgeführt hätten. 
Sie wußten aber nicht wer jene Menſchen geweſen, oder wann ſie fortgezogen 
ſeien, kurz ſie beſaßen darüber gar keinelleberlieferung. Jene hätten aber 
Obſtbäume gepflanzt, die ſich ungemein vervielfältigten. Deshalb ſuchen 
die Indianer auf ihren Streifzügen durch die Pampas jene Gegend auf, 
und ſammeln Feigen, Pfirſiche, Walnüſſe, Aepfel und anderes Obſt, das 
in Menge vorhanden ſei. Auch ſei viel wildes Hornvieh in den Wäldern. 


Garcia wagt keine Vermuthung über die Bewohner der nun in Trümmer 


liegenden Gebäude; vielleicht ließe ſich aus dem Alter der Obſtbäume ab- 
nehmen, wann jene Häuſer errichtet wurden. Daß es von Weißen ge— 
ſchehen ſei, bezeugen die Obſtarten; in Buenos Ayres konnte Woodbine 
Pariſh nichts Näheres erfahren. 


Die argentiniſchen Kreolen ließen es vorerſt bei der Expedition 
Garcia's bewenden, und ſo kam es, daß ſie weiter nichts Genaueres über 
die ſüdlichen Pampas erfuhren. Der Staat gab den Handel frei; ſeit— 
dem kam Salz in Menge von den Inſeln des grünen Vorgebirges und 
aus anderen Ländern; man ſtellte deshalb die Karawanenzüge nach den 
Salinas ein. Einzelne Leute durften es nicht wagen dorthin zu gehen, 
weil ſie ohne Zweifel den Indianern in die Hände gefallen ſein würden. 
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Buenos Ayres kaufte Salz, wovon es einen unerſchöpflichen Vorrath im 
eigenen Lande beſitzt, von den Fremden! 

Garcia machte der Regierung den Vorſchlag bei den Salinas einen 
Militairpoſten anzulegen; ein ſolcher werde den Mittelpunkt einer Grenz— 
linie vom Rio Colorado durch die Pampas bis zum Fort San Rafael 
am Diamante, ſüdlich von Mendoza, bilden. Man ſei dann in der Lage 
den Raubanfällen der Ranqueles und ihrer Genoſſen wirkſam zu ſteuern, 
während die freundſchaftlich geſinnten Puelches ſich den Schutz der Argen— 
tiner gern gefallen laſſen würden. Aber die Ausführung eines ſo zweck— 
mäßigen Vorſchlages unterblieb, weil die unheilvollen Bürgerkriege alle 
Thätigkeit in Anſpruch nahmen. 

Uebrigens lag es im Gang der Verhältniſſe, daß die Argentiner 
nach und nach in ſüdlicher Richtung neue Gehöfte anlegten. Dieſen 
Eſtaneias auf dem rechten Ufer des Salado ließ die anderweitig vollauf 
beſchäftigte Regierung keinen Schutz angedeihen, und die Indianer ſahen 
natürlich die Uebergriffe der Weißen höchſt ungern. Denn dieſe Nieder⸗ 
laſſungen wurden ohne ihre Einwilligung oder Mitwirkung in einem 
Lande gegründet, das ſeit undenklichen Zeiten ihr alleiniges Eigenthum 
geweſen war. Die friedlicheren Stämme zogen ſich nun ins Gebirge zurück, 
aber die Ranqueles und die übrigen wandernden Horden übten Ver⸗ 
geltungsrecht; ſie trieben das Vieh weg, und plünderten die Eindringlinge 
unbarmherzig aus. Dabei leiſteten entlaufene Gauchos und Verbrecher 
welche ſich vor dem Arme der Gerechtigkeit zu den Indianern geflüchtet 
hatten, wirkſame Hülfe. Durch fie wurden die Pampas-Indianer mit den 
Feuerwaffen bekannt, und ſie fürchten ſich ſeit jener Zeit viel weniger 
vor der Miliz von Buenos Ayres. Ja, ſpäterhin, während die Bürger: 
kriege ununterbrochen fortwütheten, waren einzelne Caudillos (Häuptlinge, 
Parteiführer) ſo gewiſſenlos, die Indianer gegen die eigenen Mitbürger 
als Bundesgenoſſen anzuwerben. Als ſie ſolchergeſtalt einmal losgelaſſen 
waren, ſtürzten ſie wie Bluthunde in den Krieg, und waren gar nicht 
mehr zurückzuhalten. Sie lernten die ſchwachen Punkte kennen, raubten 
die Grenzdörfer aus, mordeten alle männlichen Bewohner, und führten 
Weiber und Kinder mit ſich fort in eine entſetzliche Selaverei. Und das 
Alles blieb ungeahndet, bis zuletzt der Weheruf allzulaut ertönte. Dann 
wurde abermals der Vorſchlag gemacht eine Kette von Militairpoſten im 
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Süden des Salado anzulegen, um die Eſtancias zu ſchützen. Man war 
der Anſicht, daß die Sierra del Vulcan, eine langhin geſtrekte Hügelreihe, 
eine natürliche Grenze abgebe, die man nur zu beſetzen brauche; aber 
die Argentiner waren auch jetzt noch ſo wenig mit jener Gegend bekannt, 
daß man eine eigene Expedition ausrüſten mußte, um ſie näher zu un⸗ 
terſuchen. 

Im Jahre 1822 erhielt Oberſt Garcia, der ſich ſchon einmal 
bei einem ähnlichen Unternehmen bewährt hatte, den Auftrag, geeignete 
Oertlichkeiten zur Anlage von Militairpoſten im ſüdlichen Hügellande aus- 
findig zu machen, und zugleich mit den Indianern über eine neue Grenz— 
linie zu unterhandeln. Er glaubte mit ſeinen ehemaligen guten Freunden 
in ein friedliches Einvernehmen zu kommen, und wollte geeignete Vor⸗ 
ſchläge machen. Ihnen gemäß ſollte die Gegend an der Sierra Ventana 
den Indianern verbleiben, dagegen erwartete er, daß ſie das Land 
nördlich von den Vulcan- und Tandil-Hügeln ungeſtört im Beſitze der 
Argentiner laſſen würden. Aber Garcia brachte nicht in Anſchlag, daß 
ſeit 1810 eine große Umwandlung in den Anſichten der Indianer vor⸗ 
gegangen war. Er hatte Boten vorausgeſendet, die von den Puelches 
freundlich aufgenommen wurden. Dieſe ſchickten einen ihrer angeſehenſten 
Kaziken, Antiguan, dem Oberſten entgegen, um ihn bis zu den Toldos 
am Fuße der Sierra Ventana zu geleiten. Dorthin ſollten Bevollmäch- 
tigte ſämmtlicher Pampashorden entboten werden, und auch die Ranqueles 
und die Huilliches, welche nach Süden hin bis zum Colorado und Rio Negro 
wohnen, erhielten die Aufforderung an den Verhandlungen theilzunehmen. 

Garcia brach am 10. April 1822 vom Fort Lobos in der Provinz 
Buenos Ayres auf; mit ihm gingen ein Ingenieurofficier, Oberſt Reyes, 
dreißig Soldaten und Peones, und die Deputirten der Puelches. Am 12. 
ſetzte er über den Salado an einer Stelle wo er mit Karren hindurch⸗ 
fahren konnte; der Fluß hatte nicht über vierzig Fuß Breite. Etwas weiter 
abwärts, wo der Flores einmündet, wird er ſchon ein ganz anſehnliches 
Waſſer, das zur Winterzeit wohl dreihundert Schritte breit, und nicht mehr 
zu durchwaten iſt. Am nächſten Tage überſchritt Garcia den Saladillo 
beim Paſſe Las Toccasz dieſer Fluß mündet gleichfalls in den Sa— 
lado, und zwar oberhalb des Flores. Der Weg bis zu dieſem letztern 
führt durch moraſtige Strecken. 
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Am See de las Polvaderas wollte Oberſt Reyes Beobach— 
tungen machen, und ſtellte ſeine Sextanten auf. Darüber geriethen die 
Indianer in Staunen und Schrecken; ein Mitglied der Expedition hatte 
ſich den übel angebrachten Scherz erlaubt, ihnen zu ſagen, Garcia und 
Reyes beſäßen Werkzeuge, durch welche ſie im Stande ſeien Alles zu ſehen, 
was auf Erden ſich begebe. Für die Indianer unterlag es jetzt keinem 
Zweifel mehr, daß die Spanier mit dem Gualichu oder böſen Geiſt in 
Verbindung ſtänden, davon waren ſie nicht mehr abzubringen, und die 
Officiere mußten ſich damit begnügen Nachts Beobachtungen an den Sternen 
zu machen. Zwei Leguas oberhalb der Stelle wo ſie den Flores über— 
ſchritten mündet der Tapalquen in einem ausgedehnten Marſchlande. 
Der Flores iſt eigentlich nur ein Abzug dieſes Fluſſes, deſſen Waſſer noch 
weit mehr brack iſt als jenes im Salado. In dem dichten Ufergeſtrüpp 
bemerkte man viele Jaguare, die aber nicht gefährlich waren; um ſo 
läſtiger waren die ſchmerzhaften Stiche der Pferdefliegen und Mücken. 
Garcia zog den Tapalquen entlang, bis er die etwa zehn bis zwölf Le— 
guas entfernt liegende Sierra de Tapalquen in Sicht bekam; die Ama- 
rillahügel lagen ſüdſüdöſtlich, die Curacohügel ſüdſüdweſtlich. 
Zwiſchen dieſen beiden Gruppen iſt einer von den Päſſen, durch welche 
die Indianer auf ihren Zügen nach der Sierra Ventana kommen. In 
dieſem Paſſe machte Garcia Raſt, und während die Indianer ſchliefen, 
wurde nach einer Beobachtung des Mars die Breite auf 36 Grad 45 
Minuten 10 Secunden beſtimmt; weſtliche Länge, von Cadiz, 45 Grad 
13 Minuten; Variation 17 Grad 10 Minuten. 

Die Indianer wurden am folgenden Morgen unter irgend einem 
Vorwande vorausgeſchickt, damit man den Paß näher unterſuchen könne. 
Der höchſte Punkt in der Amarilla- oder Tinta-Gruppe heißt 
Lima huida, liegt ſüdöſtlich vom Paſſe und überſteigt zweihundert 
Fuß nicht; die zwei Curaco-⸗Höhen, welche Garcia aus der Ferne 
geſehen hatte, betragen je zweihundertſiebenzig und zweihundert Fuß. Der 
Paß kann vermittelſt eines kleinen Forts wirkſam gegen die Indianer 
vertheidigt werden. Südlich von dieſem Höhenzuge beſteht das Land 
abwechſelnd aus Hügel und Thal; von der Sierra kommen viele Ge— 
fließe herab, und die ganze Gegend eignet ſich zum Ackerbau. Vom Cu⸗ 
raco⸗Paß aus nahm Garcia eine ſüdſüdweſtliche Richtung, und erblickte am 
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dritten Tage die zweite Kette von Erhebungen, die Serrania de la 
Ventana. In der Nähe ſtanden die Toldos des Kaziken Antiguan, 
welcher ihm bis dahin zum Führer gedient hatte. Sogleich ſchickte er 
Boten ab, um die Kaziken der verſchiedenen Stämme zur Berathung ent⸗ 
bieten zu laſſen. Die Expedition hatte inzwiſchen ihren Lagerplatz an 
einem kleinen See, wo das „Parlamento“ abgehalten werden ſollte; bei 
Garcia blieb ein alter Häuptling, Lincon (Heuſchrecke), den er von ſei— 
nem erſten Zuge her kannte, und deſſen Rath und Beihülfe ſich als ſehr 
erſprießlich auswies. Von ihm erfuhr er, daß die Ranqueles keineswegs 
günſtig geſtimmt, und die Indianer überhaupt gegen die Spanier ſehr 
erbittert ſeien. Einige Tage nachher erſchienen ſie, allem Anſchein nach 
weniger in der Abſicht einen Vertrag abzuſchließen, als ihre anſehnliche 
Streitmacht zur Schau zu ſtellen. Zuerſt ritten etwa 200 Mann 
in voller Schlachtordnung auf, und näherten ſich unter Hörnerſchall den 
Zelten Garcia's. Plötzlich theilten fie ſich in kleine Abtheilungen, erho— 
ben lauten Ruf, ſprengten über die Ebene, ſchwangen Lanzen und Schwer⸗ 
ter, wendeten um und galoppirten im Kreiſe um ihren Anführer. Der 
Zweck des Ganzen war den Gualichu oder böſen Geiſt zu verſcheuchen, 
der ſonſt einen nachtheiligen Einfluß auf die Berathungen hätte ausüben 
können. Die Pferde waren mit Glöckchen und Glasperlen geſchmückt: 
viele Indianer trugen eine Art Helm, der hieb- und kugelfeſt, und ein 
ledernes Wamms, das ſehr weich und biegſam war. 

Dieſe Horde bildete nur die Vorhut anderer Schwärme, und als 
ſämmtliche Stämme aufgeritten waren, mochte die Zahl der anweſenden 
Krieger reichlich 3000 Mann betragen. Sie gewährten einen imponi⸗ 
renden Anblick; eine jede der neun Abtheilungen wurde von einem Ka⸗ 
ziken befehligt. Alle dieſe Indianer gehörten zu „befreundeten“ Stämmen, 
aber den Spaniern leuchtete auf den erſten Blick ein, von wie eigenthüm⸗ 
licher Art dieſe Freundſchaft war, denn ein großer Theil der Waffen und 
Geräthſchaften, welche die Indianer bei ſich führten, war offenbar Kriegs— 
beute oder Ertrag von Raubzügen. Auch war ihr ganzes Betragen im 
höchſten Grade unverſchämt und herausfordernd. Endlich, nach vielen 
kriegeriſchen Manoeuvren, wurde ein großer Kreis gebildet, in deſſen 
Mitte die Ulmenes oder vornehmſten Kaziken Platz nahmen. Sie hielten 
ein Parlamento über die Frage, ob man ohne Mitwirkung der Ranqueles 
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ſich überhaupt in Unterhandlungen einlaſſen ſolle. Darüber herrſchte 
Meinungsverſchiedenheit, und die ſcharfſinnigſten unter den Rednern ho— 
ben hervor, daß man überhaupt nichts erreiche, falls der Friede nicht von 
allen Stämmen ohne Ausnahme abgeſchloſſen werde; denn dauere die 
Feindſeligkeit zwiſchen den Spaniern und irgend einer Horde fort, ſo 
könne es nicht fehlen, daß gelegentlich auch die übrigen in die Fehde hin— 
eingezogen würden. Die Mehrheit aber brannte darauf die Geſchenke, 
welche Garcia mitgebracht hatte, zu bekommen; ein Theil derſelben 
mußte natürlich den Ranqueles zufallen, ſobald dieſe beim Abſchluſſe des 
Vertrages mitwirkten. So wurden denn die Commiſſaire beinahe ge— 
waltſam zur Berathungsſtätte hingedrängt, an welcher eine allgemeine 
Verwirrung entſtand, weil jeder reden und ſich nebenher Geſchenke ſichern 
wollte. Der Kreis wurde durchbrochen und nur mit Mühe konnten die 
Officiere ſich aus dem Gedränge retten. 

Nach einiger Zeit gelang es den Kaziken die Ordnung herzuſtellen 
und die Berathung wieder aufzunehmen. Als Ergebniß ſtellte ſich her— 
aus, daß die Mehrheit auf eigene Hand mit den Commiſſairen unter⸗ 
handeln und zum Abſchluß kommen wollte; ſpäterhin bleibe es, meinten 
ſie, den Spaniern überlaſſen ſich mit den Huilliches und Ranqueles wo— 
möglich zu einigen. Garcia hatte unter den obwaltenden Umſtänden 
keine freie Wahl, mußte gute Miene zum böſen Spiel machen, und den 
größten Theil der mitgebrachten Sachen als Geſchenke vertheilen. Es 
wurde ihm klar, daß die Indianer es lediglich auf dieſe letzteren abge- 
ſehen hatten. Im Verlauf der Beſprechung ſtellte ſich heraus, daß ſie 
nicht nur nicht geneigt waren wegen einer neuen Grenzlinie zu verhan— 
deln, ſondern daß ſie, erbittert wegen der Uebergriffe, welche die Argen— 
tiner ſich hatten zu Schulden kommen laſſen, ausdrücklich verlangten, 
daß alle Niederlaſſungen im Süden des Salado geräumt würden. Wi— 
derſprechen durfte Garcia nicht, weil dann ſein Leben auf dem Spiele 
ſtand; er half ſich dadurch aus der Verlegenheit, daß er verſprach, das 
Begehren der Kaziken ſeiner Regierung mitzutheilen, bis dahin aber 
ſollte Friede gehalten werden. 

Nachdem dieſe Kaziken Alles was ſie wollten erreicht hatten, blieſen 
die Hörner zum Aufbruch, und jede einzelne Horde zog mit ihren Toldos 
ab. Aber ſchon am nächſten Tage kam eine Abtheilung Huilliches aus 
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dem Süden, die ſich verſpätet hatten. Dieſe Horde ſah noch kriegeriſcher 
und Garcia bemerkt: kein europäiſches Reiterregiment könne 
einen ſtattlichern Anblick gewähren als jene Huilliches. 
Der Oberkörper war nackt, ihr Haupt mit Federn geſchmückt; dadurch 
unterſchieden ſie ſich von anderen Stämmen, und ihre kräftige Geſtalt 
erſchien dadurch noch größer. Ihr Kazike Llampilco, das heißt der 
Schwarze, war faſt ſieben Fuß hoch, und manche ſchienen noch etwas 
höher gewachſen zu ſein. Die meiſten trugen lange Lanzen und hatten 
das Geſicht, gleich den Pampasſtämmen, mit rother und ſchwarzer Farbe 
bemalt, aber ſie redeten eine andere Sprache, dieſelbe, welche die Stämme 
im ſüdlichen Patagonien ſprechen, von welchen Garcia ſie abſtammen 
läßt (und mit denen ſie allerdings ſtammverwandt ſind). Er ſchildert 
ſie als einen Stamm, der weit hübſcher ſei als die übrigen, und in jeder 
Beziehung höher ſtehe, als treffliche Reiter, und tapfer ohne die Grau— 
ſamkeit der Pampasſtämme. Sie waren aus der Region im Süden der 
Sierra Ventana, von den Ufern des Rio Negro und Colorado gekommen, 
wohin ſie ſich, ihrer eigenen Ausſage nach, zurückgezogen hatten, um 
feindliches Zuſammentreffen mit den Spaniern zu vermeiden; ſie ſprachen 
den Wunſch aus mit denſelben in friedlichem Einvernehmen zu leben. 
Ueber die Pampasvölker und die Ranqueles äußerten ſie ſich ſehr ver⸗ 
ächtlich, und erklärten ihre Bereitwilligkeit dieſelben züchtigen zu helfen. 
Dieſe Horde beſtand aus 420 Kriegern; ſie benahmen ſich anſtändig 
und waren für die Geſchenke ſehr dankbar. 

Nachdem ſie abgezogen waren, begaben die Commiſſaire ſich an den 
See, an welchem die Horde des Kaziken Lincon lagerte. Von dort, in 
einer Entfernung von etwa fünf Leguas jenſeit des Gebirges, fiel das 
Auge nach Nordweſten hin auf eine unüberſehbare Ebene; die Ventana⸗ 
Hügelkette lag nach Südweſten, ihre niedrigen Ausläufer verzweigten ſich 
nach Weſtſüdweſt bis zur kleinen Curumalä-Hügelgruppe, die 
nach Weſten ſich der höheren Guaminikette entgegenſtreckt; aber zwiſchen 
beiden liegt eine ausgedehnte Ebene. 

An dem genannten See verweilte Garcia einige Tage, und hatte 
Gelegenheit Sitten und Gebräuche der Indianer genau zu beobachten. 
Die Männer ſind unbeſchreiblich träge, und brutal gegen die Frauen, 
welche ſie als untergeordnete Weſen betrachten und wie verworfene 
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Selavinnen behandeln. Auf ſie wird alle Arbeit gewälzt, ſie müſſen ſogar 
die Pferde abwarten und Schafe und Rindvieh beſorgen. Vielweiberei 
iſt erlaubt und wird von den Frauen gern geſehen, weil es die ſchwere 
Bürde der Arbeit erleichtert, wenn ein Mann mehr als ein Weib hat. 
Die Männer vergeuden die Zeit mit Schlafen, Trinken und Spielen; 
namentlich ſind ſie auf Karten und Würfel wie verſeſſen. Dieſes müſſige 
Treiben erfährt nur dann eine Unterbrechung, wenn es darauf ankommt 
einen Raubzug zu unternehmen oder Hirſche und Guanacos zu jagen. 
Das Zelt beſteht aus zuſammengenähten Häuten, die über ein aus Rohr 
zuſammengefügtes Gerüſt geſchlagen werden. Solch ein Toldo läßt ſich 
leicht von einer Stelle zur andern ſchaffen; in jedem fand Garcia fünf 
bis ſechs Familien, deren ſämmtliche Mitglieder, etwa zwanzig bis dreißig 
an der Zahl, in unbeſchreiblichem Schmuz durcheinander kauerten. In 
den Pampas fehlt es oft an Brennſtoffen; dann verzehrt der Indianer 
das Fleiſch roh; auch das warme Blut der geſchlachteten Thiere trinkt 
er ſo, wie es aus den Adern hervorquillt. Garcia bezeugt das ganz aus— 
drücklich, und fügt hinzu, er habe geſehen, wie dieſe Indianer ſelbſt den 
Inhalt des Magens und der Gedärme aßen! 

Jede Horde hat Machis oder Wahrſager, welche zukünftige Dinge 
verkünden und die Urſache alles Böſen, z. B. eines Unglücksfalles, er⸗ 
rathen können. Dieſe Betrüger üben auf die ſehr abergläubige Menge 
einen großen Einfluß, denn was ſie ſagen iſt gültig und gleichſam Geſetz 
für den Kaziken wie für jeden Andern. Die Spanier geriethen durch dieſe 
Machis in große Gefahr, denn den Wahrſagern gelüſtete es nach Beute, 
die ihnen ſicher war, ſobald die Fremden ermordet wurden. Ein alter 
Kazike, Pichiloncoy, wurde krank, und die Wahrſager erklärten, daß die 
Urſache lediglich in der Anweſenheit der weißen Männer zu ſuchen ſei; 
dieſe hätten den böſen Geiſt, den Gualichu, mitgebracht. Zum Glück 
wurde Pichiloncoy wieder geſund. 

Frauen und Kinder nehmen an jedem Tage ein kaltes Bad, was 
bei ſüdlicheren Stämmen nicht der Fall iſt. In der Horde befanden ſich 
auch einige Chriſtenmädchen ſpaniſcher Abkunft, die auf irgend einem 
Raubzug erbeutet worden waren. Die Officiere gaben ſich große Mühe 
dieſe Unglücklichen zu befreien, aber die Indianer wollten jene Mädchen 
nicht wieder losgeben. Die Kaziken erklärten, die Kriegsbeute gehöre 
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dem, welcher ſie gemacht habe; die Eigenthümer jener Mädchen forderten 
aber ſo unverſchämt viel, daß an einen Loskauf gar nicht zu denken war. 

Garcia erhielt von einer andern Horde, welche ihre Toldos in der 
Nähe der Sierra Ventana hatte, eine dringende Einladung, der er Folge 
gab; der alte Lincon begleitete ihn. Der Weg führte nach Weſtſüdweſt 
durch ein wellenförmiges Gelände, das ſehr gute Weide bot; an den 
vielen großen Teichen trieben einzelne Indianer, welche dort ihre Zelte 
aufgeſchlagen hatten, ihr vieh. Im Sommer trocknen dieſe Waſſerbecken 
aus, und die Indianer ziehen ſich dann in das Hügelland an die Bäche 
zurück. Garcia lagerte am Fluſſe Quetro eique, etwa dritthalb 
Leguas von der Sierra Ventana entfernt. Dort ſtanden viele Tol- 
dos, und ſo weit das Auge reichte, wimmelte es auf der Ebene von 
Hornvieh und Schafen. Den höchſten Punkt dieſes Gebirges beſtimmte 
Garcia auf 2500 Fuß über der Ebene; Capitain Fitz Roy auf 3350 Fuß 
über dem Meere, von welchem er in gerader Linie fünfundvierzig engliſche 
Meilen, alſo einige zwanzig Wegſtunden entfernt liegt. Nach Nordweſten 
hin läuft eine Kette niedriger Hügel, welche von der Curumualägruppe 
durch eine Thalöffnung getrennt iſt. In dieſer letztern fließen zwei Bäche; 
der eine heißt Inglesmalhuida, weil dort die Indianer einen 
Engländer getödtet haben, der andere Mallo leubu oder der Weiße 
Fluß; beide laufen von Nordweſt nach Südoſt, beinahe parallel mit 
dem Quetro eique. Alle dieſe Gefließe verlieren ſich, den Ausſagen der 
Indianer zufolge in den weiter abwärts liegenden Sümpfen. Die Flüſſe 
Sauce grande und Sauce chico, welche in die Bahia Blanca 
münden, kommen, derſelben Ausſage zufolge, vom Südabhang dieſer Kette. 

Als die Kaziken ſämmtliche Krieger muſterten, waren etwa 1500 
Mann beiſammen, die ganz in der ſchon weiter oben geſchilderten Weiſe 
aufzogen, nachdem ſie vorher den böſen Geiſt aus dem Felde geſchlagen 
hatten. Auch dieſen Wilden lag nichts am Abſchluß eines Vertrages, 
deſto mehr aber an Geſchenken, die ſie zuletzt mit Gewalt ſich aneignen 
wollten. Die Spanier befanden ſich dieſen zudringlichen Söhnen der 
Wüſte gegenüber in einer ſehr bedrängten Lage, und verdankten ihre 
Rettung lediglich dem Kaziken Lincon, der ſie beſchützte, zwei der Un— 
verſchämteſten auf dem Flecke niederſtach, und die Commiſſaire wohlbe⸗ 
halten bis an die Grenze von Buenos Ayres zurückgeleitete. 
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Garcia hatte nichts ausgerichtet, aber die Regierung von Buenos 
Ayres begriff, wie nothwendig es war, endlich einmal den Indianern zu 
zeigen, daß die Argentiner an Macht ihnen überlegen ſeien. Sie beſchloß 
die Grenze der Provinz bis zu den Vulcanbergen auszudehnen, und eine 
Kette von Militairpoſten anzulegen, die von dem Meeresufer nach Weſten 
hin bis zur Laguna Blanca reichen, und den Anſiedelungen wirkſamen 
Schutz gegen die Indianer gewähren ſollte. Zunächſt handelte es ſich 
darum ein Fort am Tandil zu bauen, und General Rodriguez, 
der damalige Gouverneur, beſchloß in eigener Perſon gegen die Wilden 
ins Feld zu ziehen und den Bau des Forts zu beaufſichtigen. Gegen 
Ende des Februarmonats 1828 war ſeine Streitmacht beiſammen; ſie 
beſtand aus 2500 Mann mit 7 Kanonen, einer großen Menge von 
Karren und Wagen, und führte Alles mit ſich, was zur Gründung einer 
dauernden Niederlaſſung erforderlich war. 

Aber Rodriguez beging von vorne herein einen Fehler, der ſehr 
verhängnißvoll hätte werden können. Statt auf dem Wege vorwärts zu 
gehen, welchen Garcia den Tapalquen aufwärts gezogen war, ließ er 
ſich von einigen Führern, welche angeblich die Gegend genau kannten, 
überreden, in gerader Linie den Tandilbergen entgegen zu marſchiren. 
Am 10. März brach er von Guardia del Monte auf. Aber kaum hatte 
er den Salado überſchritten, als er ſich auch ſchon inmitten von Sümpfen 
und Moräſten befand, an denen das Rohrgebüſch eine ſolche Höhe er— 
reichte, daß es über den Kopf der Pferde emporragte. Unter großen 
Beſchwerden gelang es, Wagen und Geſchütze hindurchzuſchleppen und 
einen See zu erreichen, der wegen ſeines außerordentlich klaren Waſſers 
Laguna Limpia genannt wurde. Dort aber mußte Halt gemacht 
und bevor man weiter ging, das Land ausgekundſchaftet werden. Die 
Sümpfe werden durch Flüſſe gebildet, welche von den weiter nach Süden 
hin ſich erhebenden Hügelketten herabkommen; dieſe Gefließe haben aber 
nicht Kraft genug ſich bis zum Salado oder bis zum Meere durchzuar— 
beiten. Sie reichen von der Moraſtregion, in welcher der Tapalquen mit 
dem Flores ſich vereinigt, weit nach Oſten hin, und bilden eine Land⸗ 
ſtrecke, welche für den Anbau durchaus ungeeignet iſt. 

Die Kundſchafter kamen mit der Nachricht zurück, daß ſie den 
Chapeleofü aufgefunden hätten. Rodriguez beſchloß dieſem Fluß 
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entlang zu ziehen bis an die Tandilhöhen, in welchen er entſpringt. Aber 
nun gerieth die Expedition in neue Gefahr. Bald nachdem fie den Lager— 
platz an der Laguna Limpia verlaſſen, erhob ſich ein gewaltiger Wind, 
der ihnen Wolken dichten Qualmes entgegenblies. Gleich darauf rollte 
ein Flammenocean heran, der den ganzen Horizont einnahm. Die 
Pampas ſtanden in Feuer. Nach langer Dürre ereignet es ſich 
nicht ſelten, daß Rohr, Diſteln und das hohe Gras Feuer fangen, und 
dann brennt Alles was im Winde liegt. Die Gauchos pflegen, ſobald 
ſie die erſten Anzeichen eines Pampasbrandes wahrnehmen, ſogleich eine 
Strecke Landes abzubrennen, auf welchem dann das heranſtürmende 
Flammenmeer keine Nahrung findet; es zieht um ſolche Stellen herum, 
welche für Menſchen und Vieh eine Zufluchtsſtätte bilden. Aber nicht 
allemal reicht dafür die Zeit aus, und dann gehen die Heerden ohne 
Rettung zu Grunde. Rodriguez wäre ſammt ſeinen 2500 Mann ver⸗ 
loren geweſen, wenn nicht ein kleiner See in der Nähe gelegen hätte. 
Dorthin drängte Alles in wilder Haſt. Menſchen und Vieh ſtanden bis 
an den Hals im Waſſer, volle drei Stunden lang. Dann war der Feuer- 
ſturm vorüber, aber das Land weit und breit zu einer mit Aſche überdeckten 
Wüſtenei geworden. Man ſieht, daß die Kriegführung in den Pampas 
Gefahren hat, die man in Europa nicht kennt. Die beſten Soldaten der 
Welt können in Moräſten verſinken oder lebendig geröſtet werden. Als 
General Urquiza in die Provinz Buenos Ayres einrückte, ließ Roſas 
das Land in Brand ſtecken, „um ſeinen Feind zu braten,“ und 
er wäre ſammt ſeinem Heere verloren geweſen, wenn man die Befehle, 
welche Roſas ertheilt hatte, pünktlich vollzogen hätte. 

Rodriguez ging dem weſtlichen Ufer des Chapeleofü entlang, und 
kam in eine Gegend, die allmälig einen immer freundlichern Anblick ge- 
währte. Sie war nicht nur maleriſch, ſondern auch fruchtbar, und würde 
ſich durchaus für Ackerbau-Niederlaſſungen eignen. Von Indianern war 
nichts zu ſehen; fie hatten ſich offenbar mehr nach Süden hin gezogen, 
und dieſe ungemein ergiebigen Jagdgründe verlaſſen. Guanacos, Hirſche 
und Strauße ſchwärmten dort zu Tauſenden umher, und Haſen, Hühner 
und Armadille ergaben eine ſo reiche Ausbeute, daß die Soldaten einige 
Tage lang keine anderen Speiſen verzehrten. Namentlich fingen ſie eine 
ſolche Menge von Armadillen, daß an einem einzigen Nachmittage vier- 
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hundert Stück ins Lager gebracht wurden. Es giebt, beiläufig bemerkt, 
kein delicateres Gericht als ein in ſeinem eigenen Panzer gebratenes 
Gürtelthier. Flüſſe und Seen waren von Waſſervögeln gleichſam be— 
deckt; insbeſondere ſah man viele Schnepfen, und den herrlichen Schwan 
mit ſchwarzem Halſe, der nur in Suͤdamerika lebt. 

Der Lagerplatz am Chapeleo fu lag in 37 Grad 17 Minuten 
34 Secunden S. Br. Von dort zogen die Soldaten nach Oſten, und 
machten am Tandil Halt, denn dort ſollte ein Fort (Inde pedeneia) 
gebaut werden, in 37 Grad 21 Minuten 43 Secunden S. Br., 39 
Minuten 4 Secunden W. L. von Buenos Ayres; Variation 15 Grad O. 
Der höchſte Theil der Tandilkette, etwa dritthalb Wegſtunden ent⸗ 
fernt, hat ungefähr 1000 Fuß über dem Waſſerſpiegel eines kleinen 
Fluſſes, der unten am Berg entlang zieht, ſie iſt in dieſer weiten Ebene 
auf beinahe zwanzig Stunden Weges ſichtbar, und verliert ſich allmälig, 
etwa ſechs Stunden vom Fort, nach Oſten hin in die Fläche. Das Klima 
war im Winter ſehr kalt, denn Weſt- und Südweſtwinde herrſchten vor. 
Im April fiel das Thermometer zweimal auf 1 ũ Grad unter den Ge— 
frierpunkt; aber Temperaturwechſel von 20, ja 30 Grad im Verlauf 
von vierundzwanzig Stunden waren etwas Gewöhnliches. Der höchſte 
Thermometerſtand im April war 68 Grad F., der niedrigſte 28 ½; 
im Mai reſpective 61 Grad und 31 Grad; im Juli 79 Grad und 41 
Grad. Im Sommer ſteigerte ſich die Hitze dermaßen, daß ſie faſt un- 
erträglich war, namentlich im Tieflande, aber im Frühjahr und im Herbſt 
war das Wetter höchſt angenehm. 

Während die Argentiner mit dem Bau der Veſte am Tandil be⸗ 
ſchäftigt waren, bemühte ſich der Anführer mit den Pampas-Indianern 
am Ventanagebirge ein Uebereinkommen zu treffen, um ſie zum Kriege 
gegen die Ranqueles zu veranlaſſen; ſie waren aber ſchlau genug die 
Falle zu vermeiden. Es war von jeher Politik der Spanier die Wilden 
gegen einander zu hetzen; jetzt aber durchſchauten die Indianer ſehr wohl, 
zu welcher Abſicht eine ſo beträchtliche Streitmacht nach Süden gekommen 
war. Sie wollte das Gebiet, auf welches die Indianer allein Anſpruch 
hatten, dauernd in Beſitz nehmen. Mit Gewalt ließ ſich gegen die Ueber⸗ 
legenheit europäiſcher Waffen nichts ausrichten, der ſchwächere Theil 
nahm daher ſeine Zuflucht zur Liſt. Die Indianer gingen ſcheinbar auf 
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die Anträge des Generals ein und ſchlugen ihm vor, in Begleitung ſeiner 
Officiere bis an die Sierra Ventana zu kommen, wo die Unterhandlun— 
gen weiter fortgeführt werden ſollten. Ohne Zweifel rechneten ſie darauf, 
den Gouverneur ſelbſt gefangen zu nehmen, er kam aber nicht ſelbſt, ſon— 
dern ſchickte ihnen den General Rondeau mit 1000 Mann. 

Rondeau zog weſtlich von den Tintahügeln hin, traf die angeſehen— 
ſten Kaziken an der Spitze ihrer Krieger und ließ ſich in Unterhandlungen 
ein, bei welchen er arg überliſtet wurde. Die Indianer ſtellten ſich, als 
hegten ſie Mistrauen, forderten, angeblich zu ihrer Sicherheit, einige höhere 
Officiere als Geiſeln und erboten ſich ihrerſeits, dem General einige an— 
geſehene Kaziken zu ſtellen. Rondeau war damit einverſtanden und be— 
nahm ſich ſo unbeholfen, daß, ehe noch der beiderſeitige Austauſch der 
Geiſeln vorgenommen war, die Indianer ſechs Offieiere, zwei Trompeter 
und den Dolmetſcher als Gefangene fortſchleppten. Rondeau's Reiter 
waren nicht in der Lage, den Wilden nachzuſetzen, und ſo kehrte denn der 
General nach den Tandilhöhen mit der Ueberzeugung zurück, daß ſowohl 
die Puelches wie die Ranqueles auf einen friedlichen Verkehr ſich nicht ein— 
laſſen wollten. Der Gouverneur ſelbſt brach von der Veſte nach Buenos 
Ayres auf und nahm den größten Theil der Soldaten mit. Der Grund 
zu einer neuen Niederlaſſung war gelegt und man verſprach ſich große 
Vortheile von derſelben. In dem amtlichen Berichte wird hervorgeho— 
ben, daß ſie fruchtbares Ackerland, üppige Weiden, wohlſchmeckendes Waſ— 
ſer habe, und die Gegend ſich zur Anlage von Dörfern trefflich eigne. 

Vom Fort aus hat man die Tandilkette in ihrer Fortſetzung bis 
zur Meeresküſte näher unterſucht. Sie wird nach Oſten hin allmälig 
niedriger; dann beginnt ſechs Stunden öſtlich vom Fort eine Vertiefung, 
die zwanzig Wegſtunden ſich ausdehnt. Durch dieſelbe laufen viele Ge— 
fließe, von denen einige das Meer erreichen, während die Mehrzahl ſich 
in Sümpfen verliert. Dieſe breite Unterbrechung der Hügelkette hat 
treffliches Weideland und wird deshalb häufig von Indianern beſucht. 
Sie nennen dieſe Vertiefung Wuulcan (Vulcan), das heißt in ihrer 
Sprache eine Oeffnung, und dieſer Name iſt dann auch auf den Hö— 
henzug übertragen worden, welcher im Oſten dieſer Vertiefung ſich erhebt. 
Manche Charten und Bücher ſchreiben durchaus unrichtig Volcan; von 
Vuleanen kann aber in jenen Gegenden gar keine Rede ſein. 
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Von der Vulcanvertiefung läuft der Höhenzug in ununterbrochener 
Linie etwa achtzehn Wegſtunden weit bis zum Meere; nach Norden hin 
fällt er zumeiſt ſteil ab wie eine Mauer. Seine Oberfläche bildet ein 
wohlbewäſſertes Tafelland mit ausgedehnten Viehweiden, auf welche die 
Indianer ihr Vieh treiben. Sie kennen alle Schluchten, welche dorthin 
führen und wiſſen, daß ihre Heerden dort oben ſich nicht verlaufen. Un⸗ 
weit der Küſte zerklüftet ſich der Höhenzug in Felſenreihen, die bis ans 
Meer ſich fortſetzen und dort das Cap Corrientes, in 38 Grad 
6 Minuten S. Br. bilden. Weiter ſüdlich ziehen gleichfalls dergleichen 
Felſenreihen dem Geſtade entlang bis Cap Andres. 

Unweit vom Cap Corrientes fanden die Argentiner am Ufer eines 
Sees die Ruinen einer Anſiedelung, welche die Jeſuiten im Jahre 
1747 dort gegründet hatten. Auch hier bewieſen ſie, mit welcher Umſicht 
dergleichen Oertlichkeiten von ihnen gewählt wurden. Jene Niederlaſ— 
ſung lag in fruchtbarer Gegend, konnte ohne großen Aufwand von Kraft 
vertheidigt werden und hatte Verbindung mit der Küſte. Aber dem un⸗ 
bändigen Weſen der Pampas-⸗Indianer gegenüber waren ſelbſt die Je— 
ſuiten machtlos, und alle Anſtrengungen der Miſſionaire, ſie an Ordnung 
und an ein ſeßhaftes Leben zu gewöhnen, blieben fruchtlos. Sie zogen 
ſich 1753 wieder zurück, weil ſie ihres Lebens nicht mehr ſicher waren. 
Der Pampas⸗Indianer iſt wild wie das Pferd, welches er reitet, und 
wollte ſich nicht, wie der gelehrige Guarani in Paraguay, einer ſtrengen 
Zucht unterwerfen. Mauern und Obſtbäume ſind die einzigen Ueber⸗ 
bleibſel dieſer wohlgemeinten, aber nutzloſen Bemühungen. Uebrigens 
hatte die Anſiedelung einen Hauptmangel: es fehlt in der Nähe an einem 
Hafen oder auch nur an einer Rhede, und eine Grenzlinie, welche dort 
ihren Anfangspunkt hätte, würde ohne Seeverbindung mit Buenos Ayres 
ſein. Man hat die Küſte vom Cap Corrientes nach Süden, und nach 
Norden hin bis zu dem großen See, der als Mar Chiquito auf den Char⸗ 
ten verzeichnet iſt, genau unterſucht, ohne einen ſichern Ankerplatz zu fin⸗ 
den; jener See hat einen Abfluß ins Meer, der aber nur einen ſchmalen 
und ſeichten Canal bildet; durch künſtliche Vertiefung ließe ſich dort 
vielleicht ein Hafen ſchaffen, der freilich nur kleine Schiffe aufnehmen 
könnte, doch weiß man darüber nichts Genaues. Späterhin wurde die 
Küſte noch einmal unterſucht und es ergab ſich, daß vom Salado nach 
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Süden hin allein die Bahia Blanca einen erträglichen Hafen dar— 
biete, wo ſich Vertheidigungswerke anlegen laſſen. 

Dieſer Punkt lag weit über die Grenzlinie hinaus, welche man an— 
fangs im Auge gehabt hatte; aber die Regierung in Buenos Ayres hatte 
gewichtige Gründe, ſich für Bahia Blanca zu entſcheiden. Es war für 
ſie von großem Belang, namentlich nach Ausbruch des Krieges gegen 
Braſilien, als der La Plata blokirt war, einen Hafen im Süden zu be— 
ſitzen. Sie zog demnach die „Grenzlinie von 1828.“ Dieſe geht 
von dem Fort Argentino an der Mündung des Rio Napofta in die Ba— 
hia Blanca nach Nordnordoſt bis zur Laguna Blanca, wo ein Militair⸗ 
poſten am weſtlichen Ende der Tapalquenhügel angelegt wurde; von dort 
ab zieht ſie ſich nach Norden über Fort Cruz de Guerra bis Melinque, 
das den nordweſtlichen Punkt der Provinz bildet. Dieſe Linie ſchloß 
einen weit größern Flächenraum ein, als die früher beabſichtigte, auch 
lief ſie in gerader Richtung, war kürzer als jene und erforderte zudem 
nicht ſo viele Befeſtigungen. Ein nicht unbeträchtlicher Theil dieſer Ge— 
gend iſt zum Ackerbau geeignet, und von Bahia Blanca aus kann eine 
directe Verbindung mit Valdivia und Concepcion in Chile hergeſtellt 
werden. 

Mit den nöthigen Vorkehrungen und Einrichtungen wurde Don 
Manuel de Roſas beauftragt, ein den Indianern wohl bekannter 
Mann. Es gelang ihm, die friedlich geſinnten unter den Pampas⸗ 
ſtämmen günſtig zu ſtimmen, Verträge wegen Abtretung des Landes mit 
ihnen zu ſchließen und ſie zu einem Bündniſſe gegen die Ranqueles zu 
vermögen. Einige hundert Familien ſchienen geneigt, ſich in feſten 
Wohnfigen friedlichen Beſchäftigungen zuzuwenden; da ſtörten die innern 
Unruhen den guten Fortgang, Roſas marſchirte gegen Lavalle, den er be— 
ſiegte, und wurde zum Gouverneur von Buenos Ayres erwählt. In— 
zwiſchen waren die ſcheinbar für ein ſeßhaftes Leben gewonnenen India⸗ 
ner fortgezogen, und die feindlichen Stämme konnten ungehindert die 
Grenze überſchreiten, weil die Beſatzung der verſchiedenen Militairpoſten 
nicht ſtark genug war, fie an ihren Raubzügen zu verhindern. Sie wit: 
theten auf eine furchtbare Weiſe, bis in den Jahren 1832 und 1833 
Roſas mit einer beträchtlichen Streitmacht gegen ſie ins Feld rückte, das 
ganze Land bis zum Colorado und Rio Negro ſäuberte und Hunderte von 
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Indianern über die Klinge ſpringen ließ. Einige Stämme wurden völlig 
ausgerottet und andere flohen in die Cordillere nach Chile, wo ſie Zu— 
flucht fanden. Erſt im Jahre 1855 haben ſie ſich wieder in bedenklicher 
Weiſe gerührt. 

Die Spanier und Kreolen ſind von Anfang an in Südamerika 
vorſichtiger als die Engländer in ihren Colonien zu Werke gegangen; ſie 
verboten nämlich auf das allerſtrengſte, den Indianern Feuerwaffen in 
die Hände zu geben. Dadurch war es ihnen möglich, bei verhältniß— 
mäßig geringem Verluſte die Oberhand zu behalten; die Argentiner 
befreiten in jenen beiden Jahren etwa 1500 Chriſten aus der 
Sclaverei, lauter Frauen und Kinder, welche als Beute fortgeſchleppt 
worden waren; gefangene Männer tödtet der Indianer. Roſas hatte 
ſein Hauptquartier am Colorado, etwa auf halbem Wege zwiſchen Bahia 
Blanca und der Niederlaſſung El Carmen am Rio Negro. Von dort 
aus ſchickte er eine Abtheilung unter General Pacheco an den Rio Ne— 
gro und ließ einen Militairpoſten auf der Inſel Choelechel gründen; 
darauf zogen die Truppen ſtromaufwärts bis dahin, wo der Neuquen ein 
mündet. Eine andere Abtheilung ging unter General Ramos den Co— 
lorado entlang bis 36 Grad S. Br. und etwa 10 Grad weſtlich von 
Buenos Ayres; von dort aus hatte er die Cordillere in Sicht und war 
ſeiner Berechnung zufolge nur noch etwa funfzig Leguas von Fort Rafael 
am Diamante entfernt. Ueber dieſen Fluß haben wir immer noch keine 
neuen zuverläſſigen Angaben. 

Die Indianer überzeugten ſich von der Ueberlegenheit der Argentiner 
und vergaßen lange Zeit die derbe Lection nicht, welche Roſas ihnen 
gab. Buenos Ayres blieb im Beſitz einer ausgedehnten Landfläche, die 
Millionen Menſchen ernähren kann. Die Provinz iſt gegenwärtig faſt 
ſo groß als Deutſchland. 


Viertes Buch. 
Die Pampas⸗Indianer. 
Neuntes Kapitel. 


In den früheren Abſchnitten iſt geſchildert worden, wie nach und 
nach die Spanier theils durch Waffengewalt, theils durch die Gründung 
von Städten und Dorfgemeinden Herren der Indianer in den nördli⸗ 
chen und nordweſtlichen Gegenden wurden. Was ſich nicht fügte und 
zu friedlichem Verkehr verſtand, wurde durch Zwang unterworfen oder 
ausgerottet. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe im Süden und Südweſten. 
Dort dauert auch heute noch der blutige Kampf fort, und während wir 
dieſes ſchreiben, kommt uns aus Buenos Ayres die Nachricht zu, daß die 
Pampas⸗Indianer abermals ins Feld gerückt find und die Grenzen jenes 
Staates bedrohen. Die Anſicht, daß ſie in Folge der Züchtigung, 
welche General Roſas vor etwa zwanzig Jahren über ſie verhängte, ſich 
dauernd zum Frieden verſtehen würden, iſt demnach eine irrige ge— 
weſen. 

Dieſe Indianer ſind in vielfacher Hinſicht intereſſant. D'Orbigny 
hat in ſeinem großen Reiſewerke über Südamerika alle jene Völker aus: 
führlich beſchrieben, und wir nehmen ihn bei der folgenden Darſtellung 
zum Führer. Die Pampasvölker haben viele Züge, die ihnen alle ge— 
meinſam ſind. Bei unſerer Schilderung faſſen wir beſonders die Pata— 
gonier ins Auge. 

Der ſüdlichſte Theil Südamerika's, abwärts etwa vom 30. Brei⸗ 
tengrade, wird von vier beſonderen Völkergruppen bewohnt. Die India— 
ner im Weſten der chileniſchen Gebirge und in den Andes ſelbſt, die tapfern 
Araucaner, find ein ſeßhaftes Volk. Sie zerfallen in die Chonos, 
im Süden von Valdivia; in die eigentlichen Araucaner, im Lande 
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Araueo, und in die Pehuenchen oder Gebirgsbewohner. Die übri— 
gen araucaniſchen Stämme ftreifen im Oſten der Andes in den Pampas 
umher und werden unter dem Namen Aus as zuſammengefaßt. Sie 
ſind gegenwärtig getheilt in Ranqueles, die in den Pampas leben und 
weite Streifzüge nach Oſten hin unternehmen, und in Chilenos an den 
Quellen des Rio Negro. Im Ganzen genommen hauſte urſprünglich das 
araucaniſche Geſammtvolk von Coquimbo, 30 Grad S. Br., bis zum 
Chonos⸗Archipel, 50 Grad S. Br., und von einem Weltmeere zum an- 
dern, das heißt vom 60. bis 70. Grade W. L. von Paris. Ihre 
Zahl wird zuſammen auf 30,000 Seelen geſchätzt. 

Stammverwandt mit ihnen find die Feuer länder, an den Kü— 
ſten der Feuerlandes und zu beiden Seiten der Magellanſtraße, von der 
Inſel Eliſabeth bis Port Famine nach Oſten, bis zu dem Gewirr von 
Inſeln in den weſtlichen Theilen jener Straße. Von den Patagoniern 
ſind ſie durch das Meer und eine Gebirgskette getrennt, welche als Iſth— 
mus die Halbinſel Braunſchweig mit dem Feſtlande verbindet. Sie ſind 
ein armſeliges Fiſcher- und Jägervolk, das familienweiſe an den Küſten 
umherſtreift. Ihre Zahl mag ſich auf etwa 4000 belaufen. 

Einem ganz andern Stamme, jenem der Pampas-⸗Indianer, gehö⸗ 
ren die Puelchen an, 660 Köpfe, die früher ihre Jagdgründe in der 
heutigen Provinz Buenos Ayres hatten. Seit etwa hundert Jahren be— 
figen fie das Land zwiſchen 39 und 41 Grad S. B., die Ebene zwiſchen 
dem Rio Negro und dem Colorado, namentlich hauſen ſie an den Ufern 

des letztgenannten Fluſſes und unterhalten lebhaften Verkehr ſowohl mit 

den Amerikanern, als mit den gleichfalls zu den Pampas-Indianern ge— 
hörenden Patagoniern, deren Anzahl ſich auf 10,000 Köpfe belau— 
fen fol. 

Das Wort Patagonier bedeutet Menſchen mit großen Füßen. 
Dieſen Namen legte ihnen Magellan 1520 bei. Von den Spaniern 
am Rio Negro werden ſie Tehuelche genannt, von den Aucas und 
Araucanern Huilliches, das heißt Leute im Süden; fie ſelbſt nennen die 
ihnen angehörenden Stämme im Norden Tehuelche, und jene im Süden 
Inaken. 

Die Patagonier wohnen von der Magellanſtraße im Süden bis 
zum Rio Negro, 40 Grad S. Br., ſtreifen aber auch oft viel weiter 
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nördlich bis zu dem Ventanagebirge; ſie reichen von Oſten nach Weſten, 
vom Meeresufer bis an den Fuß der Andes, 65 bis 74 Grad weſtlicher 
Länge von Paris. Nirgends drangen fie ins Gebirge hinein. Als Jä— 
ger und Nomaden durchſtreifen ſie dieſes Land in allen Richtungen, ohne 
eigentlich eine feſtbeſtimmte Oertlichkeit zu haben, wo fie anſäſfig wären. 
Ans Meer gehen ſie ungern und nur zu gewiſſen Zeiten, wenn ſie dort 
Wild zu finden hoffen. Ihr Gebiet hat einen Flächeninhalt von mehr 
als 15,000 deutſchen Geviertmeilen, ſo daß ungefähr ſechs Seelen * die 
Quadratmeile kommen. 

Bekanntlich iſt viel über ihre Rieſengröße gefabelt worden. Piga⸗ 
fetta ſagt in ſeiner Beſchreibung der Reiſe Magellans: „Wir reichten 
ihnen mit unſeren Köpfen kaum bis an den Gürtel;“ Sarmiento verfi- 
cherte, ſie ſeien über neun Fuß hoch; Knivet, der 1592 mit Cavendiſh 
die ſüdlichen Küſten beſuchte, behauptet, ihre Füße ſeien viermal ſo groß 
als jene der Engländer; Carman 1704 ſagt: ſie ſind neun bis zehn 
Fuß hoch; Byron reducirt 1764 dieſe Höhe ſchon auf ſieben Fuß für 
die größten; Bougainville kommt 1767 der Wahrheit ſchon näher, denn 
er giebt ihnen fünf Fuß acht Zoll bis ſechs Fuß vier Zoll; King 1626 
nimmt für die höchſten ſechs Fuß engliſch an, für die übrigen fünf Fuß 
zehn Zoll. Keiner hat die Patagonier ſo aufmerkſam beobachtet als Al— 
eides d'Orbigny, der ſich acht Monate unter ihnen aufhielt und Leute 
aus den verſchiedenſten Stämmen kennen lernte. Er ſah keinen einzigen 
Patagonier, der höher geweſen wäre als 1 M. 92 CM., das heißt fünf 
Fuß elf Zoll Pariſer Maß. Damit iſt die viel erörterte Frage 
entſchieden. 

Die Patagonier ſind ein in maungfäher Beziehung eigenthümliches 
Volk. Wir wollen die Schilderung derſelben nach d'Orbigny entwerfen. 
Dieſer Reiſende hatte ſich, wie wir ſchon früher bemerkten, einige Zeit 
zu El Carmen und am Rio Negro aufgehalten (1829); auf der Süd— 
ſeite oder dem rechten Ufer dieſes Stromes ſtanden drei Tolderias oder 
Zeltdörfer von einander geſondert. In dem einen hauſtten Puelches und 
Patagonier, in einem zweiten Aucas, in einem dritten größeren Patago— 
nier oder Tehuelches allein unter ihrem Häuptling — Kaziken — Chur: 
lakin. Jene erſte Tolderia beſtand aus dreißig bis vierzig Zelten in zwei 
Gruppen. Die Zelte werden errichtet aus Pfählen von fünf bis ſieben Fuß 
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Höhe, ſie ſind mit Häuten von Pferden oder Guanacos beſpannt und 
geben nur nothdürftig Schutz gegen den Regen; oben ſind ſie offen, da— 
mit der Rauch entweichen kann. Sie ſehen in der That ſehr armſelig 
aus und man begreift gar nicht, wie eine ganze Familie in ihnen hauſen 
kann. Die Lanzen ſind ſo lang, daß ſie im Zelte nicht untergebracht 
werden können, man lehnt ſie alſo draußen an; das Zelt des Kaziken 
erkennt man auf den erſten Blick, weil es größer iſt als die übrigen; auch 
find feine Lanzen mit dem Zeichen der Häuptlingswürde geſchmückt, näm⸗ 
lich mit Federn. Die Lanze wird aus einem ſehr feſten Rohre bereitet, das 
aus der Gegend von Valdivia in Chile kommt; ſie iſt ſechzehn bis acht— 
zehn Fuß lang, ſehr leicht und biegſam, hateine eiſerne Spitze, welche die 
Indianer ſelbſt ſchmieden, und die wohl einen Fuß lang und mit Leder an 
dem Schaft befeſtigt iſt, der bei den Häuptlingen allemal eine rothe Farbe 
hat; etwa zwei Fuß niedriger bringt man einen Büſchel roth gefärbter 
Straußfedern an. Die Häuptlinge geringern Ranges haben weiße Bü— 
ſchel, und das rothe Lederband mit einem ſchwarzen Streifen bemalt; der 
gemeine Mann hat weder Büſchel noch bemaltes Leder. Auch hier in 
dieſen dürren, windgepeitſchten Einöden Rangunterſchied mit Abzeichen! 
Dieſe verſchiedenartigen Verzierungen ſind aber nur Abzeichen bei den 
Aucas; die Puelches haben zwar die Lanze, aber nicht die Abzeichen 
von jenen angenommen, und die Patagonier bedienen ſich dieſer Waffe 
gar nicht. 

Der Ausgang des Zeltes iſt nach Oſten hin. Der Indianer wirft 
alle Morgen etwas Waſſer gen Sonnenaufgang, um den böſen Geiſt 
oder Gualichü zu ſühnen, damit er ihm ja nichts Uebles zufüge. In 
der Mitte des Toldo brennt das Feuer zum Kochen und da und dort ſteht 
ein Topf, den die Patagonier ſelbſt bereitet haben; zum Schöpfen bedie— 
nen fie ſich der Meermuſcheln, die fie Kepune nennen. An einem Pflock 
hängen Schutz⸗ und Trutzwaffen, namentlich die Bolas oder Wurfſchnu— 
ren mit Kugeln; an einem andern Pflocke hängt ein Sattel, neben dem: 
ſelben ein Beutel mit allerlei Siebenſachen, z. B. ſilbernen Nadeln 
oder Spangen, mit welchen ſie den Mantel vorn am Halſe befeſtigen, 
ſilbernen Ohrringen, allerlei Glasſchmuck für die Frauen und etwas Zeug. 
In den Zelten ſitzen Männer, Weiber, Kinder mit untergeſchlagenen 
Beinen; Alles iſt höchſt unſauber. Als ich, ſagt d'Orbigny, mit meinem 
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Begleiter, der die verſchiedenen Indianer bei Namen kannte, in die Hütte 
trat, antworteten die Patagonier zuweilen auf ſeine Fragen, aber um 
mich bekümmerten ſie ſich gar nicht, es ſei denn, daß es ſich gerade um 
Geld gehandelt hätte. Sie ſchienen um Alles, was nicht gerade unmit— 
telbar ſie berührte, ganz und gar nicht bekümmert, es ließ ſie vollkommen 
gleichgiltig. Wenn ſie mich ja einer Antwort würdigten, ſo war ich er— 
ſtaunt über die Naivetät und lakoniſche Kürze derſelben. In einem 
Toldo fand ich eine Frau Namens Lunareja, die ſo viel ſpaniſch ſprach, 
daß ſie mir als Dolmetſcher dienen konnte; ſie war eine Puelche, mit 
einem Patagonier verheirathet und verſtand außer jenen drei Sprachen 
auch das Araucano. Mich hat immer die Leichtigkeit in Er— 
ſtaunen geſetzt, mit der die Wilden amerikaniſche Spra- 
chen lernen; jene Frau konnte deren drei, die völlig von einander 
verſchieden find. Dagegen lernen fie das Spaniſche nur ſchwer, wahr: 
ſcheinlich weil zwiſchen den amerikaniſchen und romaniſchen Sprachen eine 
ſo große Verſchiedenheit in den grammatiſchen Formen herrſcht. In Moxos 
hatte ich Dolmetſcher, die vier bis fünf amerikaniſche Sprachen redeten, 
aber kein ſpaniſches Verbum richtig gebrauchen konnten, obwohl fie täg- 
lich in die Schule gingen. 

Die Lage der mit den Weißen befreundeten Indianer iſt von jener 
ihrer nomadiſchen Stammesgenoſſen ganz verſchieden. Es iſt für ſie 
nothwendig, in der Nähe der Wohnplätze weißer Menſchen zu leben, weil 
ſie nun Bedürfniſſe haben, welche die ganz wilden Stämme nicht kennen. 
Sie dienen gleichſam als Vermittler zwiſchen den Spaniern und Noma⸗ 
den. Je nachdem die Umſtände find, verrathen fie ihre Landsleute und 
geben den Spaniern Kunde von drohenden Ueberfällen, oder plündern 
gelegentlich ihre Verbündeten. Sie ſind immer von Allem, was vor⸗ 
geht, genau unterrichtet, da ſie mit den Wanderſtämmen Verbindungen 
unterhalten. Den Bewohnern von El Carmen dienen ſie als Couriere, 
Spione, Unterhändler und ſind auch als Dolmetſcher unentbehrlich. Von 
den eigentlich wilden Stämmen werden ſie verachtet, umſomehr wenn ſie 
Frauen aus einem andern Volke heirathen, was für einen argen Verſtoß 
gilt. Dieſe Indianer alle find ſehr ſchweigſam, nicht etwa aus Schüch- 
ternheit, ſondern aus Gleichgiltigkeit oder Stolz; jeder Freie glaubt ſich 
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weil erhaben über die Chriſten, die er tief verachtet. Dieſe Bemerkun— 
gen gelten vornehmlich von den Aucas. 
| Was die Patagonier anbelangt, jo find fie im Durchſchnitt nicht 
größer als fünf Fuß vier Zoll, ſelten unter fünf Fuß zwei Zoll. Die 
Frauen ſind faſt eben ſo groß und ſo ſtark wie die Männer. Was aber 
die Patagonier von den übrigen Indianern und Europäern unterſcheidet, 
das ſind die breiten Schultern, der robuſte Körper, wohlgenährte Glied— 
maßen und maſſive, faſt herkuliſche Formen. Der Kopf iſt dick, ein wenig 
nach hinten abgeplattet, das Geſicht breit und viereckig, die Backenkno⸗ 
chen treten nur wenig hervor; die Augen ſind klein und liegen horizon— 
tal; fie find nicht ſchräg geſchlitzt wie bei den Botocudos. Ihr Profil 
hat das für Amerikaner eigenthümliche, daß Stirn und Augenknochen 
weit hervortreten, gleich den dicken Lippen des großen Mundes. Zieht 
man aber eine perpendiculaire Linie von der Stirn zu den Lippen, ſo wird 
fie kaum die Naſe ſtreifen und ſelten darüber hinausreichen; fie iſt ein- 
gedrückt und die Naſenlöcher ſind weit geöffnet. Dieſe geſammten Züge 
geben dem ohnehin verhältnißmäßig breiten Geſichte etwas Ungeſchlach— 
tes; doch findet man hin und wieder auch ein hübſches Antlitz, nament- 
lich bei den jungen Frauen, unter denen manche eine lebhafte und zugleich 
ſanfte Phyſiognomie haben. Bei Allen ſind Hände und Füße klein. Im 
Uebrigen gehören die Patagonier zu den am beſten geformten Indianern 
und bis ins hohe Alter behalten ſie ganz herrliche Zähne und ſchwarzes 
Haar. Ihre Hautfarbe iſt ſo braun, daß man ſie gar nicht mehr kup— 
ferfarbig nennen kann, ſondern rußig, mulattenartig. 

Was die Tracht anbelangt, ſo haben die Männer ein am Gürtel 
befeſtigtes Stück Leder, von welchem ein ſpitz zugeſchnittener Theil zwi— 
ſchen den Beinen durchgeht und hinten beſeſtigt wird. Sodann tragen 
fie einen viereckigen Mantel (manuhl), der etwa acht Fuß lang und eben 
ſo breit iſt; dieſen werfen ſie in antiker Weiſe um ſich und ein Theil 
ſchleppt auf der Erde. Dieſes Kleidungsſtück wird aus verſchiedenen 
Arten von Thierfellen gemacht, die fie ſehr künſtlich zuſammen nähen und 
zwar mit Sehnen vom Strauße, die ihnen ſtatt des Zwirnes dienen. 
Bei kaltem Wetter tragen ſie das Haar nach inwendig und den unbehaar— 
ten Theil bemalen ſie. Dieſer Mantel wird zugleich als Decke benutzt. 
Zuweilen tragen die Patagonier auch Stiefeln wie die Gauchos; bevor 
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ſie das Pferd kannten, verfertigten ſie Sandalen aus Guangeohäuten. 
Das Haar iſt ſchwarz und hängt lang herab; zuweilen wird es oben auf 
dem Kopfe mit einem ledernen Riemen oder wollenen Bande zuſammen— 
geknüpft. Das Geſicht behält nur ſelten ſeine natürliche Farbe; meiſtens 
bemalen fie es roth, ſchwarz oder weiß, und zwar nach herkömmlichen Re- 
geln. Das Roth füllt beinahe immer den Raum zwiſchen den Augen 
und dem Munde, mit Ausnahme eines zollbreiten Raumes am untern 
Augenlide; über jedem Auge wird ein weißer Fleck angebracht. Die 
Frauen bemalen ſich nie mit weiß, das eine den Kriegern vorbehaltene 
Farbe zu ſein ſcheint. Nie wandert ein Patagonier, ohne daß er mehrere 
kleine Lederſäcke bei ſich hätte, in denen ſeine Farben aufbewahrt werden. 
Die Tracht der Frauen gleicht im weſentlichen jener der Männer; das 
Haar fällt bald locker, bald in zwei Flechten auf die Schultern herab. 

Auch die Patagonier rupfen ſich mit großer Sorgfalt das Bart— 
haar aus, und die Männer tragen zu dieſem Behufe kleine ſilberne Zan— 
gen bei ſich. Derſelbe Gebrauch herrſcht auch bei den Tobas im Gran 
Chaco und bei den Völkern in Bolivia. Im Privatleben wie in der Re— 
ligion haben viele amerikaniſche Völker, obwohl weit von einander woh— 
nend, manches Uebereinſtimmende. 

Eines Tages, ſo erzählt d'Orbigny, kamen ſechs Jünglinge von 
etwa zwanzig Jahren ins Dorf, legten auf einem von Geſtrüpp freien 
Platze ihre Kleider ab, mit Ausnahme des ſchon erwähnten Gürtelleders. 
Dann begannen fie ein Spiel, das die Aucas Pilma nennen. Die 
Theilnehmer ſtellen ſich in zwei Reihen einander gegenüber; einer auf 
jeder Seite hat einen aus Leder bereiteten, mit Luft gefüllten Ball, der 
eine hält denſelben rechts, der andere links; dann wirft man die Bälle 
aneinander, aber nicht nach vorn, ſondern hintenüber. Man fängt den 
Ball auf, ſchickt ihn fo raſch als möglich dem Gegner zu, bückt ſich, win- 
det ſich und bedarf bei dieſem Spiele großer Körpergewandtheit. Beim 
Pilmaſpiele geht es ſo luſtig und lärmend her, wie bei den Spielen euro— 
päiſcher Knaben, es iſt ein ununterbrochenes Lachen, und man kennt die 
ſonſt ſo verſchloſſenen und ſchweigſamen Indianer dabei gar nicht wieder. 
Der Ball iſt als Spielzeug über alle Erdtheile verbreitet; als Gua— 
to roch kommt er auch in der Provinz Chiquitos in Bolivia vor, wo die 
eine Hälfte der Bewohner eines Dorfes ſich der andern gegenüber ſtellt. 
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Bei dem Spiele wird dort großer Pomp getrieben, es darf dabei an 
Trompetenblaſen nicht fehlen und man beſtellt eigene Kampfrichter, welche 
den Siegespreis vertheilen. 

Im Februar 1829 war d'Orbig ny Zeuge einer großen Feierlich— 
keit. Es handelte ſich um eine Beſchwörung des Achekenat-Ka— 
net der Patagonier, den die Puelches Gualichu, die Araucaner Que 
eubu nennen; denn alle dieſe Auſtralvölker fürchten denſelben Götzen, 
der zugleich guter und böſer Geiſt iſt. Befindet ſich Jemand unwohl, 
ſo iſt der Geiſt ihm in den Leib gefahren; verliert er etwas, ſo iſt der 
Geiſt ſchuld daran. Begegnet ihm etwas Erpünſchtes, fo iſt wieder der— 
ſelbe Geiſt die Urſache. Doch wird das Gute vom Böſen bei weitem 
überwogen; dieſe Menſchen fürchten mehr, als daß ſie lieben, und alle 
ihre Beſchwörungen haben den Zweck, zu verhindern, daß der Geiſt dem, 
was ſie wünſchen, nicht entgegentrete. So gehen ſie Morgens nicht aus 
ihrem Zelte, ohne, wie ſchon früher bemerkt wurde, etwas Waſſer gen 
Oſten in die Luft zu ſprengen, damit der Tag ein glücklicher ſei. Sie 
haben bei den geringfügigſten Dingen Ceremonien. An jenem Abende 
wollte man erfahren, ob die Indianer des Kaziken Pincheira einen An- 
griff auf die Ortſchaft El Carmen unternehmen würden, oder ob ſonſt ein 
feindlicher Ueberfall bevorſtehe; ſodann wollte man auch den Götzen fra— 
gen, ob der Fluß wieder hoch anſchwellen und ob man eine gute Ernte 
haben werde. Doch war dieſe letztere Frage von geringerer Bedeutung 
als die erſtere, denn jene Indianerſtämme liegen mit einander in unauf— 
hörlicher Fehde. Um das Orakel wirkſam zu machen, hatten fie von den 
Weißen Nahrungsmittel und Branntwein zuſammengeholt. Der zu— 
ſchauende Europäer mußte ſich in ſeinen Mantel verhüllen, um nicht die 
beſondere Aufmerkſamkeit der Indianer auf ſich zu lenken, da fie bei der⸗ 
gleichen Feierlichkeiten Fremde nicht gern ſehen. Gegen Abend waren 
ſämmtliche Bewohner der Tolderia beieinander, das Geſicht feſtlich be— 
malt und ſo geputzt und geſchmückt als irgend möglich. Mädchen und 
Jünglinge ſtellten ſich außerhalb auf, die Männer ſetzten ſich in einen 
Kreis, das Geſicht nach Oſten gekehrt, die Frauen hinter ihnen. Dann 
erſchien eine alte Indianerin, die zugleich Dolmetſcherin der Götter und 
Arzt (Kilmalanchel) war. Sie trat vor den beinahe geſchloſſenen Kreis, 
wandte den Männern den Ruͤcken zu und blickte nach Oſten, wo ihr Zelt ſtand. 

8 


Die argentiniſchen Staaten. 


114 Beſchwörungsceremonien bei den Pampas-Indianern. [4 Buch. 


In dieſem befanden ſich mehrere Calebaſſen nebſt anderen Beſchwörungs⸗ 
werkzeugen. Zuerſt machte die Alte viele Bewegungen, dann ſtand ſie 
nachdenkend ſtill und redete in geſteigertem ſingenden Tone den Achekenat⸗ 
Kanet mit Heftigkeit an. Beim Ende eines jeden Abſchnittes der Be⸗ 
ſchwörung wechſelte ſie die Tonart. Das dauerte ſo wohl anderthalb 
Stunden lang ohne Unterbrechung. Dann hielt ſie plötzlich inne und 
erholte ſich. Alle blieben in Schweigen verſenkt und hielten ſtarr die 
Augen auf die Beſchwörerin geheftet. Nach einer langen Pauſe wendete 
dieſe Pythia ſich um und verkündete den Anweſenden: der Gott werde 
erſt am andern Morgen antworten. Darauf erhoben ſich Alle. 

Durch ſeinen Dolmetſcher, der ein Puelche war, konnte d'Orbigny 
erfahren, was die Alte geſagt hatte. Sie eröffnete ihre Rede mit einer 
Aufzählung des Misgeſchickes, das ſeit langer Zeit ihren Stamm heim⸗ 
geſucht hatte und zählte die Verluſte auf, welche er durch Kriege und 
Krankheiten erlitten. Nach Aufzählung jedes einzelnen Unfalls hatte ſie 
gebeten, daß derſelbe ſich nicht wieder ereignen möge. Dann war ſie auf 
die gegenwärtigen Verhältniſſe des Stammes und ſeiner Feinde überge- 
gangen und hatte von dem Geiſte Offenbarungen darüber verlangt, ob 
die Feinde einen Ueberfall beabſichtigten. Die Frau war wie in Schweiß 
gebadet, als ſie ihr Werk gethan hatte; ſie ging zum Kaziken Churlakin 
und forderte von dieſem Branntwein, der ihr auch in einer Muſchel ge— 
reicht wurde. Zuvor nahm er jedoch etwas mit ſeinen Fingern heraus 
und hielt ſie ſchüttelnd über den Kopf, um ſo den böſen Geiſt zu beſchwören, 
daß er kein Uebles thue. Dieſer Gebrauch iſt beſonders häufig bei den Au— 
cas, und ſeit kurzer Zeit auch bei den Patagoniern eingeführt, welche erſt 
weit ſpäter als die übrigen Völker geiſtige Getränke kennen gelernt ha- 
ben. Der europäiſche Reiſende bemerkt, daß mehrere von ihnen gar kei— 
nen Branntwein tranken und offenbar unzufrieden waren, daß andere es 
thaten. Die Meiſten genoſſen aber von dem übrigens mit Waſſer ge— 
miſchten Branntwein eine ſolche Menge, daß ſie bald in ihre Zelte tau— 
melten. Doch kam unter ſo viel Betrunkenen keine Art von Drohung 
vor; dieſe Anſtral-Indianer begnügen ſich mit einem eintönigen Geſang 
und werden nicht zornig oder wüthend. 

Während die alte Patagonierin den Geiſt beſchwor, gab es in den 
benachbarten Tolderias der Puelches und Aucas eitel Spiel und Feſtlich— 
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keiten; denn auch fie hatten ihr Orakel befragen laſſen. Die Aucas tanz⸗ 
ten und tranken die ganze Nacht hindurch bis nach Sonnenaufgang. 
0 Im Dorfe der Patagonier waren nun die Indianer wieder im 
Kreiſe verſammelt und die Alte begann abermals ihr Werk. Diesmal 
fragte ſie nicht, ſie ſchwieg erſt, ſchien ſich zu ſammeln und war ſehr nie— 
dergeſchlagen. Dann erhob fie ihren Blick gen Himmel, ihre Augen er— 
hielten einen ganz andern Ausdruck, ihre Glieder zuckten, ſie war in der 
allergrößten Aufregung und ſah aus wie eine Fallſüchtige. Doch bald 
hörten die Zuckungen auf, ſie ſchien wie von übernatürlicher Kraft durch— 
drungen, aus ihrem Munde hauchte ſie leiſe ungegliederte Töne und dieſe 
waren eben das Orakel. Es war günſtig ausgefallen. Deshalb zogen ſich 
denn Alle ſehr befriedigt zurück um wieder zu trinken. Die Pythia ging 
in ihr Zelt, wohin ihr einige Männer folgten. Das Prieſtergeſchäft 
muß aber bei den Patagoniern nicht viel eintragen, denn die Wahrſager 
und Beſchwörer ſind ſehr arm und ſchlecht gekleidet. 

Im Weſentlichen iſt die Religion der Patagonier dieſelbe wie 
jene der Aucas und Puelches; die Gottheit ſtraft und lohnt, iſt zugleich 
gut und böſe. Sie glauben auch an ein zukünftiges Leben, in dem Alles 
herrlich und in Freuden zugehen wird. Sie finden dort Alles wieder, was 
ſie in dieſer Welt beſaßen, deshalb werden auch auf dem Grabe eines 
Verſtorbenen alle Thiere getödtet, welche ihm gehörten, und mit ihm ein— 
geſcharrt. Der Götze, als guter Geiſt, ſchuf die Patagonier unter der 
Erde und gab ihnen ihre Waffe. Auch iſt die ganze belebte Welt durch 
ihn entſtanden. Ihre Zauberer erklären das Erſcheinen des Pferdes und 
Rindviehs, die ja aus einem fremden Erdtheil nach Amerika gelangten, 
auf eine eigentümliche Weiſe. Sie nehmen an, daß nach der Erſchaffung 
des Menſchen die Thiere alle aus denſelben Höhlen hervorkamen; als 
aber der Stier hervorkommen wollte, geriethen die Menſchen dermaßen 
in Schrecken über ſeine Hörner, daß ſie ſogleich den Eingang mit mäch— 
tigem Felsgeſtein verſperrten. Nur allein die Spanier ließen für ſich ein 
Loch offen, aus welchem der Stier zu ihnen herauskam, und ſie brachten 
ihn mit nach Amerika. Die Patagonier glauben auch, daß die Schöpfung 
noch immerfort neue Weſen bilde. 

Es giebt auf der weiten Erde keine Völker die neugieriger wären, 
als alle dieſe Auftral-Indianer, Außer dem Hauptgötzen haben fie auch 
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noch eine Menge ſehr bösartiger Geiſter, vor welchen fie große Furcht 
hegen; ſie glauben, daß die Zauberer mit denſelben auf vertraulichem 
Fuße ſtehen; und da jede Krankheit von einem böſen Geiſt herrührt, jo iſt 
der Zauberer auch Arzt. In ihrer Mediein ſpielt das Ausſaugen einzel— 
ner Körpertheile eine große Rolle. Fühlt ein Indianer auf einer Reiſe 
ſich matt und müde, ſo iſt ein Geiſt daran ſchuld; dieſer weicht wenn man 
ſich Wunden an den Knieen, auf den Schultern oder am Arme beibringt. 
Dieſer Brauch iſt aber in Amerika vielfach verbreitet, namentlich in Bolivia. 
Der Patagonier ſchneidet nur ſelten ſein Haar ab; thut eres aber, fo wirft 
er alles vorſichtig in einen Fluß oder verbrennt es, weil ſonſt die Hexen 
ihn damit zu Tode zaubern oder Blut aus allen Schweißlöchern treiben 
könnten. Wenn ſie während der Reiſe Holzſtücke auf einem Fluſſe ſchwim⸗ 
men ſehen, ſo ſind dieſe letzteren nichts Anderes als böſe Geiſter. Man 
bleibt alſo ſtehen, redet ſie mit lauter Stimme an, und trifft es ſich etwa, 
daß ſolch ein Baumſtamm im ruhigen Waſſer langſamer ſchwimmt oder 
wohl gar in einem Wirbel ſich dreht, ſo glauben ſie er halte an um ihnen 
zuzuhören. Dann verſprechen ſie ihm Allerlei um ihn gut zu ſtimmen; 
dieſe Verſprechungen erfüllen ſie auch und werfen z. B. ihre Waffen, 
Schmuckſachen, ja ihre Pferde, denen ſie die Füße zuſammenbinden, ins 
Waſſer. Andere Arten von Opfern kennen ſie nicht; ſie haben auch keine 
Götzenbilder, und lachen über die Chriſten, die vor Heiligenbildern beten. 
Aber der äußere Pomp der Proceſſionen macht auf fie allerdings Eindruck. 

Die Süd⸗Indianer bezeichnen die verſchiedenen Sternbilder am Him— 
mel ſehr genau. Es iſt möglich, daß auch die Sterne in ihren religiöſen 
Vorſtellungen eine Rolle ſpielen; d'Orbigny meint aber, daß jene Böl- 
ker eine Art von aſtronomiſchem Syſtem hätten. Nomadenvölker widmen 
überall den Körpern und Erſcheinungen des Himmels große Aufmerk— 
ſamkeit. Bei den Auſtral-Indianern iſt (wie bei manchen Völkern Nord» 
amerika's) die Milchſtraße der Pfad eines Jägers und zwar eines ſolchen, 
welcher den Strauß verfolgt. Die drei Könige waren einſt Wurfkugeln, 
Bolas (Tapolec), welche er nach dieſem Vogel (Ilhui) warf, deſſen 
Füße das ſüdliche Kreuz bilden; die ſüdlichen Nebelflecke, welche die Milch— 
ftraße begleiten, find Anhäufungen von Straußenfedern, welche der Jä— 
ger geſammelt hat. Wenn die Auſtral-Indianer eine Richtung andeuten 
wollen, gleichviel ob nach Süd oder Nord, Oſt oder Weſt, ſo bezeichnen 
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fie dieſelbe nach Sternbildern. Bei den Patagoniern zerfällt das Jahr, 
Sura, in zwölf Monate, Kͤchnina, d. h. Monde; im Frühjahr 
wenn die Pflanzen ſprießen, rechnen ſie die einzuſchaltenden Tage hinzu. 
Den Tag bezeichnen ſie als „eine Sonne.“ 

Ihre Ausdrucksweiſe iſt ſehr bildlich. Man merkt daran, wie ſie im 
Spaniſchen ſich ausdrücken, daß ihre Sprachen wenig verſchiedene Tem— 
pora haben; ſie gebrauchen faſt nur den Infinitiv der Hülfsverben. Wenn 
ſie ausdrücken wollen, daß ſie etwas nicht haben, ſo ſagen ſie: no lener, 
nicht haben. Sie ſprechen wie bei uns die kleinen Kinder. Ein Indianer 
klagte über ſeine zänkiſche Frau, die ihm viel Verdruß machte; er ſagte: 
prava coma aji, d. h. fie iſt ſchlecht wie Pfeffer. Um die Macht des 
großen Häuptlings der Patagonier zu bezeichnen, bemerken fie: Caeique 
grande como tierra larga, er iſt ſo mächtig wie die Erde groß iſt. 
Um zu bezeichnen, daß ſie viel getrunken haben, ſagen ſie beber largo 
como lazo, trinken lang wie eine Wurfſchnur; denn für ſie iſt dieſe 
Fangſchnur das längſte Maß. Nie ſagen fie ein Indianer ſei arm, fon 
dern er ſei häßlich; bei ihnen gilt nur Armſeligkeit und Bedürftigkeit 
für häßlich. Von einem Menſchen, der ſich im Reden falſch zeigt, ſagen 
ſie er habe zwei Zungenz iſt er falſch in ſeinen Handlungen, ſo hat 
er zwei Herzen. Ein Kazike, von dem man wiſſen wollte, ob ein be— 
nachbarter Stamm feindſelige Abſichten gegen die europäiſchen Reiſenden 
hege, drückte ſich in gebrochenem Spaniſch folgendermaßen aus: Caci- 
ques todos, corazon dos no tener, uno, no mas, d. h. Kaziken alle, 
Herz zwei nicht haben, eins, nicht mehr. Von einem Furchtſamen ſagen 
fie: er habe ein Flohherz, während fie den tapfern Mann immer mit dem 
ſtärkſten Thiere vergleichen. Seit Spanier im Lande ſind drücken ſie ſich 
in jener Beziehung immer durch „Stierherz“ aus. Ein Sinnbild der 
Kraft und Stärke iſt ihnen ein mit Ochſen beſpannter Wagen. Um an— 
zudeuten, daß ſie ſich an einem Orte aufgehalten haben, bedienen ſie ſich 
des Wortes Sitzen und ſagen: der Stamm hat da oder dort geſeſſen. 
Ein Indianer erzählte das feindliche Zuſammentreffen eines Häuptlings 
der Puelchen mit den Patagoniern. Um anzudeuten, daß jener Furcht 
gehabt habe, rief er: „ſeine Sporen zitterten!“ 

Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß die Patagonier in zwei 
Gruppen zerfallen; die nördlichen oder Tehuelche und die ſüdlichen 
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oder Inaken. Dieſe letzteren find das ſüdlichſte Volk auf dem ameri- 
kaniſchen Feſtlande; fie reichen vom Rio Negro, 41 N. Br. und ſelbſt 
vom Rio Colorado, bis an die öſtlichen Geſtade der Magellansſtraße, wo 
ſie ſeit Magellan von den Schiffern vielfach beobachtet worden ſind und 
zwar beim St. Julianshafen oder Port Deſire, und am öſtlichen Ein— 
gange der Straße, aber nur in den Sommermonaten, nämlich von De— 
cember bis April. Denn ſie ſind lediglich ein Jägervolk und können ſich 
in einer beſtimmten Gegend nur ſo lange aufhalten, als ſie ihnen Aus— 
beute verſpricht und befinden ſich daher ſtets auf der Wanderung. All— 
jährlich ziehen ſie einmal bis in die Quellgegend des Rio Negro, um 
dort Kerne der Araucaria und Aepfel einzuſammeln. Aepfelbäume ſind 
an den öſtlichen Ausläufern der Anden in ganz ungeheurer Meuge vor— 
handen, und zwar ſeit der Erobernng von Chile durch die Spanier, 
welche dieſelben anpflanzten, ſpäter aber dieſe Gegenden wieder den ſieg⸗ 
reichen Araucanern überlaſſen mußten. — 

Meyen hat in ſeiner Pflanzengeographie (Berlin 1836. St. 
157 und 408) hervorgehoben, daß die Araucarien Südamerika's zu den 
ausgezeichnetſten Pflanzenformen gehören, beſonders die Araucaria im- 
bricata mit ihren großen horizontal ausgebreiteten Aeſten. Die hier in 
Rede ſtehende chileniſche Araucarie wächſt auf der Cordillere von Süd— 
Chile; in der Breite von Concepcion iſt ihr nördlichſter Standpunkt; 
ſie geht vielleicht tief nach Süden hinab, doch iſt die Grenze unbekannt; 
an der Magellansſtraße fehlt fie. Poeppig beſchreibt in feiner vortreff— 
lichen Reife durch Chile (I, St. 403) dieſen Baum meiſterhaft. Die ku⸗ 
gelrunden Früchte der Araucaria erreichen die Größe eines Menſchenkopfs 
und ſitzen an den Enden der Zweige; jede Frucht enthält zwei bis drei— 
hundert Samen, welche doppelt ſo groß wie Mandeln ſind und eine wohl— 
ſchmeckende Nahrung geben. Man findet nicht ſelten zwanzig bis dreißig 
Früchte auf einem Baume, die bei ihrer Reife, zu Ende März, zerfallen 
und dann ihre Samen ausſtreuen. Die Anſicht Poeppigs, daß die Arau— 
carienwälder nur auf der Weſtſeite der Cordillere des ſüdlichen Chile 
vorkommen, ſcheint nicht ganz richtig zu fein, da nach d' rbignys Ans 
gabe der Baum in der Quellgegend des Rio Negro, alſo am Oſtabhange 
der Anden gleichfalls vorhanden iſt. Die Araucaria ſpielt allerdings 
eine ſehr wichtige Rolle in dem rohen Haushalte dieſer Indianer. Die 
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Zeit der Ernte iſt für ſie eine Art von Faſchingszeit und es herrſcht ein 
ſolcher Ueberfluß an dieſen Früchten, daß dieſelben für Manche 
Stämme die einzige vegetabiliſche Nahrung bilden. 
Zur Erntezeit kommen, wie wir aus d'Drbigny erſehen, alle ſüdlichen 
Patagonier mit ihrem Pelzwerk an den Rio Negro, der etwa achtzig 
Stunden oberhalb ſeiner Mündung die mehrfach erwähnte Inſel Choe— 
lechel bildet. Hier iſt der Sammelplatz, wohin die Patagonier Guanaco— 
felle bringen, die Aucas und Puelches alles das, was ſie auf ihren 
Raubzügen den chriſtlichen Bewohnern der Pampas abgenommen haben, 
und ſo beginnt ein auf Austauſch gegründeter Handelsverkehr, der ſeit 
Jahrhunderten regelmäßig um dieſelbe Zeit und an derſelben Stelle be— 
trieben wird, wenn die Völker nicht gerade Krieg mit einander führen. 
Auf dem Wege des Tauſches und Handels erhielten die Patagonier 
Pferde und Rindvieh. 

Die Patagonier zerfallen in eine große Menge kleiner umherſchwei— 
fender Stämme, welche ſich über die weiten Ebenen zerſtreuen, wie im 
Meere die Trümmer eines zerſchellten Fahrzeugs. Eine Horde beſteht 
aus allerhöchſtens dreißig bis vierzig Familien, deren jede ihr eigenes 
Zelt hat. Da dieſe Menſchen in Betreff ihres Lebensunterhaltes auf die 
Jagd, noch dazu in einem offenen Lande angewieſen ſind, ſo können be— 
greiflicherweiſe nicht viele von ihnen beiſammen leben und von feſten 
Wohnſitzen kann keine Rede ſein. Der Patagonier nimmt ſein Toldo 
mit ſich, wie der Araber ſein Zelt. In den Jahren 1809 bis 1820 
haben unter ihnen die Blattern große Verheerung angerichtet. Pata— 
gonien iſt eine dürre Einöde und wird es immer bleiben müſſen, weil 
in vielen Gegenden Waſſer völlig mangelt. Es ſcheint daß jede Tolderia 
d. h. eine Horde, welche gemeinſchaftlich wandert und ihre Zelte neben— 
einander aufſtellt, einen gewiſſen Landſtrich hat, innerhalb deſſen ſie ſich 
bewegt und den ſie als ihr Eigenthum betrachtet. Aber auf ihren weiten 
Wanderzügen kommen dieſe Jägerhorden häufig in Gemeinſchaft mit— 
einander und zwar in zwei verſchiedenen Linien. Alle Indianer, welche 
in der Nähe der Andes leben, halten ſich auf ihren Zügen am öſtlichen 
Fuße des Gebirges, weil ſie dort überall Waſſer finden, was an der 
Küſte keineswegs der Fall iſt. Deswegen kommen jene Patagonier, welche 
die Geſtade der Magellansſtraße verlaſſen und ſich an den Rio Negro 
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begeben, am Oſtabhange des Gebirges herauf und ziehen erſt ſpäter 
ſtromabwärts nach Oſten hin. In der Einöde ſelbſt haben ſie, gleich den 
Karawanenzügen in Aſien und Afrika, beſtimmte Haltplätze allemal da, 
wo ſich Waſſer befindet, und fie reifen oft Tag und Nacht ununterbro- 
chen, um ſolche Stellen zu erreichen. 

Die Patagonierhorden, obwohl fie Hunderte von Meilen von ein- 
ander entfernt hauſen, leben doch miteinander in gutem Einvernehmen; 
ſie ſind wirklich „Brüder“ wie ſie ſelbſt ſagen; und während andere Wilde 
von einerlei Stamm häufig einander befehden, halten jene zuſammen, 
und darin liegt ihre Stärke. Die Puelches ſind ihre nächſten Nachbarn 
und mit ihnen treiben fie auch den meiſten Tauſchhandel. Mit den Arau- 
canern hatten ſie früher Fehde, doch haben Beide Friede geſchloſſen, um 
in Gemeinſchaft die Anſiedelungen der Chriſten zu plündern. 

Die Regierungsform iſt ſehr einfach. Die Nation hat einen 
Oberkaziken, der Carakasken genannt wird; ſeine Machtbefugniß iſt 
aber ſehr eng begrenzt. Während eines Krieges, an welchem die ganze 
Nation betheiligt iſt, führt er im Rathe der Unterkaziken den Vorſitz und 
hat den Oberbefehl; im Frieden iſt er lediglich Häuptling eines beſon— 
dern Stammes, und ſeine Macht iſt mehr eine natürliche als despotiſche. 
Die Indianer achten ihn, aber von Untergebenſein oder Unterwürfigkeit 
iſt keine Rede. Auch iſt er ebenſo arm wie alle Anderen; wenn er nicht 
auf die Jagd geht, ſo giebt ihm keiner Fleiſch, und ſein einziges Vor— 
recht beſteht darin, daß er er auf Raubzügen einen etwas größern Antheil 
an der Beute bekommt, und zwar deshalb, weil er mehr Frauen und 
Kinder hat als die Uebrigen. Dafür muß er aber auch den Aermeren 
etwas mittheilen, um ſich Freunde zu machen. Der Carakasken hat 
nicht nothwendig ſeinen Sohn zum Nachfolger. Will der Sohn die 
Würde erben, ſo muß er tapfer, ein guter Redner und möglichſt freigebig 
ſein; mangeln ihm dieſe Eigenſchaften, ſo wird ein Anderer gewählt. 

Geſetze und Strafen ſind den Patagoniern unbekannt; jeder lebt 
nach ſeinem Gutdünken. Wer am beſten ſtehlen kann, wird ſeiner Ge— 
wandtheit wegen hoch geachtet. Der Patagonier wird unter allen Um— 
ſtänden ein Dieb bleiben und ſich nie zu einem ſeßhaften Leben bequemen. 
Das hat ſeinen Grund in religiöſen Vorſtellungen, denen zu Folge alle 
Habe, welche ein Verſtorbener hinterläßt, vernichtet werden muß. Ein 
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Mann mag noch ſoviel zuſammengeraubt und eingehandelt haben, — 
ſeinen Nachkommen bleibt davon nichts. Mit ſeinem Athem verſchwindet 
auch alles was er beſaß. Seine Kinder müſſen von vorne anfangen. 
Daſſelbe iſt beiläufig bemerkt auch der Fall bei den Tamanaken am Ori— 
noko, welche das Lager der Verſtorbenen zerſtören und die von ihnen ge— 
pflanzten Bäume niederhauen, ebenſo bei den Puracares. So ſorgt der 
Patagonier nur für ſich allein; er beſitzt keinen Ehrgeiz, der über ſein 
Leben hinausreicht. Ihm iſt der Augenblick, die Gegenwart Alles, und 
jedes Intereſſe ein individuelles. Der Sohn kümmert ſich nicht um die 
Heerde des Vaters, denn was s geht ſie ihn an? Sie wird doch nicht 
ſein eigen. 

Der Patagonier hat kein Geſchick für den Fiſchfang und bedient 
ſich auch keiner Netze; in ſeinem Lande iſt wenig Waſſer und ans Meer 
kommt er nur ſelten. Ehe er Pferde hatte, deren Gebrauch ihn die Puel— 
ches kennen lehrten, jagte er zu Fuße. Die Jäger verſammelten ſich, trie— 
ben die Guanacos, Hirſche und Strauße zuſammen und erlegten ſie ver— 
mittelſt der Wurfſchnüre oder der Pfeile. Die Hunde leiſten ihnen dabei 
noch jetzt treffliche Dienſte. Wenn es an Wild fehlt, ſuchen ſie eine kleine 
Wurzel, welche ſie roh oder gekocht eſſen. Die ſüdlichen Patagonier fürch— 
ten ſich noch vor dem Stier und halten daher kein Rindvieh. Dem Fleiſch 
von dieſem ziehen ſie alle das Pferdefleiſch vor und das Roß iſt dieſem 
nomadiſchen Volke in jeder Hinſicht weit nützlicher, fie kommen damit 
raſcher durch die Wüſte. Urſprünglich hatten ſie nur ein einziges Haus— 
thier, den Hund; er hat in feiner * Aehnlichkeit mit dem Wind- 
hunde, nur iſt ſein Haar länger. 

Häusliche Beſchäftigungen haben ſie nur wenige. Sie verfertigen 
Waffen und Geſchirr für die Pferde; das iſt ſo ziemlich Alles. Sie 
können nicht einmal weben, wogegen die Araucaner treffliche Wollenzeuge 
bereiten. Die Patagonier bereiten nur ihr Pelzwerk, mit dem ſie aller⸗ 
dings ſehr gut umzugehen wiſſen. Sie nähen es vortrefflich zuſammen 
und zwar mit Sehnen vom Strauße, die ihnen, wie ſchon bemerkt, als 
Zwirn dienen. Sie laſſen dieſelben trocknen, kauen ſie, ſpinnen die Faſern 
zuſammen und bereiten fo einen ausgezeichnet ſtarken Faden. Die Zeich- 
nungen und Malereien, welche ſie auf Fellen und Leder anbringen, ſtellen 
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niemals ein Thier dar; auch kommt nie eine gekrümmte Linie vor; alle 
Verzierungen ſind viereckig und äußerſt regelmäßig. 

Der Schmuz iſt bei den Patagoniern coloſſal. Nie wird ein Zelt 
gereinigt. Die in demſelben ſich anhäufende Unſauberkeit wird ihnen zu⸗ 
weilen unbequem; aber dann räumen ſie dieſelbe nicht etwa fort, ſondern 
rücken etwas weiter. Sie baden ſich nur ſelten, und lediglich bei heißem 
Wetter, um ſich abzukühlen, nicht um ſich zu ſäubern. Nur auf Geſicht 
und Haar wenden ſie Sorgfalt; das erſtere beſchmieren ſie mit einem 
Gemiſch aus Farben und Pferdefett, und das zweite ſtriegeln ſie mit 
einem aus Wurzeln bereiteten Kamm und ſcheiteln es. 

Die meiſte Zeit verbringen ſie in Müſſiggang, und auf die Jagd 
gehen ſie nur, wenn der Hunger ſie dazu zwingt. Die Weiber kochen, 
bereiten die Kleider, Zelte und Sättel; der Mann kümmert ſich lediglich 
um die Waffen. Auch ihre Beluſtigungen ſind ſehr eingeſchränkter Art; 
außer dem ſchon erwähnten Ballſpiel der Jünglinge haben ſie noch ein 
Würfelſpiel. Sie können bis zu 100,000 zählen, doch gehören die Zah— 
len 100 und 1000 nicht ihrer Sprache an. Da die Puelches und Aucas 
dafür dieſelben Ausdrücke haben und dieſe letzteren von den Inkas unter⸗ 
worfen worden waren, welche gleichfalls hundert pataca und tau— 
ſend guaranca nennen, ſo kann man wohl annehmen, daß die Be— 
nennungen von den Peruanern zu den Araucanern und von dieſen zu 
den Puelches und Patagoniern gekommen ſind. Alle Jägervölker im 
Süden haben dieſe Art zu zählen angenommen, während ihre Nachbarn 
im Norden, welche in den Wäldern leben, z. B. die Guaranis und Tobas, 
ein ſehr beſchränktes Zahlenſyſtem haben; dem großen Volke der Chi— 
quitos fehlt ſogar jede Bezeichnung für Zahlen und Ziffern. 

Die Grundzüge des Charakters der Patagonier in ihrem Verkehr 
mit den Spaniern ſind Falſchheit und Verſtellung, und man darf ſich 
darüber nicht wundern; denn dieſe Europäer betrachten die Wilden nicht 
wie Menſchen und behandeln ſie auch nicht ſo; im Handelsverkehr wie 
beim Abſchluß von Verträgen werden ſie unverſchämt übervortheilt. Nun 
glaubt ſich der Indianer zu gleicher Handlungsweiſe berechtigt; er ſtiehlt 
wo er kann und betrügt die Chriſten nach Herzensluſt: er iſt nicht mehr 
sar ür das, was er bekommt, will immer noch mehr haben und 

lich, wenn ihm etwas verweigert wird. Er iſt rachfüchtig 
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und treulos. Untereinander beſtehlen dieſe Indianer ſich nicht; aber von 
der zarteſten Kindheit an wird den Kindern Beraubung des Feindes als 
eine nützliche und verdienſtvolle Handlung eingeprägt, welche ohnehin der 
böſe Geiſt gebietet. Wirft man ihnen vor, daß fie geſtohlen haben, jo 
entgegnen ſie ganz trocken: das hat Achekenat-Kanet befohlen. Sie ſind 
wie die Kinder. Alles was ſie ſehen, wollen ſie haben. Manchmal ſchmei— 
cheln ſie den Chriſten, um etwas zu erlangen; im Uebrigen ſind ſie ſtolz 
und anmaßend, wie ſie ſich denn auch über die Weißen ganz erhaben 
glauben; dieſe erſcheinen ihnen als verächtliche Menſchen, die weder 
Treue noch Glauben halten. Der Patagonier iſt Meiſter in der Kunſt 
ſich zu verſtellen; er ſieht äußerſt gleichgiltig aus, wenn er etwas auch 
noch ſo gierig begehrt; man kann ihm den Tod androhen, und er wird 
ein Geheimniß doch nicht verrathen, beſonders wenn es ſich um die Si— 
cherheit ſeiner Nation handelt. Sein Charakter iſt mit einem Worte ein 
wunderbares Gemiſch von Seelengröße, unbändigem Stolze, wildem 
Muthe gepaart mit abgefeimteſter Schlauheit, und einer Gewandtheit 
und Geſchicklichkeit, die bei einem ſo rohen Volke in der That überraſchen. 

Die Geſammtmenge aller eigentlichen Pampas-Indianer, die von 
manchen Schriftſtellern auf mehr als 100,000 Köpfe geſchätzt wurden, 
ſchlägt d'Orbigny nur auf etwa 33,000 Köpfe an. Dazu kommen dann 
noch einige Tauſend Ranqueles, welche zu den Aucas vom Völker— 
ſtamme der Araucaner gehören. Gerade dieſe wilden Rangqueles find die 
erbittertſten Feinde der Argentiner. Sie bewohnen, wie wir ſchon be— 
merkten, die öſtlichen Ebenen, und find, gleich den Patagoniern und Puel— 
ches, auf dem Wanderzuge, leben vom Ertrage der Jagd und ihrer 
Heerden und führen ihre Lederzelte mit ſich. Sie gelten für die beſten 
Reiter in Südamerika und ſind ſtets zu Pferde. Bei Tage machen ſie 
ſelten Angriffe; am liebſten überfallen ſie den Feind bei Mondſchein. 
Mit den Bolas (Wurfkugeln), Schleudern und ihren achtzehn Fuß lan— 
gen Lanzen aus biegſamem Rohr wiſſen ſie vortrefflich umzugehen. Unter 
Anführung eines Redners und Kriegers nähern ſie ſich dem Punkte, wo 
ſie kämpfen wollen, ſchicken Späher voraus und ſtürzen ſich wie ein 
Waldſtrom über ihre Gegner her. Während die Männer im Gefecht 
ſind, führen die Weiber und Kinder die Heerden des Feindes weg, und 
plündern. Alle überwundenen Männer werden getödtet, die Frauen und 
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Kinder als Sklaven mit fortgenommen. Die Aucas find nicht fo hoch— 
gewachfen wie die Patagonier oder Puelches, haben maſſivere Formen, 
breitern gedrungenern Körper, ein weniger plattes Geſicht und ſchärfer 
hervorſpringende Backenknochen. 

Alle eigentlichen Pampas-Indianer find urſprünglich Jäger⸗ 
völker. In ihrer Lebensweiſe hat ſich aber Vieles verändert ſeit ſie 
mit den Europäern in Berührung kamen. Sie haben durch dieſelben 
Hausthiere erhalten, und ſind ſeitdem auch Hirten geworden. Sie eigne— 
ten ſich das Roß an, und wurden Reiternationen. Nun ſind ſie noch 
weit mehr als früher Landſtreicher, wenn der Ausdruck erlaubt iſt; ſie 
müſſen in verſchiedenen Jahreszeiten verſchiedene Weiden aufſuchen, 
damit ihr Vieh ſich ernähren kann; ſie kommen vermittelſt der Pferde 
raſcher von der Stelle, verweilen aber ſelten lange Zeit in derſelben Ge— 
gend. Das Land welches ſie durchſtreiſen iſt, wenige Ausnahmen abge— 
rechnet, flach. Im Süden bedingt die troſtlos dürre Ebene einen Wechſel 
des Aufenthaltes für Stämme, welche ſich vorzugsweiſe auf die Jagd an- 
gewieſen ſehen, denn das Wild zieht dorthin wo es Waſſer findet. Auch 
höher nach Norden hin, in Gran Chaco, wo freilich Völker andern 
Stammes, aber im Weſentlichen mit Pampascharakter wohnen, iſt Alles 
Ebene, die in der Regenzeit zu beträchtlichem Theil unter Waſſer ſteht 
und dann unbewohnbar iſt. So bedingt auch hier die Jahreszeit einen 
Wechſel des Aufenthaltes. 

Kein Pampas⸗Indianer läßt ſich zum Ackerbau herbei, er iſt auch 
kein Schiffer, weil es ihm in ſeinem holzarmen Lande an Material fehlt, 
Fahrzeuge zu bauen. Ganz Amerika kennt keine ſtolzeren, hochfahren⸗ 
deren Krieger als ſie ſind, und es iſt den Spaniern nie gelungen ſie zu 
unterwerfen; ſie leben heute noch ſo frei und unabhängig wie vor zwei— 
hundert Jahren. 

Die Puelches werden von den Patagoniern Ponac genannt. 
Wahrſcheinlich gehörten die Querandis, welche zur Zeit der Entdeckung 
in der Gegend des heutigen Buenos Ayres hauſeten, dieſem Volk an. 
Seit hundert Jahren wohnt es vorzugsweiſe zwiſchen dem Rio Colorado 
und dem Rio Negro; insbeſondere auf dem rechten Ufer des erſtern, eine 
Strecke weit vom Meere, zieht aber ſüdlich bis zum Rio Negro und nach 
Norden 10 J zur Sierra Ventana, immer in kleinen Horden, theils 
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angreifend, theils verfolgt, aber ſtets ruhelos. Denn die Puelches haben 
von jeher bald mit den Patagoniern, bald mit den Aucas in Fehde ge— 
legen, und ſind durch Kriege und Blattern auf weniger als 1000 Köpfe 
zuſammengeſchmolzen. Ihre Lebensweiſe und ihr Charakter gleicht jenem 
der Patagonier; gleich dieſen leben ſie auch nicht am Meere, und kennen 
feine Nachen oder Kähne. Ihre Häuptlinge, Ganac, haben nur geringen 
Einfluß; fie glauben an den Gualichu oder Arraken, den böſen Geiſt, 
der aber auch zuweilen ein guter Geiſt iſt, und an eine unſterbliche Seele. 

Wir werden ſpäter ſchildern, wie große Mühe es die Argentiner 
gekoſtet hat, ſich der Ranqueles und Pampas⸗Indianer einigermaßen zu 
erwehren. 


Fünftes Buch. 
Die Region im Süden des La Plataſtromes. 


Zehntes Kapitel. 
Darwins Reiſe von El Carmen nach Buenos Ayres. — Feindſeligkeiten 
der Indianer. — Salzſeen. — Der heilige Baum Guallitſchu. — Nacht— 
lager in der Einöde. — Bahia Blanca. — Die Thierwelt in den ſüd— 
lichen Pampas. — Kämpfe mit den Indianern. — Der Charakter des 
Landes zwiſchen dem Rio Negro und dem Rio Salado. — Geologiſche 
Verhältniſſe der Pampas. 


Im Süden werden die argentiniſchen Lande vom Cuſu Leubü oder 
Rio Negro begrenzt, der ſie von Patagonien ſcheidet. Er iſt der größte 
Strom in der ganzen Region zwiſchen dem La Plata und der Magel- 
lansſtraße, hat ſeine Quellen in den Andes etwa unter 40 Grad S. Br., 
und fällt hundertfunfzig Stunden ſüdlich von Buenos Ayres in den Ocean. 
Die Spanier haben in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unweit 
der Mündung die kleine, ſchon weiter oben erwähnte Niederlaſſung El 
Carmen gegründet, 41 Gr. S. Br.; ſie iſt auch gegenwärtig der ſüdlichſte 
Punkt, auf welchem an der Oſtküſte von Südamerika civiliſirte Menſchen 
bleibende Wohnſitze haben. | 

Das weite Land zwifchen dem Rio Negro und dem Rio Salado gehört 
zu Buenos Ayres, und trägt im Weſentlichen den Charakter der pata— 
goniſchen Wüſte. Der weſtliche Theil deſſelben iſt nur ſehr mangelhaft 
bekannt. Den öſtlichen Strich hat Darwin 1833 beſucht. Ihm ver» 
danken wir eine anziehende Schilderung deſſelben, welche wir nachſtehend 
im Weſentlichen mittheilen. Die engliſche Regierung hatte in den Jah— 
ren 1826 bis 1830 durch Capitain King die Küſten von Patagonien 
und Feuerland aufnehmen laſſen; dieſe Arbeit ſollte Capitain Fitz Roy 
mit dem Schiff Beagle 1833 vollenden, und als Naturforſcher war der 
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vortreffliche Darwin der Expedition beigegeben. Anfangs Auguſt befand 
ſich die Beagle vor der Mündung des Rio Negro, Darwin begab ſich 
nach El Carmen und von dort durch die Wüſte nach Buenos Ayres. 

Das Land an der Mündung des Stromes bietet einen höchſt arm— 
ſeligen Anblick dar. An der Südſeite erhebt ſich eine lange Reihe ſenk— 
recht abfallender Felsklippen; die Schichten beſtehen aus Sandſtein; 
eine Lage erſchien deshalb bemerkenswerth, weil ſie ein ſehr feſt cementir— 
tes Conglomerat von Bimsſteinkieſeln bildete, das bis zu dieſem Fund— 
orte von den Andes her eine Strecke von mehr als zweihundert Wegſtunden 
hat zurücklegen müſſen. Ueberall iſt die Oberfläche mit einer dicken Kies— 
lage bedeckt, welche ſich weit und breit über die Ebene hin erſtreckt. Waſſer 
ift ſelten, und wo es vorkommt allemal brack. Die dürftige Vegetation 
beſteht aus verſchiedenen Sträuchern, die alle mit ſtarken Dornen beſetzt 
find, und gleichſam den Reiſenden mahnen, daß er dieſe ungaſtlichen Ge— 
genden meiden ſolle. 

Die Niederlaſſung El Carmen liegt etwa neun Stunden oberhalb 
der Mündung; der Weg dorthin zieht dem Fuße der Felſenklippen entlang; 
ſie bilden die nördliche Grenze des großen Thales, in welchem der Rio 
Negro fließt. Unterwegs fand Darwin einige Eſtancias, aber ſie lagen 
in Trümmern. Zu jener Zeit waren die wilden Indianer außerordent— 
lich unruhig auf der ganzen weiten Strecke vom Ocean bis zum Hochge— 
birge, ihre Einfälle, die ſich unaufhörlich wiederholten, brachten Mord 
und Brand über die Niederlaſſungen. Jene Eſtaneias am Rio Negro 
waren von Araucanern aus dem füdlichen Chile überfallen worden, und 
ſchon dieſe einfache Thatſache zeigt, daß die Wilden auf Strecken von 
einigen hundert Wegſtunden das Land durchſtreifen um zu plündern. Die 
Bewohner hatten ihr Vieh in den Corral, die Umhegung, getrieben, eine 
kleine Kanone geladen, und erwarteten die Wilden, welche dann, einige 
Hundert an der Zahl und ſehr gut diseiplinirt, heranſtürmten. Zuerſt 
erſchienen ſie in zwei Abtheilungen auf einem nahen Hügel, ſtiegen vom 
Roß, legten ihre Pelzmäntel ab und begannen den Angriff. Der India- 
ner in jenen Gegenden bedient ſich keiner andern Waffe als eines langen 
Speers (Chuz o), der“ eine ſehr ſcharfe Spitze hat und mit Straußen⸗ 
federn verziert iſt. Mit dieſer Waffe weiß er äußerſt geſchickt umzu⸗ 
gehen. Jene Araucaner wurden vom Kaziken Pincheira angeführt. Er 
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forderte die Belagerten auf die Waffen zu ſtrecken; im Weigerungsfalle 
werde er ihnen allen den Hals abſchneiden. Das wäre freilich auch dann 
geſchehen, wenn die Weißen ſich zur Uebergabe verſtanden hätten, und ſo 
gaben ſie denn ſtatt aller Antwort dem Kaziken eine volle Ladung. 
Nichtsdeſtoweniger drangen die Indianer bis dicht an den Corral vor, 
und fanden dort zu ihrer Ueberraſchung, daß die Pfähle, welche denſelben 
umſchloſſen, nicht, wie ſonſt allgemein der Fall zu fein pflegt, mit leder⸗ 
nen Riemen, ſondern vermittelſt eiſerner Nägel an einander befeſtigt 
waren. Dieſer Umſtand rettete den Chriſten das Leben; ſie wiederholten 
ihr Feuer, und als ein Unterkazike verwundet war, gab ein Horn das 
Zeichen zum Rückzuge. Die Araucaner rannten zu ihren Pferden und 
hielten dort Kriegsrath. Für die belagerten Spanier war dieſe Pauſe 
eine Zeit entſetzlicher Spannung, denn bis auf einige wenige Patronen 
waren ſie ohne Schießbedarf. Plötzlich ſprangen die Wilden auf ihre 
Roſſe und ritten von dannen. Als ſie einige Zeit nachher abermals einen 
Angriff wagten, wurden ſie mit leichter Mühe zurückgeworfen, denn man 
hatte inzwiſchen Pulver und Blei erhalten. Ein kaltblütiger Franzoſe 
bediente die Kanone, ließ die Indianer ganz nahe herankommen, und 
feuerte mit Kartätſchen in ihren dichteſten Haufen. Sie ließen neunund⸗ 
dreißig Todte auf dem Platze und kamen nicht wieder. 

Die Niederlaſſung El Carmen wird auch Patagones ge— 
nannt. Sie lehnt ſich dicht an die Felsklippen, und einige Wohnungen 
beſtehen aus Höhlen, die man in dem Sandſtein angebracht hat; der 
Strom iſt zwei⸗ bis dreihundert Schritte breit, reißend und tief. Die vie- 
len mit Weidenbäumen beſtandenen Inſeln, die flachen Felſenvorſprünge, 
welche nach Norden hin das breite grüne Thal begrenzen, und einer 
hinter dem andern hervorſcheinen, bilden bei hellem Sonnenſchein eine 
ſehr maleriſche Anſicht. Darwin fand damals in El Carmen nur ein 
paar hundert Bewohner, unter ihnen viele vollblütige Indianer; der 
Stamm eines Kaziken Lukani hatte feine Toldos, das heißt Zeltdörfer, 
unweit von der Niederlaſſung. Die Behörde ließ denſelben mancherlei 
Unterſtützung zukommen, ſie ſchenkte ihnen zum Beiſpiel alle abgebrauch— 
ten Pferde. Dieſe Indianer galten für civiliſirt; fie verfertigten Roß⸗ 
decken und einige andere Sachen deren ein Reiter bedarf. Mit ihrer 
Moralität ſah es übel aus, doch fingen einige junge Männer an, ſich zum 
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Arbeiten herbeizulaſſen, und halfen auch beim Robbenſchlage. Sie ern— 
teten die Früchte ihres Fleißes, denn ſie konnten nun hübſche reinliche 
Kleider tragen. l 

Acht Stunden von der Niederlaſſung liegt ein Salzſee (Salina) 
von beträchtlichem Umfang. Im Winter beſteht er aus einer Anſammlung 
ſalzigen Waſſers, das aber nur ſeicht iſt, und im Sommer bildet er ein 
ſchneeweißes Salzfeld. Am Rand iſt die Salzkruſte nur vier bis fünf 
Zoll ſtark, wird aber nach der Mitte zu viel dicker. Der See iſt etwa 
fünf Viertelſtunden lang und eine halbe Stunde breit. In der Umgegend 
liegen manche weit größere, die ſelbſt im Winter, alſo in der naſſen Jahreszeit 
wenn ſie Waſſer haben, eine zwei bis drei Fuß dicke Salzlage behalten. 
Eine dieſer glänzendweißen Flächen bietet, ringsumgeben von den braunen 
Wüſteneien, einen außerordentlichen Anblick dar. Aus der erwähnten 
Salina holt man eine große Menge Salz, welches für El Carmen einen 
wichtigen Handelsartikel bildet. Während der Jahreszeit in welcher es 
„geerntet“ wird, lagert faſt die geſammte Bevölkerung am Rande des 
Sees; der Ertrag wird in großen mit Ochſen beſpannten Karren verfahren. 
Das Salz kryſtalliſirt in großen Würfeln und iſt ſehr rein. Eine Ana: 
lyſe ergab nur O. 26 Gyps und 0. 22. erdige Stoffe; aber zum Ein⸗ 
pöckeln des Fleiſches leiſtet es bei weitem nicht ſo gute Dienſte wie jenes 
von den Inſeln des Grünen Vorgebirges. Die Kaufleute in Buenos 
Ayres behaupten es ſei fünfzig Procent ſchlechter als dieſes letztere; man 
vermiſcht deshalb beide Arten. Das patagoniſche Salz iſt gerade ſeiner 

großen Reinheit halber weniger werthvoll; ihm fehlen andere ſaliniſche 
Körper welche das Seeſalz enthält. 

Das Ufer des Sees beſteht aus Schlamm, in welchem viele große 
Gypskryſtalle zum Theil von drei Zoll Länge gefunden werden; auf der 
Oberfläche liegen Kryſtalle von ſchwefelſaurem Natron umher. Die erſten 
werden von den Gauchos „Vater des Salzes“ die letztere „Mutter des 
Salzes“ genannt; ſie ſagen daß beide am Rande der Salinas ſich bilden 
ſobald das Waſſer zu verdünſten anfängt. Der Schlamm iſt ſchwarz 
und hat einen widrigen Geruch. Anfangs konnte ich mir die Urſache da— 
von nicht erklären, bemerkte dann aber daß der Schaum, den der Wind 
ans Ufer trieb, grün gefärbt war wie von Conferven. Einige Theile des 
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wahrſcheinlich rührte dieſelbe von Infuſorien her. Der Schlamm war an 
manchen Stellen durch eine Art von Würmern, wahrſcheinlich Anne⸗ 
liden, aufgeworfen worden. Wie überraſchend erſcheint es, daß Creaturen 
in Salzlake leben, und zwiſchen Gypskryſtallen und ſchwefelſaurem Natron 
ſich bewegen! Und was wird aus dieſen Würmern wenn während des 
langen Sommers die geſammte Oberfläche eine harte Salzkruſte bildet? 
Am See brüten Flamingos in Menge; Darwin fand dieſe Vögel überall 
an Salzſeen in Patagonien, im nördlichen Chile und auf den Gallopagos⸗ 
Inſeln. Sie ſuchen das Futter, wahrſcheinlich Würmer, die im Schlamme 
leben und ihrerſeits ſich von Infuſorien und Conferven nähren. So 
finden wir hier eine Welt im kleinen, welche eigends für dieſe ſalzigen 
Binnenſeen organiſirt iſt. 

Vom Rio Negro nach Norden hin, bis in jene Gegenden in der 
Nähe von Buenos Ayres, wo das Land bewohnt zu werden anfängt, liegt 
nur eine einzige Niederlaſſung, Bahia Blanca; die Entfernung bis 
zur Hauptſtadt beträgt in gerader Linie über zweihundert Wegſtundeu. 
Berittene Indianerhorden durchſtreiſten weit und breit dieſe Einöde und 
plünderten die Eſtancias. Endlich entſchloß ſich die Regierung dem uner⸗ 
träglich gewordenen Unweſen zu ſteuern, und gab dem General Roſas 
Befehle die Indianer auszurotten. Dieſer „Vernichtungskrieg“ ſpielt in 
der Geſchichte des argentiniſchen Landes eine erhebliche Rolle, er bildete 
die Unterlagen auf welche Roſas feine Dietatur gründete. Wir werden 
ſpäter einige Züge aus dieſem grauenvollen Kampfe mittheilen. 

Darwin machte die Reiſe von El Carmen oder Patagones nach 
Bahia Blanca zu Lande, begleitet von einem in jener Niederlaſſung an- 
ſäſſigen Engländer, fünf Gauchos und einem Führer. Er ſchildert ſie in folgen— 
der Weiſe. ' 

Der Cobu Leubu oder Rio Colorado liegt etwa vierzig 
Stunden nördlich von Cuſu Leubü oder Rio Negro; und wir waren 
dritthalb Tage unterwegs. Das ganze Land iſt eine Wüſte und Waſſer 
nur an zwei Stellen vorhanden; es ſoll angeblich friſch ſein, wir fanden 
es jedoch im Auguſt, alſo in der Regenzeit, ganz brack. Das Thal des 
Rio Negro iſt breit, aber trotzdem nur eine Aushöhlung der großen Sand— 
ſteinebene; denn gleich unmittelbar über dem Ufer an welchem El Car: 
men liegt, beginnt ein weites Flachland, das nur einige unbedeutende 
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Thäler und Depreſſionen aufweiſt. Allerorten ift dieſe Region gleich uns 
fruchtbar; zwiſchen dem Kies hervor wachſen nur braune welke Gräſer 
und hin und wieder dornige Sträucher. 

Als wir am erſten Brunnen vorüber waren gewahrten wir einen be— 
rühmten Baum, welchen die Indianer als den Altar des Walitſchu 
oder Gualitſchu verehren. Er liegt an einer Stelle wo die Ebene ſich 
etwas erhöht und bildet eine weithin ſichtbare Landmarke. Sobald die 
Indianer ihn erblicken, bezeigen ſie ihm ihre Verehrung durch lauten Zu— 
ruf. Der Baum ſelbſt iſt niedrig, hat ein ausgedehntes Gezweig und 
viele Dornen; gleich oberhalb der Wurzel hält ſein Durchmeſſer etwa 
drei Fuß. Weit und brei hat er weder Nachbar noch Gefährten, er war 
überhaupt der erſte Baum welcher uns zu Geſicht kam, erſt ſpäterhin 
trafen wir einige von derſelben Art, ſie waren aber keineswegs häufig. 
Es war Winter und der Baum hatte keine Blätter, ſtatt derſelben hingen 
an ihm unzählige Fäden, an welche die Opfergaben befeſtigt waren, zum 
Beiſpiel Cigarren, Fleiſch, Stückchen Tuch und dergleichen mehr. Ganz arme 
Indianer die nichts Anderes beſitzen, ziehen einen Faden aus ihrem Poncho 
und binden ihn am Baume feſt; wohlhabendere ſchütten geiſtiges Getränk 
oder Mate in ein Loch und blaſen den Tabacksrauch in die Höhe, weil 
das dem Walitſchu angenehm iſt. Rings um den Baum lagen gebleichte 
Knochen von geopferten Pferden. Jeder Indianer, ohne Ausnahme des 
Alters oder Geſchlechts bringt ſein Opfer dar; dann hat er Glück und 
Gedeihen und ſeine Roſſe ermatten nicht. Der Gaucho welcher mir das 

Alles erzählte, fügte hinzu, er ſei bei derartigen Opfern zugegen geweſen, 
und habe gewartet bis die Indianer abgezogen ſeien, um mit ſeinen Ge— 
Gefährten die dargebrachten Opfer vom Baume zu rauben. Die 
Gauchos meinen der Baum gelte dem Indianer für den Gott ſelbſt, es 
iſt aber viel wahrſcheinlicher daß er in ihm blos den Altar erblickt, und 
ich kann mir dieſe Wahl nur daraus erklären, weil der Baum in einer ſo 
gefährlichen Gegend eine weithin ſichtbare Landmarke bildet. In ſehr bes 
trächtlicher Entfernung erhebt ſich die Sierra Ventana. Ein Gaucho er⸗ 
zählte mir, er ſei einſt einige Stunden nördlich vom Colorado neben einem 
Indianer geritten. Als er jenes Gebirges anſichtig wurde, erhob er ganz 
denſelben Ausruf mit welchem die Indianer aus der Ferne den Baum 
begrüßen, legte ſeine Hand an die Stirn und zeigte 1125 nach der 
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Sierra hin. Dabei ſagte er in gebrochenem Spaniſch: zuerſt ſehen das 
Gebirge. 

Dieſen Walitſchu oder Gualitſchu hat auch Aleides d'Or bigny 
im April des Jahres 1829 beſucht. Er erinnert daran daß die ſüdlichen 
Indianerſtämme eine Gottheit oder beſſer geſagt einen Genius annehmen, 
der manchmal wohlthätig einwirkt, im Allgemeinen aber bösartig iſt; man 
begreift deshalb daß ſie ihn mehr fürchten als verehren. Bei den Pata— 
goniern heißt er, wie wir ſchon im vierten Buche S. 113 erwähnten, 
Achekenat-Kanet, bei den Puelches Gualitſchu und bei den Aucas 
Quecubu. Jene Gegenden am Rio Negro und Colorado find altes 
Gebiet der Puelches, deshalb führt auch der Baum, „welchem ſie dieſelbe 
Kraft wie dem Genius ſelbſt beilegen“, den Namen jener Puelches-Gott⸗ 
heit. Gewiß reicht die Verehrung deſſelben in frühere Zeiten hinauf. 
Wenn nach langen Streifzügen die Indianer ermüdet ſind und die abge— 
triebenen Pferde einen ſchattigen Platz, wie der Baum ihn gewährt, errei⸗ 
chen, dann wollen die Thiere nicht weiter fort, ſondern legen ſich um aus— 
zuruhen; manchmal verenden ſie dort auch. Darin ſieht der Indianer 
die Einwirkung des böſen Geiſtes; deshalb dann Beſchwörungen und 
Opfer um ihn günſtig zu ſtimmen. Der Gualichu iſt hier der Gott des 
Weges, mit dem man ſich abfinden, den man für ſich gewinnen muß, wenn 
man auf der Weiterreiſe nicht vom Misgeſchick heimgeſucht werden ſoll. 
Der Baum iſt zwiſchen zwanzig und dreißig Fuß hoch, krumm, mit Sta— 
cheln beſetzt und hat breiten runden Baumſchlag. Der Stamm tft dick 
und knorrig, in Folge des hohen Alters mülmig und in der Mitte hohl. 
Er gehört zu den vielen Arten Akazien an welchen Schoten wachſen deren 
Inhalt ſüß iſt; man bezeichnet fie im Lande mit der allgemeinen Benen- 
nung A l[garobo. An jenem Gualichubaume iſt nur auffallend daß er 
ganz einſam in der Ebene ſteht in deren ermüdender Einförmigkeit er 
für das Auge einen Ruhepunkt bildet. So konnte er allerdings den In— 
dianern als eine Art von Wunderwerk erſcheinen. Die an ihm befeſtigten 
Opfergaben ſchildert d'Orbigny ganz in derſelben Weiſe wie Darwin; nur 
fügt er hinzu daß in dem hohlen Stamm auch Tabak, Papier zum Ci⸗ 
garren verfertigen, und manchmal Geldſtücke niedergelegt werden. Das 
Ganze gleicht der Bude eines Trödlers. Pferde opfert der Indianer nur 
am Gualichu und am Ufer der Flüſſe, die gleichfalls eine Art von göttli— 
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cher Verehrung genießen. Denn auch ſie muß man fürchten, weil ſie 
oftmals tief und reißend ſind, und der Indianer ſo häufig hindurch— 
reiten muß. Es erklärt ſich leicht, daß herumſtreifenden Horden daran 
liegt, die Wüſte günſtig für ſich zu ſtimmen; ſie ſind in ihr von Durſt 
und Hunger bedroht, und der Strom kann ſie verſchlingen ). 

Etwa zwei Stunden nördlich von dem Baume des Waltitſchu hielt 
Darwin ſein Nachtlager; ſeine luchsäugigen Gauchos erſpähten eine 
Kuh, ſetzten ihr nach, warfen ihr die Fangſchlinge über und ſchlachteten 
ſie. Wir hatten hier, ſo fährt der Naturforſcher fort, die vier Elemente, 
welche der Gaucho auf einer Lagerſtätte „en el campo“ für nothwendig 
hält, nämlich Weide für die Pferde, Waſſer, das freilich nur in einer 
ſumpfigen Pfütze beſtand, Fleiſch und Brennſtoff. Die Gauchos waren 
hocherfreut, all dieſen Luxus beieinander zu haben; dies war die erſte 
Nacht welche ich unter freiem Himmel zubrachte. In der Unabhängigkeit 
des Gaucholebens liegt etwas ungemein Anziehendes. Der Reiter kann 
jeden Augenblick vom Roſſe ſteigen und ſagen: Hier wollen wir übernach- 
ten. Ueber der Erde lagert Todtenſtille, die Hunde halten Wacht, die 
Gauchos bilden eine zigeunerartige Gruppe, und bereiten ſich rings um 
das Feuer ihr Lager. Ich werde jene Nacht niemals vergeſſen. 

Weiter nach Norden hin iſt die Gegend eben ſo öde; ſie hat gleich— 
falls nur ein ſpärliches Thierleben. Hin und wieder läßt ſich ein Hirſch 
oder ein Guanaco blicken; am meiſten kommt der Aguti vor (Cavia 
palagonica), der dort unſere Hafen vertritt. Er hat nur drei Hinterzehen, 
iſt zweimal ſo groß und wiegt zwanzig bis fünfundzwanzig Pfund. Der 
Aguti iſt der rechte Freund der Wüſte; man ſieht dieſe Thiere oft zu 

9 Dieſer Gualichu in den patagoniſchen Einöden erinnert mich 
an eine Stelle in Mungo Parks erſter Reiſe. Dieſer fand im weſtlichen Afrika, 
etwa auf der Grenze von Wulli und Bondu, einen großen Baum, wel— 
chen die Landesbewohner Nima Taba nannten. „Er hat ein ſonder— 
bares Anſehn, da er mit unzähligen Lumpen und Stücken Zeuges be— 
hangen iſt, welche durch die Wildniß reiſende Leute zu verſchiedeuen 
Zeiten an die Zweige gebunden hatten, wahrſcheinlich zuförderſt um den 
Reiſenden anzudeuten, daß nahe dabei Waſſer gefunden wird. Allein 
der Gebrauch iſt durch die Zeit ſo geheiligt worden, daß jetzt Niemand 
vorbeizugehen wagt, ohne etwas daran zu hängen. In der Nähe be— 


findet ſich ein Teich.“ — Offenbar iſt iſt dieſer Nima Taba ein Fetiſch, 
gerade wie der Walitſchu A. 
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zweien und dreien hintereinander in geradem Strich über die Ebene hüpfen. 
Nach Norden hin kommen ſie bis zur Sierra Tapalguen, 37 Grad 30 
Minuten S. Br., vor; dort wird die Ebene plötzlich grüner und feuchter. 
Die Südgrenze bis wohin der Aguti ſich verbreitet, liegt zwiſchen Port 
Deſire und St. Julian; dort findet ſich aber keine Veränderung in der 
Bodenbeſchaffenheit. Am Port St. Julian ſelbſt, wo 1670 Capitain 
Wood Agutis antraf, kommen ſie jetzt nicht mehr vor. Welche Urſache mag 
die Verbreitungsſphäre eines ſolchen Thieres in einem unbewohnten Lande 
verändert haben? Wo das Viscacha lebt und Höhlen gräbt, dort benützt 
der Aguti dieſe letzteren, wo jenes Thier aber, wie um Bahia Blanca, 
nicht vorhanden iſt, hölt er ſich ſelber die Löcher. Daſſelbe iſt der Fall 
mit der Athene cunicularia, dieſer kleinen Eule der Pampas welche als 
Schildwacht vor der Höhle ſteht; in der Banda Oriental (Uruguay) wo 
das Viscacha fehlt, muß auch ſie ſich ihre Höhle ſelber graben. 

In der Nähe des Rio Colorado gewinnt das Land ein anderes 
Ausſehen; die Ebene iſt mit Raſen bedeckt, hat Blumen und Klee, Eulen 
kommen in Menge vor, und die Gegend gleicht den Pampas. Wir rit- 
ten durch einen ſchlammigen Sumpf, der im Sommer austrocknet, dann 
von einer Kruſte verſchiedener Salze überzogen iſt, und deshalb als ein 
Salitral, Salpetergrube, bezeichnet wird. Wir fanden ihn mit nied⸗ 
rigen ſaftigen Pflanzen bedeckt wie fie am Meeresufer wachſen. Der Co⸗ 
lorado war an der Stelle wo wir hinüberſetzten ſechzig Schritte breit, er 
hat aber im Durchſchnitt eine noch einmal ſo beträchtliche Breite. Seinen 
vielfach gekrümmten Lauf bezeichnen Weiden und Binſen. Als wir am 
Ufer ſtanden ſchwamm eine Heerde Roſſe hindurch, welche von einer Ab— 
theilung Soldaten ins Innere getrieben wurde. Dieſe Hunderte von Thie— 
ren, welche in derſelben Richtung ſchwammen, hielten nur den Kopf aus 
dem Waſſer und hatten die Nüſtern weit aufgeblaſen. Die Soldaten haben 
auf ihren weiten Streifzügen nur Pferdefleiſch zu eſſen; damit begnügen 
ſie ſich. So ſind ſie im Stande ſich leicht zu bewegen und raſch vorwärts 
zu kommen. Man kann unbeladene Pferde unglaublich ſchnell und weit 
über die Ebene treiben, und man hat mich verſichert daß fie tagelang 
hintereinander fünfzig (2) Wegſtunden zurücklegen. f 

Das Lager des Generals Roſas befand ſich unweit vom ufer, und 
bildete ein Viereck aus Karren, Geſchütz, Strohhütten und dergleichen mehr. 


# 
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Die Soldaten waren faſt alle beritten; uns wollte bedünken daß nie zu— 
vor eine ſo abſcheuliche banditenartige Soldateska bei einander geweſen 
ſein könne. Die meiſten waren Miſchlinge von Negern, Indianern und 
Spaniern. Leute ſolchen Urſprunges haben ſelten einen rechtſchaffenen 
Ausdruck. Roſas hatte etwa ſechshundert mit ihm verbündete Indianer 
unter ſeiner Fahne. Die Männer waren ein ſchlankgewachſener hübſcher 
Schlag; ich überzeugte mich ſpäter daß der Wilde im Feuerlande von 
demſelben Stamm iſt, nur ſteht er auf einer weit tiefern Civiliſations— 
ſtufe und iſt durch Kälte und Mangel an guten Nahrungsmitteln häßlich 
geworden. Ich halte es für durchaus unſtatthaft, die Patagonier und 
Feuerländer als zwei verſchiedene Claſſen zu betrachten. Unter den jun— 
gen Chinas (Perſonen weiblichen Geſchlechts von gemiſchter Abkunft) 
konnte manche für hübſch gelten; ihr Haar war zwar grob aber glänzend 
ſchwarz, und hing in zwei Flechten hinab; die Hautfarbe war licht, das 
Auge klar und glänzend, Bein, Arm und Fuß klein und zierlich geſtaltet; 
Hand⸗ und Fußknöchel, manchmal auch der Gürtel, mit breiten Strängen 
blauer Perlen geſchmückt. Eine patagoniſche Familiengruppe gewährt 
einen intereſſanten Anblick. Zuweilen kam eine Mutter mit ihren zwei 
Töchtern zu unſerm Rancho; alle drei ſaßen auf einem und demſelben 
Pferde, rittlings wie Männer, nur ziehen ſie das Knie höher hinauf; dieſe 
Gewohnheit rührt wohl daher daß die Roſſe auf denen ſie während der 
Reiſe ſitzen gewöhnlich beladen ſind. Den Frauen liegt das Ab- und Auf— 
laden ob, ſie müſſen das Zelt für die Nacht aufſchlagen, kurz ſie ſind was 
das Weib bei den meiſten wilden Völkern iſt, nützliche Selaven. Der 
Mann iſt Krieger, Jäger, beſorgt die Pferde und verfertigt Alles was 
dem Reiter nothwendig erſcheint; eine ſeiner Hauptbeſchäftigungen beſteht 
auch darin, daß er zwei Steine ſo lange an einander ſchlägt bis ſie rund 
und als Bolas zu gebrauchen ſind. Dieſe Wurfkugeln ſind eine werth— 
volle Waffe für den Indianer; mit ihnen erlegt er das Wild und fängt 
er auch ſein frei auf der Ebene ſchweifendes Roß ein. Im Gefecht trach— 
tet er vor allem dahin vermittelſt der Bolas das Roß ſeines Feindes nie— 
derzureißen und darauf dieſen ſelbſt mit dem Chuzo zu tödten. Manche 
dieſer Patagonier, Männer wie Frauen, hatten ihr Geſicht roth bemalt; 
ich ſah aber bei ihnen nie die horizontalen Streifen welche bei den Feuer⸗ 
ländern üblich find. Beſonders großen Werth legen fie auf Silberfachen ; 
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ich ſah einen Kaziken, der Sporen, Steigbügel, Meſſergriff und Zaum 
von Silber hatte. Die Toldos dieſer Indianer ſind rund wie ein Back— 
ofen und mit Häuten überdeckt; vor der Oeffnung war ein Wurfſpeer 
aufgepflanzt. Ich ſah verſchiedene Gruppen ſolcher Toldos, deren jede 
ihren beſondern Kaziken hatte, und dieſe größeren Gruppen zerfielen wie— 
der in kleinere, je nach der Verwandtſchaft. 


Von jenem Lagerplatz aus erreichte ich in zwei Tagen Bahia 
Blanca. Anfangs folgte ich dem Thale des Colorado, und die Allu— 
vialebene auf dieſer Seite ſchien für den Anbau von Getreide geeignet 
zu ſein. Dann ſchlug ich die Richtung nach Norden ein, und kam in 
eine Gegend, welche von jener auf der andern Seite des Colorado ganz 
verſchieden iſt. Das Land war allerdings noch dürr und unfruchtbar, 
trug aber doch ſchon vielerlei Pflanzen; das freilich gebräunte und welke 
Gras war reichlicher, der dornigen Sträucher ſah ich viel weniger. Nach 
und nach verſchwanden dieſe letzteren, und die Ebenen waren völlig kahl, 
ohne alles Gebüſch. Dieſe Veränderung in der Vegetation bezeichnet 
den Anfang der großen Ablagerung von Kalkthonſchiefer, welche die aus— 
gedehnte Region der Pampas bildet, und das Granitgeſtein der Banda 
Oriental bedeckt. Von der Magellansſtraße bis zum Colorado, auf einer 
Strecke von vierhundert Stunden, iſt überall der Boden mit Kies über— 
lagert; die Steine ſind meiſt Porphyr, und wahrſcheinlich ein von der 
Cordillere herabgekommenes Geſchiebe. Nördlich vom Colorado wird 
dieſe Lage dünner, der Kieſel ſpärlicher, und dann geht auch die für Pa⸗ 
tagonien charakteriſtiſche Vegetation zu Ende. 


Nach einem Ritte von etwa dreizehn Wegſtunden gelangten wir an 
einen breiten Gürtel von Sanddünen, der ſich, ſo weit das Auge reicht, 
nach Weſten und Oſten zieht. Dieſe Sandhügel lagern auf Thon, und 
deshalb können ſich kleine Waſſeranſammlungen bilden, die in einer ſo 
dürren Gegend von unſchätzbarem Werthe ſind. Erhebungen und Ein— 
ſenkungen des Bodens haben oft eine große örtliche Bedeutung; die bei— 
den an ſich armſeligen Waſſerplätze auf der weiten Strecke zwiſchen dem 
Rio Negro und dem Rio Colorado verdanken ihr Daſein geringen Uneben— 
heiten in der Fläche; ohne fie würde auch nicht ein Tropfen Waſſer vor 
handen ſein. Der Dünengürtel iſt etwa vier Stunden breit; wahrſchein⸗ 
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lich bildete er in früheren Zeiten das Ufer einer großen tief ins Land rei— 
chenden Meeresbucht. 

Bahia Blanca verdient kaum den Namen eines Dorfes. Es 
beſteht aus einigen Häuſern und Barracken für die Soldaten; das Ganze 
war mit Graben und Wall umzogen. Dieſe Niederlaſſung wurde 1828 
angelegt, und dabei verfuhr die Regierung von Buenos Ayres unklug 
genug. Denn ſtatt das verſtändige Beiſpiel der ſpaniſchen Vieekönige 
zu befolgen, welche das Land in der Nähe der ältern Niederlaſſung am 
Rio Negro von den Indianern kauften, nahm ſie Land mit Gewalt; 
deshalb mußten ſie denn auch Wälle aufwerfen, und die Anſiedler hatten 
großes Ungemach zu beſtehen. 

Die Gegend um Bahia Blanca trägt den Charakter einer Einöde, 
in welcher Sandflächen, ſalzige Lachen und Moräſte mit einander abwech— 
ſeln; nichtsdeſtoweniger leben dort Strauße, Hirſche, Agutis und Arma— 
dille in großer Menge. Dieſe letzteren geben, wenn man ſie in ihrer 
eigenen Schale röſtet, ein ſehr ſchmackhaftes Gericht. Trinkwaſſer iſt 
nicht vorhanden, ſelbſt nach einem ſtarken Regen kann man das Waſſer 
nicht genießen, ſobald es, wenn auch nur kurze Zeit auf dem ſalzigen 
Boden ſteht. Darwin litt auf ſeinen Ausflügen viel von Durſt, während 
ſein Führer nicht begreifen konnte, daß ſich ein Mann durch vierund— 
zwanzigſtündiges Entbehren von Waſſer angegriffen fühlte. Der Boden 
hat eine ſalzige Kruſte, ſie iſt aber von anderer Beſchaffenheit als bei 
den Salinas. In manchen Gegenden Südamerika's, die ein mäßig 
trockenes Klima haben, ſind dergleichen Incruſtationen nicht ſelten, ich 
habe ſie aber nirgends ſo reichlich angetroffen als bei Bahia Blanca. 
Das Salz beſteht dort, wie in anderen Theilen Patagoniens, vorzuge- 
weiſe aus ſchwefelſaurer Soda nebſt etwas gewöhnlichem Salz. Die 
Spanier bezeichnen dieſe ſalzigen Kruſten unrichtig als Salitrales, 
weil ſie das Glauberſalz für Salpeter halten; ſo lange der Boden feucht 
bleibt, ſieht man nichts als eine weite Fläche ſchwarzen Schlammes; 
nachdem aber das Wetter ungefähr eine Woche lang trocken geweſen, iſt 
die Ebene weit und breit weiß, wie mit Schnee überdeckt. Dieſe Sali⸗ 
trales kommen nur auf Flächen vor, die wenige Fuß über dem Meere 
liegen oder auf angeſchwemmtem Land an Stromufern. 

Von der ſogenannten Punta alta kann man das große Waſſer— 
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becken überblicken, welches den Hafen von Bahia Blanca bildet. Daſſelbe 
enthält eine Menge von Schlammbänken, welche als Cangrejales 
bezeichnet werden, weil auf ihnen kleine Krabben in großer Anzahl le— 
ben. Manche ſind mit langen Binſen beſtanden. Die Umgebung von 
Punta alta iſt claſſiſcher Boden für foſſile Knochen, eine wahre Kata— 
kombe für vorweltliche Thiere. Der Abend war ruhig, die Luft klar; 
weit und breit war die Gegend unbeſchreiblich einförmig, man ſah nichts 
als Schlammbänke und Möven, Sandhügel und Geier. Am andern 
Morgen fand Darwin Spuren von einem Puma; auch ſah er ein paar 
Zorillos, Stinkthiere, die dort keineswegs ſelten vorkommen. Im All⸗ 
gemeinen gleichen ſie dem Iltis, ſind aber viel größer und im Verhältniß 
dicker. Sie ſind ſich ihrer widerwärtigen Waffe wohl bewußt; ſtreifen 
bei Tag über die weite Ebene, und fürchten ſich weder vor Hunden noch 
vor Menſchen. Was einmal von dem entſetzlich übel riechenden Oel des 
Zorillo beſudelt iſt, wird für alle Zeit unbrauchbar; ein paar Tropfen, 
die es auf einen Hund ſpritzt, machen denſelben krank. Azara bemerkt 
ganz richtig, daß dieſer böſe Geruch ſich weithin verbreitet; Darwin 
ſpürte ihn mehrmals am Bord der Beagle im Hafen von Montevideo, 
wenn der Wind vom Lande her wehte. 

In der Thierwelt der nordpatagoniſchen Ebenen nimmt der ſüd— 
amerikaniſche Strauß eine vorragende Stelle ein. Er nährt ſich von 
Pflanzenſtoffen, namentlich von Gras und Wurzeln. Darwin ſah, daß 
er zu dreien oder vieren bei Ebbezeit die trockenen Schlammbänke bei 
Bahia Blanca beſuchte; die Gauchos behaupten, er thue es, um dort 
kleine Fiſche zu fangen. Er iſt ſehr ſcheu, behutſam und ſchlau, liebt die 
Einſamkeit und läuft äußerſt ſchnell; nichtsdeſtoweniger wird er eine 
leichte Beute des Gaucho, der ihn mit ſeinen Wurfkugeln erreicht. Der 
Vogel wird ängſtlich und verwirrt, ſobald er ſich von einigen Reitern 
verfolgt ſieht, und weiß dann nicht wohin er entfliehen ſoll. Am liebſten 
läuft er gegen den Wind; ſobald er ſich in Bewegung ſetzt, breitet er die 
Flügel aus und ſetzt, man möchte ſagen, alle Segel bei. Wir müſſen 
bemerken, daß der Strauß, dieſer Bewohner der dürren Einöden, feines: 
wegs Scheu vor dem Waſſer hat. An der Bai von San Blas und bei 
Port Valdes in Patagonien hat King mehrmals beobachtet, wie zwei 
Strauße von einer Inſel zur andern ſchwammen; beide Punkte waren 
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zweihundert Schritte von einander entfernt; die Thiere kamen freilich nur 
langſam vorwärts. Darwin ſah einige dieſer Vögel durch den Santa 
Crußzfluß ſchwimmen; derſelbe war etwa vierhundert Schritte breit und 
die Strömung ſehr reißend. Auch in Auſtralien ſchwimmt der Emu; 
Capitain Sturt hat dieſe Erſcheinung am Murrumbidgee beobachtet. 
Das Männchen iſt größer als das Weibchen, dunkler gefärbt und hat 
Heinen dickern Kopf. Es giebt einen eigenthümlichen tiefen und doch 
ziſchenden Laut von ſich. In den Monaten September und October 
lagen weit und breit Straußeneier zerſtreut umher, entweder einzeln, und 
dann werden ſie niemals bebrütet und heißen bei den Spaniern Huachos, 
oder ſie befinden ſich in flachen Vertiefungen, welche das Neſt bilden. 
Darwin unterſuchte vier Neſter; drei davon enthielten je 22, das vierte 
27 Eier; er fand einſt an einem einzigen Tage 64 Eier, davon 44 in 
zwei Neſtern; die übrigen 22 waren verſtreut umher liegende „Huachos.“ 
Im Lande ſelbſt behauptet man allgemein, und die Sache hat ohne 
Zweifel ihre Richtigkeit, daß nur allein das Männchen brütet, und einige 
Zeit die Jungen begleitet. Es liegt ſehr feſt auf den Eiern und läßt ſie 
nicht im Stiche, ſelbſt wenn ein Reiter naht; manchmal wehrt es ſich 
mit Wuth, greift den Gaucho an und ſucht ihn durch Schläge mit den 
Flügeln vom Pferde zu werfen. Mehrere Weibchen legen Eier in ein 
und daſſelbe Neſt. Darwin erfuhr von Gauchos, daß dieſe beobachtet 
hatten, wie im Laufe eines Tages nicht weniger als fünf Weibchen zu 
ein und demſelben Neſte gingen. In Afrika iſt Aehnliches beobachtet 
worden. Dieſer ſcheinbar auffallende Umſtand erklärt ſich leicht. Die 
Zahl der Eier in einem ſolchen Neſte beträgt 20 bis 40, ja manchmal 
bis zu 50 Stück; Azara will ſogar wiſſen, daß fie bis auf 70 oder 80 
ſteige. Das Weibchen legt viele Eier, aber in einer beſtimmten Zwi⸗ 
ſchenzeit; ein gezähmtes Thier, das der eben erwähnte Reiſende zu be— 
obachten Gelegenheit fand, legte 17, jedes nach einem Zwiſchenraum von 
drei Tagen. Wenn ein Weibchen nun ſeine eigenen Eier ausbrüten 
wollte, ſo wären die erſten ſchon verdorben bevor das letzte nur gelegt 
wäre. Legen aber mehrere Hennen ihre Eier in ein und daſſelbe Neſt, ſo 
geſtaltet ſich die Sache anders. Darwin glaubt, daß die Anzahl der 
Eier in jedem Neſte etwa ſo viel betrage als die Henne durchſchnittlich 
für eine gegebene Brütezeit legt; daraus zieht er den Schluß, daß nicht 
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mehr Weibchen vorhanden ſeien als es Neſter gebe, und jeder Hahn ſich 
der Arbeit des Ausbrütens unterziehen müſſe, zu einer Zeit, wo es dem 
Weibchen unmöglich wäre ſelber zu brüten, weil ſie eben noch mehr Eier 
legen müſſen. Das häufige Vorkommen von Huachos erklärt ſich gleich— 
falls. Für manche Hennen hat es ſeine Schwierigkeit ſich zu gemein— 
ſchaftlichem Zwecke zu vereinigen, und einen Hahn zu finden, welcher ſich 
zum Brüten herbeiläßt. 

Am Rio Negro ſprachen die Gauchos häufig von einem ſeltenen 
Vogel, den ſie Aveſtruz Petiſe nannten; er ſei kleiner als der ge— 
wöhnliche Strauß, habe aber im Uebrigen mit demſelben große Aehnlich— 
keit. Seine Farbe iſt dunkler und geſprenkelt, ſeine Beine ſind kürzer 
und weiter nach unten hin befiedert; die Eier ſind kleiner, haben eine 
Geſtalt, die von jener der größeren Strauße verſchieden iſt, und eine 
blaßbläuliche Farbe. Dieſe Art kommt am Rio Negro nur ſelten vor, 
weiter nach Süden hin iſt ſie dagegen ziemlich häufig. Gould hat ſie 
Struthio Darwinii, den Darwiniſchen Strauß, benannt. Dieſes Thier 
iſt ſehr ſcheu; wenn es ſeinen Lauf beginnt, breitet es die Flügel nicht 
aus, unterſcheidet ſich alſo auch hier von der größern Art. Dieſe letztere, 
Struthio rhea, der Nandu, bewohnt die La Plataländer bis etwas ſüd— 
lich vom Rio Negro, ungefähr bis 41 Grad S. Br.; Struthio Dar- 
winii hat das ſüdliche Patagonien zu ſeiner Domaine. Uebrigens hatte 
ſchon der vortreffliche Dobritzhoffer beobachtet, daß Südamerika zwei 
verſchiedene Arten von Straußen beſitze. 

Sehr häufig iſt ein kleiner Vogel, Tinochorus rumieivorus, der 
ſeltſam genug etwas von der Schnepfe und etwas von der Wachtel an 
ſich hat. Man findet ihn überall im ſüdlichen Südamerika auf dürren 
Ebenen oder offenem, trockenem Weideland paarweiſe oder in kleinen 
Schwärmen an den ödeſten Stellen, wo kaum eine andere Creatur im 
Stande iſt ſich zu ernähren. Sobald man ſich den Thieren nähert, 
drücken ſie ſich dicht auf die Erde, und man kann ſie kaum von derſelben 
unterſcheiden. Beim Suchen nach Futter gehen ſie langſam, mit den 
Beinen weit auseinander. Sie baden ſich im Staube und fliegen volk— 
weiſe wie die Repphühner. In Bezug auf Magenbildung, welche auf 
Pflanzennahrung hinweiſ't, den gebogenen Schnabel, die fleiſchigen Na— 
ſenlöcher, kurzen Beine und Geſtalt des Fußes hat der Tinochorus große 
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Aehnlichkeit mit der Wachtel; aber im Fluge ſieht er ganz anders aus. 
Seine langen ſpitzen Flügel ſind völlig verſchieden von jenen der Hühner— 
vögel, das Fliegen ſelbſt iſt unregelmäßig; beim Aufſteigen ſtößt er einen 
klagenden Schrei aus, und man könnte ihn dann beinahe für eine 
Schnepfe anſehen. Und in der That gehört er zu den Sumpfoögeln. 

Vom Geſchlecht Furnarius kommen einige Arten vor, ſämmtlich 
kleine Vögel, die am Boden in offenen trockenen Gegenden leben. Ihr 
Bau gleicht keiner europäiſchen Form. Die Ornithologen rechnen die— 
ſelben zu den Kriechvögeln, ſie gehören aber keineswegs zu dieſer Familie. 
Am beſten bekannt iſt die Art, welche man als Ofenvogel vom La 
Plata bezeichnet, und den die Spanier Caſara oder Hausmacher nen— 
nen. Er heißt ſo, weil er ſein Neſt in ſehr ausgeſetzten Lagen baut, zum 
Beiſpiel oben auf einen Pfahl, auf den nackten Fels oder auf einen 
Cactus; es beſteht aus Schlamm und Strohhälmchen, hat ſehr dicke 
Wände und gleicht einem Backofen oder einem Bienenkorbe. Die Oeff— 
nung iſt breit und gewölbt, und ihr gerade gegenüber im Neſte ſelbſt 
befindet ſich eine Scheidewand, welche beinahe bis zur obern Wölbung 
reicht, und gleichſam ein Vorgemach zu dem eigentlichen Neſte bildet. 
Eine andere kleinere Art, Furnarius cunicularius, gleicht dem Ofen— 
vogel durch ihr röthliches Gefieder, durch ihr Geſchrei, und läuft in ſon— 
derbarer Art ſatz- oder ſprungweiſe. Die Spanier nennen dieſen Vogel 
Caſarita oder kleinen Hausbauer, obwohl er ſein Neſt in ganz anderer 
Weiſe verfertigt; er macht daſſelbe auf dem Boden eines engen walzen— 
förmigen Loches, das angeblich ſechs Fuß weit unter der Erde wagerecht 
fortläuft, und zwar allemal in feſtem Sandboden in Straßenböſchungen 
oder Flußufern. 

Vom Armadill kommen drei Arten vor, nämlich Dasypus 
minutus oder Pichy, D. villosus oder Peludo und der Apar. Der 
erſtere wird zehn Grad weiter nach Süden hin gefunden als die beiden 
anderen; eine vierte Art, der Mulita, reicht ſüdlich nicht bis Bahia 
Blanca. Alle haben ziemlich einerlei Lebensweiſe; doch iſt der Peludo 
ein Nachtthier, während die übrigen bei Tag über die offene Ebene wan- 
dern und ſich von Käfern, Wurzeln, Larven und ſelbſt von kleinen 
Schlangen nähren. Der Apar wird gewöhnlich Mataco genannt; er 
hat nur drei bewegliche Gürtelſtreifen, der übrige Theil ſeines Panzers 
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iſt beinahe unbiegſam; doch kann er ſich kugelrund zuſammenballen wie 
eine Art engliſcher Kelleraſſeln und iſt dann ſicher vor dem Angriff des 
Hundes, weil dieſer die ganze Kugel nicht packen kann. Sie entſchlüpft 
ihm und ſo iſt dieſer harte Panzer des Mataco ein beſſerer Schutz als 
dem Igel ſeine Stacheln ſind. Das Pichy liebt trockenen Boden und 
verweilt am liebſten auf den Sanddünen an der Küſte, wo doch monate— 
lang kein Waſſer zu finden iſt. Dieſes niedliche Thier gräbt ſich ſo raſch 
in den weichen Boden ein, daß ſein Hintertheil wie im Nu unſichtbar iſt. 
Unter den Schlangen, deren viele Arten vorkommen, iſt ein Trigonoce— 
phalus ſehr giftig, und bildet gewiſſermaßen einen Uebergang von der 
Viper zur Klapperſchlange. Darwin bemerkte, daß der Schwanz derſel⸗ 
ben ſpitz zulaufe und etwas abgeplattet ſei; der letzte Zoll vibrirt un- 
aufhörlich, wenn dieſe Schlange ſich fortbewegt; ſtreift er an dürres 
Gras oder Geſtrüpp, ſo entſteht ein klapperndes Geräuſch, das man auf 
eine Entfernung von ſechs Fuß deutlich vernehmen kann. Auch ſchüttelt 
das Thier jedesmal ſeinen Schwanz, wenn es gereizt oder überraſcht wird. 

In Bezug auf das Ueberwintern der Thiere in jenen Ein- 
öden Südamerika's machte Darwin folgende Bemerkungen. Als wir, 
ſchreibt er, am 7. September 1832 bei Bahia Blanca ankamen, glaub⸗ 
ten wir, daß in einer ſo ſandigen und dürren Region thieriſches Leben 
außerordentlich ſpärlich vorhanden ſein müſſe. Aber beim Nachgraben 
fanden wir einige Inſekten, große Spinnen und Eidechſen in halberftarr- 
tem Zuſtande. Am 15. ließen ſich ſchon einige kleine Thiere blicken, und 
am 18., drei Tage vor der Tag- und Nachtgleiche, verkündete Alles den 
Eintritt des Frühlings. Die Ebene war nun mit den blaßrothen Blu⸗ 
men des Sauerklees, mit wilden Erbſen, Oenotheren und Geranien ge⸗ 
ſchmückt; die Vögel begannen Eier zu legen. Zahlreiche Käfer, nament⸗ 
lich Lamellicornien und Heteromeren, krochen langſam hervor, während 
Eidechſen überall ſichtbar wurden. Während der erſten elf Tage, ſo 
lange die Natur gleichſam noch ruhte, betrug die Mitteltemperatur nach 
Beobachtungen, die alle zwei Stunden am Bord der Beagle gemacht 
wurden, 51 Grad F., und um Mittag ſtieg das Thermometer ſelten über 
55 Grad. In den elf folgenden Tagen, als das Leben erwachte, betrug 
die Mitteltemperatur 58 Grad, und die Mittagswärme zwiſchen 60 und 
70 Grad F. Alſo war die mittlere Temperatur um 7 Grad gewachſen, 
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die Wärme um Mittag weit mehr geſtiegen. Das war hinreichend, um 
ein reges Leben zu erwecken. In Montevideo, das wir ganz kürzlich ver— 
laſſen hatten, betrug für die dreiundzwanzig Tage, vom 26. Juli bis 
19. Auguſt, laut zweihundertſechsundſiebenzig Beobachtungen, die mittlere 
Temperatur 58 Grad 4; jene des wärmſten Tages 65 Grad 5; die käl— 
teſte 46 Grad F.; der niedrigſte Stand des Thermometers war 41 Grad 5; 
um Mittag ſtieg er dann und wann auf 69 oder 70 Grad. Bei dieſer 
hohen Temperatur lagen faſt alle Käfer, manche Spinnengattungen, 
Schnecken, Kröten, Eidechſen erſtarrt unter den Steinen. Bahia Blanca 
liegt 4 Grad ſüdlicher, und hat ein nur wenig kühleres Klima; hier 
aber war dieſelbe Temperatur bei weit weniger extremem Wärmeſtande 
hinreichend das Leben bei jenen Thieren wach zu rufen. Daraus geht 
hervor, daß der Anreiz welcher erforderlich iſt überwinternde Thiere aus 
ihrer Ruhe zu erwecken, durch das gewöhnliche Klima einer Gegend und 
nicht von der abſoluten Wärme bedingt iſt. Bekanntlich wird zwiſchen 
den Wendekreiſen die Ueberwinterung, oder genauer ausgedrückt die 
Durchſommerung, der Thiere nicht durch die Temperatur, ſondern durch 
die trockene Jahreszeit beſtimmt. | 

In Bahia Blanca ging es während der Anweſenheit Darwins ſehr 
unruhig zu. Eines Tages kamen 300 Mann Soldaten vom Rio Colorado, 
unter ihnen viele „zahme“ Indianer, welche auf Seiten der Argentiner 
gegen die Wilden fochten. Man kann ſich aber nichts Wilderes denken 
als jene Zahmen auf ihrem Lagerplatze. Einige tranken bis ſie völlig 
berauſcht waren, andere ſchlürften das warme Blut, ſo wie es aus den 
Adern der geſchlachteten Thiere hervorkam; die Ueberfüllung mit Brannt⸗ 
wein und Blut hatte Erbrechen zur Folge, und ſo lagen dieſe „Manſos“ 
am Boden! Am andern Morgen ſtiegen ſie zu Pferde, um dem „Raſtro,“ 
das heißt der Spur des Feindes zu folgen, und wenn dieſelbe auch bis 
zu den Gebirgen von Chile führe. Ein Blick auf die Spur oder Fährte 
ſagt dieſen Indianern was ſie zu wiſſen brauchen, ſie leſen daraus eine 
ganze Geſchichte. Nehmen wir zum Beiſpiel an ſie wollen eine Fährte 
unterſuchen, welche eintauſend Roſſe zurückgelaſſen haben. Zuerſt be— 
mühen ſie ſich herauszubringen, wie viele etwa Reiter getragen haben; 
das ermitteln fie indem fie nachſehen, wie viele Pferde in leichtem Ga: 
lopp gegangen ſind. Aus der Tiefe, welche die Hufe im Boden machen, 
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ſchließen fie mit Sicherheit wie viele Pferde beladen waren; die Unregel⸗ 
mäßigkeit in den Eindrücken deutet an, bis zu welchem Grade die Thiere 
ermüdet waren. Aus der Art und Weiſe wie gekocht worden iſt, können 
ſie abnehmen ob die Reiſenden Eile hatten, und aus mancherlei Einzel— 
heiten erſehen ſie allemal ſeit wie lange jene irgend einen Platz verlaſſen 
haben. Es ſchadet nichts wenn eine Fährte auch ſchon zehn oder vierzehn 
Tage alt iſt. Die oben erwähnten Soldaten waren, unter ihrem Führer 
Miranda, vom weſtlichen Ende der Sierra Ventana in directer Linie bis 
zur Inſel Choclechel oder Roſas-Eiland geritten, die etwa achtzig bis 
neunzig Stunden von der Mündung des Rio Negro in dieſem Strome 
liegt, und der Weg führte auf einer Strecke von beinahe anderthalbhun- 
dert Wegſtunden durch eine völlig unbekannte Gegend. Es giebt gewiß 
nur wenige Truppen, welche ſich mit ſolcher Unabhängigkeit und Raſch⸗ 
heit von einer Stelle zur andern bewegen als dieſe argentiniſchen Reiter. 
Ihr Wegweiſer iſt die Sonne, ihre Nahrung beſteht in Roßfleiſch, als 
Bett dient ihnen die Pferdedecke, und ſo lange ſie nur ein wenig Waſſer 
finden reiten ſie fort und fort, gleichviel wohin. 

Von der Art und Weiſe, wie der Krieg mit den Indianern geführt 
wurde, mag Folgendes einen Beweis geben. Darwin traf einige Tage 
ſpäter eine zweite Abtheilung dieſer „banditenartigen“ Soldaten, welche 
einen Zug gegen einen Stamm am kleinen Salinas unternahmen. Dieſe 
Argentiner hatten kurz vorher einen Sieg erfochten, mit dem es ſich fol— 
gendermaßen verhielt. Einige gefangene Indianer erzählten von einem 
Stamme, der im Norden des Rio Colorado umherzog. Zweihundert Reiter 
wurden abgeſchickt, um ihn anzugreifen, und erreichten die Wilden in 
einem öden Gebirgslande, das tief nach Weſten hinein liegen muß, denn 
man konnte dort die Cordillere erblicken. Die ganze Horde, Männer, 
Weiber und Kinder zuſammengerechnet, mochte etwa neunhundertund— 
zwanzig Köpfe zählen; Alle wurden theils gefangen, theils getödtet, 
denn die Soldaten machen jeden männlichen Indianer nieder, deſſen ſie 
habhaft werden. Dadurch wurden die Wilden ſo eingeſchüchtert, daß 
ſie in Maſſe keinen Widerſtand mehr wagten; ſie flohen und ließen 
ſogar Weiber und Kinder zurück, ſobald die Gefahr groß war. Aber 
wenn ſie ſich vom Feind erreicht ſehen, dann halten ſie Stand und weh— 
ren ſich, gleichviel wie ſtark die Uebermacht auch ſei, bis auf den letzten 
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Mann. Ein ſterbender Indianer biß im Gefecht feinen argentinischen 
Gegner in den Daumen, und ließ auch dann nicht los als man ihm ein 
Auge ausgedreht hatte; ein anderer war verwundet und ſtellte ſich todt, 
dann ergriff er raſch ein Meſſer und rannte es ſeinem Gegner in den 
Leib. Der Soldat, bei welchem Darwin Erkundigungen einzog, erzählte 
ferner, daß einſt ein Indianer um Gnade gebeten habe. Aber dabei 
ſuchte er insgeheim ſeine Wurfkugeln vom Gürtel loszumachen, um 
ſeinen Feind damit zu tödten. „Ich hieb ihn gleich mit meinem Säbel 
zu Boden, ſtieg dann vom Pferde und ſchnitt ihm den Hals ab.“ Das 
ſind allerdings ſchauderhafte Vorgänge, es iſt aber noch weit abſcheu— 
licher, daß alle Weiber, die über zwanzig Jahre alt ſind, mit kaltem 
Blute hingewürgt werden. Als der Naturforſcher ein ſolches Verfahren 
für unmenſchlich erklärte, entgegnete der Soldat: „Was läßt ſich da 
anderes machen? Sie bekommen ſo viele Junge!“ Die Argentiner finden 
eine derartige Kriegführung ganz in der Ordnung, weil es ſich um 
„Barbaren“ handelt. Die Kinder wurden nicht abgeſchlachtet, ſondern 
verkauft und mußten Sclavendienſte verrichten; ſie wurden von ihren 
Herren ſehr gut behandelt. 

Wie wild und roh überhaupt noch Vieles im ſüdlichen Buenos Ay⸗ 
res iſt, mag Folgendes zeigen. D'Orbigny beſuchte am ſüdlichen Ufer 
des Rio Negro die Eſtancia de Ramos. Zu feinem nicht geringen Er— 
ſtaunen fand er unweit derſelben eine große Menge vertrockneter Men— 
ſchenleichen, die verſtreut auf dem Felde umherlagen und zum Theil von 
den Geiern, zum Theil von den Schweinen angefreſſen worden waren. 
Er fragte ſeinen Diener, wie denn alle dieſe Leichen dorthin gerathen 
ſeien und weshalb man ſie nicht begraben habe? Der Peon entgegnete, 
im verfloſſenen Jahre (1828) ſeien zwei nach Braſilien beſtimmte, mit 
Negerſclaven beladene Schiffe von den argentiniſchen Corſaren gekapert 
und nach dem Rio Negro aufgebracht worden. Man hatte die Schwar⸗ 
zen ans Land gebracht und in einen Schuppen zuſammengefpercht, welcher 
noch ſtand; ſie waren ohne jegliche Kleidung und allen Unbilden des 
Winters preisgegeben. Niemand dachte daran, ſie zu kleiden oder ihnen 
ein ſchützendes Obdach zu bereiten. So ſtarben mehr als zweihundert, 
und die Leichen wurden, wie geſagt, auf das Feld geworfen. Der fran- 
zöſiſche Reiſende bemerkt: „Mich überlief ein Schauder und ich konnte 
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nicht begreifen, wie Menſchen es über ſich gewinnen mochten, ihresgleichen 
ſo grauſam zu behandeln, weil ſie noch nicht getauft waren, 
denn nur deshalb hatte man ſie nicht begraben. Wer ſich nicht zur römi⸗ 
ſchen Kirche bekennt, iſt ein „Barbaros,“ und nun gar noch ein Ne- 
ger! Uebrigens wird auch die Leiche eines Indianers niemals eingeſcharrt, 
und während des Krieges wurden auch die im Gefecht gebliebenen Bra— 
ſilianer nicht begraben, weil ſie „Feinde“ ſeien. Ich war erſtaunt, in 
einem Lande, wo man gegen die Landsleute ſo gaſtfreundlich verfährt 
und auch den befreundeten Ausländer wohlwollend behandelt, ſo viel 
Grauſamkeit anzutreffen, ein monſtröſes Gemiſch oder Nebeneinander von 
geſellſchaftlichen Tugenden und barbariſcher Wildheit. — 

Während des oben erwähnten Gefechts flohen vier Indianer, wur 
den aber verfolgt. Einer blieb todt auf dem Platze, die drei anderen 
nahm man gefangen. Es ergab ſich, daß ſie Boten oder Abgeſandte einer 
beträchtlichen Anzahl von Indianern waren, die einen Bund zu gemein⸗ 
ſamer Vertheidigung geſchloſſen hatten und ſich in der Gegend der Cordil— 
lere zum Kriege bereit hielten. Der Stamm, welchem ſie eine Botſchaft 
zu bringen hatten, wollte eben eine große Berathung halten, das Pfer⸗ 
defleiſch war ſchon gebraten und der Tanz ſollte beginnen. Am andern 
Morgen wären dann die Boten zu ihren Auftraggebern am Fuße der 
Cordillere heimgekehrt. Alle drei waren hübſche Männer, ſehr hellfar⸗ 
big, etwa 6 Fuß hoch, und keiner von ihnen hatte das dreißigſte Jahr 
erreicht. Es lag den Argentinern viel daran, von ihnen Genaueres über 
den Kriegsplan der Indianer zu erfahren. Sie wurden alſo vorgeführt, 
in einer Reihe neben einander geſtellt und aufgefordert, die an ſie gerich— 
teten Fragen zu beantworten. Die beiden erſten entgegneten allemal: 
„Ich weiß nicht,, (no sé); dabei blieben fie und wurden deshalb er— 
ſchoſſen. Der eine ſagte: „Gebt Feuer; ich bin ein Mann und weiß zu 
ſterben!“ Er wollte ſeine Freunde nicht verrathen. Dagegen rettete jener 
Kazike ſein Leben, indem er den ganzen Kriegsplan enthüllte und zugleich 
angab, in welcher Gegend die verbündeten Indianer ihren Sammelplatz 
hatten. Dort waren ſchon ſechs- bis ſiebenhundert Krieger beiſammen 
und man erfuhr, daß während der Sommermonate ihre Zahl auf das 
Doppelte anwachſen ſolle. Man hatte auch Boten zu den Stämmen am 
kleinen Salinas in der Nähe von Bahia Blanca geſandt, und es ging 
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daraus hervor, daß die Indianer von den Andes bis zum re 
Ocean mit einander in Verbindung ſtanden. 

Roſas hatte einen klugen Plan erſonnen, um der Indianer Meifter 
zu werden. Er wollte Alle, deren man einzeln habhaft werden konnte, 
niederhauen oder erſchießen laſſen, die übrigen zuſammentreiben, um ſie 
in Maſſe angreifen zu können, und zwar in den Sommermonaten, die er 
wohl deshalb wählte, weil dann die Ebenen vollkommen dürr ſind, und 
deshalb die Indianer ſich an beſtimmte Richtungen und Straßen gebun⸗ 
den ſehen, wo ſie Waſſer finden. Dieſe Kriegszüge ſollten drei Sommer 
hintereinander und zwar unter Beihilfe der Chilenen fortgeſetzt werden. 
Roſas hatte Sorge getragen, daß die Indianer im Lande ſüdlich vom Rio 
Negro keine Zuflucht finden konnten. Denn ein von ihm mit den Te— 
huelches bündig abgeſchloſſener Vertrag enthielt die Beſtimmung: Jeder 
Indianer, welcher ſich auf der Südſeite des Rio Negro blicken läßt, ſoll 
von den Tehuelches getödtet werden, die für den Kopf eine beſtimmte 
Summe erhalten. Erfüllen aber die Tehuelches dieſe Verpflichtung nicht, 
ſo wird auch gegen ſie ein Vernichtungskrieg begonnen. Manche Stämme 
im öſtlichen Nordpatagonien hatten übrigens mit Roſas gemeinſchaftliche 
Sache gemacht, und er benutzte ſie in ſeinen Kriegen gegen die Horden, 
welche näher dem Gebirge zu wohnen. Dieſe indianiſchen Verbündeten 
ſtellte der General allemal in das Vordertreffen und an die gefährlichſten 
Punkte. 

In dem obenerwähnten Gefecht hatte man zwei hübſche weiße Mädchen 
erbeutet; ſie waren in früher Jugend von Indianern gefangen genommen 
worden und konnten nur noch Indianiſch reden. Aus ihren Mittheilun— 
gen ging hervor, daß ihre Heimath in Salta (etwa 24 Grad. S. Br.) 
war, das in gerader Linie nahezu fünfhundert Stunden vom Rio Negro 
(etwa 40 Grad S. Br.) liegt. Aus jener Thatſache allein kann man 
abnehmen, über wie ungeheure Strecken die Indianer umherſchweifen. 
Aber nach Ablauf eines halben Jahrhunderts wird es ſchwerlich noch wilde 
Indianer im Norden des Rio Negro geben. Der Vernichtungskrieg ge— 
gen ſie iſt zu blutig; der Chriſt mordet den Indianer und der Indianer 
den Chriſten. Der Eingeborene hat nach und nach dem Spanier Platz 
machen müſſen. Als 1535 Buenos Ayres gegründet wurde, gab es im 
Lande Dörfer, welche einige tauſend Bewohner zählten. Noch zu Falk⸗ 
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ners Zeit, etwa 1750, machten die Indianer Einfälle bis Luxan, Areco 
und Arrecife; jetzt aber ſind ſie von den Spaniern auf das rechte Ufer des 
Salado getrieben und ganze Stämme ausgerottet worden. Was übrig ge— 
blieben, iſt viel barbariſcher geworden. Die Indianer leben nicht mehr 
in Dörfern, ſind nicht ferner Fiſcher und Jäger, ſondern ſchweifen, ohne 
eine eigentliche Heimat zu beſitzen, über die weite Ebene. Kein eigent⸗ 
licher Pampas⸗Indianer hat, beiläufig bemerkt, Bogen und Pfeile. 

Die Entfernung von Bahia Blanca nach Buenos Ayres beträgt 
etwa zweihundert Wegſtunden; das ganze Land iſt unbewohnt, aber Ge— 
neral Roſas hatte in gewiſſen Zwiſchenräumen „Poſtas“ anlegen laſſen. 
Nach einem langen Ritte kam Darwin an den Rio Sauce, einen tie 
fen und ſchnellfließendem Strom, der nicht über 25 Fuß breit 
iſt. Die zweite Poſta ſteht an ſeinem Ufer; etwas oberhalb derſelben 
iſt eine Furth; unterhalb derſelben bis zum Meere iſt der Strom nicht 
mehr praktikabel und bietet deshalb eine Schutzwehr gegen die Indianer, 
welche in dieſem holzarmen Lande weder Flöße noch Kähne haben. Der 
Jeſuit Falkner, deſſen Angaben ſonſt im Allgemeinen durchaus zuverläſ— 
ſig ſind, ſchildert ihn als beträchtlichen Strom, der am Fuße der Cordil— 
lere entſpringe. In Betreff der Quelle mag das ſeine Richtigkeit haben; 
die Gauchos verſicherten mich, ſchreibt Darwin, daß er mitten im Som- 
mer, zu gleicher Zeit mit dem Rio Colorado periodiſch anſchwelle, und dieſe 
Erſcheinung kann nur daher rühren, daß ihm Waſſer zugeführt wird, 
wenn in den Andes der Schnee ſchmilzt. Aber es iſt durchaus unwahr— 
ſcheinlich, daß ein ſo kleiner Fluß wie der Sauce war, als ich ihn ſah, 
die ganze Breite des Feſtlandes durchſtrömen könne. Wäre er Rückſtand 
oder Zubehör eines großen Stromes, dann müßte ſein Waſſer ſalzhaltig 
ſein. Allein es iſt rein und klar, und für die Winterzeit muß man ſeine 
Quellbäche an der Sierra Ventana ſuchen. Ich vermuthe, daß die pa— 
tagoniſchen Ebenen, gleich jenen Auſtraliens, von manchen Strömen 
durchzogen werden, deren Bett nur zu gewiſſen Jahreszeiten mit Waſſer 
angefüllt iſt. 

Die Siera Ventana kann man vom Ankerplatze bei Bahia 
Blanca aus ſehen. Capitain Fitz Roy berechnet den höchiten Punkt die— 
ſes Gebirges auf 3340 engliſche Fuß, was für die öſtliche Seite des 
Continentes ſchon als eine beträchtliche Erhebung gelten kann. Ich wüßte 
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nicht, daß irgend ein Fremder vor mir dieſe Höhen beſucht hätte, und 
ſelbſt in Bahia Blanca wußten nur wenige Soldaten etwas von ihnen. 
Wir hörten Allerlei erzählen über Kohlenlager, Gold und Silber, Höh— 
len und Wälder, was alles meine Neugierde erregte; ſie wurde aber völ— 
lig getäuſcht. Die Entfernung von der Poſta betrug etwa ſechs ſpani— 
ſche Meilen. Wir hatten große Mühe, am Fuße der Hauptkette ein we— 
nig Waſſer zu finden; endlich fanden wir etwas dicht am Gebirge und 
überzeugten uns, daß die Bäche ſchon nach einem Laufe von wenigen hun— 
dert Schritten ſich in dem bröcklichen Kalkſteine und dem loſen Gerölle 
verlieren. Ich glaube nicht, daß irgendwo die Natur eine ödere Felſen⸗ 
maſſe geſchaffen hat; der Thau, welcher beim Einbruch der Nacht die 
Satteldecken benetzte, unter welchen wir ſchliefen, war am andern Morgen 
gefroren; die Ebene ſchien horizontal zu ſein, ſie ſtieg aber allmälig 
bis zu 900 Fuß Meereshöhe an. 

Darwin ſchildert ſeine Beſteigung des zumeiſt aus weißem Quarz 
beſtehenden Gebirges als nicht lohnend, ſogar die Ausſicht fand er unbe— 
deutend. Am andern Tage, als er wieder zur Poſta am Rio Sauce zurück— 
ritt, bemerkte er eine große Anzahl Hirſche und ein Guanaco. Auf ſei— 
ner Weiterreiſe nach Norden begegneten ihm fünfzehn Soldaten, die eine 
zahlreiche Heerde von Ochſen und Pferden trieben. Dergleichen iſt auf 
dieſen weiten Ebenen mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden; denn 
wenn in der Nacht ein Puma oder nur ein Fuchs nahe kommt, laufen 
die Pferde nach allen Richtungen fort und ein Sturm übt dieſelbe Wir— 
kung. Auch mit Indianern traf der Naturforſcher wieder zuſammen und 
erkannte ſie ſchon aus der Ferne daran, daß ihr langes Haar über den 
Rücken herabwallte. Sie tragen gewöhnlich ein Stirnband um das 
Haupt, aber niemals eine Kopfbedeckung; ihr ſchwarzes Haar hängt über 
das dunkle Geſicht herab, das dadurch einen ſehr wilden Anblick bekommt. 
Die Indianer eſſen viel Salz und ihre Kinder ſaugen es wie Zucker. 
Dadurch unterſcheiden ſie ſich weſentlich von den Gauchos, welche zwar 
eine ähnliche Lebensweiſe führen, aber nur ſelten Salz und dann wenig 
genießen. Schon Mungo Park hat bemerkt, daß insbeſondere Völker, 
die ſich vorzugsweiſe von Pflanzenſtoffen nähren, ein großes Verlangen 
nach Salz tragen. 

An einer Lagerſtätte, wo Darwin Nachtruhe hielt, fand er viele 
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Soldaten. Wie buntſchäckig das argentiniſche Heer zuſammengeſetzt war, 
ließ ſich hier auf einen Blick erkennen. Der eine Soldat war ein hüb— 
ſcher junger Neger, der andere ein Miſchling von Indianer und Neger, 
der dritte ein alter chileniſcher Bergmann und der vierte ein Mulatte. 
Sie ſpielten Karte und die Gruppe glich auf ein Haar einem Gemälde 
von Salvator Roſa. Alle vier ſaßen um ein Feuer unter einem niedri⸗ 
gen Felſenvorſprunge; ringsum lagen Hunde, Waffen, Ueberreſte von 
Hirſchen und Straußen umher; die langen Speere ſteckten im Raſen und 
im Hindergrunde ſtanden die völlig angeſchirrten Roſſe, weil die Reiter 
bei jeder drohenden Gefahr raſch aufſitzen wollten. Wenn die tiefe Stille 
der Nacht durch das Anſchlagen eines Hundes unterbrochen wurde, dann 
verließ der eine oder andere Soldat das Feuer, legte den Kopf dicht auf 
die Erde und ſpähte. Zur Schlafſtätte diente dieſen Kriegern eine aus 
Diſtelſtengeln aufgeführte Hütte, die weder vor Wind noch vor Re— 
gen ſchützte. Zu eſſen hatten ſie nichts Anderes, als was ſie in der 
Wüſte erjagten, alſo Strauße, Hirſche, Armadille und dergleichen; als 
einziger Brennſtoff war eine aloeartige Pflanze zur Hand. Sie rauch— 
ten Papiereigarren und tranken Mate. Ueber ihnen ſchwebten Aasgeier. 
Dieſe letzteren mochten wohl denken: Wenn die Indianer kommen, dann 
giebt es für uns ein Feſtmahl. 

Auf jenen Ebenen ſind drei repphühnerartige Vögel ſehr häufig 
(zwei Tinamus und Eudromia elegans); ſie haben an einem kleinen, ſehr 
hübſchen Fuchſe, der ſich in großer Menge blicken läßt, einen gefährlichen 
Feind. Auch der Puma iſt hier nicht ſelten. Straußenneſter ſind immer 
ein willkommener Fund; ein Straußenei wiegt beinahe ſo viel als elf 
Hühnereier. In der Nähe der Poſtas ſtecken die Soldaten zu gewiſſen 
Zeiten die Ebene in Brand, hauptſächlich um die Weide für das Vieh zu 
verbeſſern. Auf Grasflächen, wo nicht viel große Wiederkäuer weiden, 
erſcheint es nothwendig, zuweilen die überflüſſige Vegatation durch Feuer 
zu vertilgen, damit der neue Nachwuchs beſſer werde. In jener Gegend 
fand Darwin den ſchwarzhalſigen Schwan, einen Regenpfeifer (Himanto- 
pus nigricollis) in zahlreichen Schwärmen, und den Teruteru (Va— 
nellus ayanus), der ſich in der Nacht häufig hören läßt, und in vieler 
Hinſicht unſerm Kibitz gleicht; aber ſeine Flügel find mit ſcharfen Spo— 
ren bewaffnet wie die Beine des Hahnes. Er verfolgt mit ſeinem Rufe: 
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Teruteru, von welchem er den Namen hat, den Reiter und ſcheint die 
Menſchen zu haſſen. Dem Jäger tft er eine äußerſt widerwärtige Er- 
ſcheinung, weil er allen andern Thieren das Herannahen deſſelben ver— 
kündet. Seine Eier ſind, gleich denen unſers Kibitzes, eine vortreffliche 
Speiſe. 

Am 16. September erreichte Darwin die ſiebente Poſta; ſie lag 
am Fuße der Sierra Tapalguen. Dort waren kurz vorher Schloßen 
von der Dicke kleiner Aepfel gefallen und hatten eine ſolche Härte, daß eine 
Menge wilde Thiere durch dieſen Hagelſchlag das Leben verloren hatten. 
Ein einziger Mann fand nicht weniger als dreizehn erſchlagene Hirſche 
(Cervus campestris); der Reiſende ſah die friſchen Häute; einige 
Stunden nachher brachte ein anderer Mann noch ſieben Hirſche. Man 
hatte funfzehn erſchlagene Strauße gezählt, andere hatten ein Auge ver— 
loren; eine Menge Vögel lagen todt umher. Schon der alte Dobritz— 
hoffer erzählt, daß in einer allerdings weit nördlicher gelegenen Gegend 
Hagel von ungewöhnlicher Größe fiel und eine Menge Vieh erſchlug. Die 
Indianer nannten die Stelle Lalegraicavalca, das heißt, die kleinen 
weißen Dinger. 

Die Sierra Tapalguen iſt eine niedrige, nur ein paar hun— 
dert Fuß hohe Hügelreihe, die am Cap Corrientes beginnt. Auf der 
Poſta am Rio Tapalguen lernte Darwin ein neues Gericht ken— 
nen, das im Lande ſehr beliebt iſt, nämlich ein ungeborenes „Kalb“ von 
einem Puma (amerikaniſchen Löwen). Das Fleiſch iſt ſehr weiß und 
ſchmeckt, als wäre es ächtes Kalbfleiſch. Man hat ſich wohl luſtig über 
die Behauptung gemacht, daß Löwenfleiſch eine geſchätzte Speiſe ſei und 
in Farbe, Geſchmack und Geruch große Aehnlichkeit mit Kalbfleiſch habe. 
Mit dem Puma iſt das allerdings der Fall. Die Gauchos ſind nicht 
einig darüber, ob das Fleiſch des amerikaniſchen Tigers, des Jaguar, ein 
gutes Gericht abgebe, aber Katzenfleiſch halten ſie alle für einen Lecker— 
biſſen. In der Ebene von Tapalguen ſtanden viele Toldos von India— 
nern, die mit den Argentinern im Bunde waren, auch ſah man dort drei 
ſpaniſche Gehöfte, in welchen der engliſche Reiſende Brot kaufen konnte. 
Seit mehreren Tagen hatte er daſſelbe entbehrt. Der Gaucho in den 
Pampas genießt oft monatelang nichts als Rindfleiſch, aber er nimmt es 
zu ſich mit einer Menge von Fett, das nicht ſo durchaus animaliſch iſt 
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als mageres Fleiſch. Er ißt zum Beiſpiel getrocknetes Fleiſch, nament⸗ 
lich vom Aguti, nicht gern. Der Nordpolreiſende Richardſon bemerkt 
einmal, Leute, welche längere Zeit ausſchließlich von magerm Fleiſche ſich 
nähren mußten, hatten ein ſo ſtarkes Verlangen nach dem Genuß von 
Fett, daß ſie eine große Menge reinen, ja ſogar öligen Fettes ohne Ekel 
verzehrten. Die phyſiologiſche Thatſache iſt jedenfalls von nicht geringem 
Intereſſe. Die Gauchos alſo leben vorzugsweiſe von Fleiſch, und es hat 
vielleicht darin ſeinen Grund, daß ſie, wie die fleiſchfreſſenden Thiere, 
lange Zeit faſten können. 

In den ſpaniſchen Gehöften und den Toldos der Poſta am Rio 
Tapalguen waren allerlei Sachen zum Verkauf ausgeſtellt, an welchen die 
Kunſtfertigkeit der Indianerinnen ſich in ſehr vortheilhaftem Lichte zeigte, 
z. B. Roßdecken, Gürtel, Bänder und dergleichen. Die Muſter waren 
hübſch, die Farben glänzend und die Bänder ſo vortrefflich, daß ein eng— 
liſcher Kaufmann in Buenos Ayres meinte, fie ſeien in Großbritannien 
verfertigt worden. Nur als er fand, daß die Quaſten oder Troddeln an 
dieſen Kniebändern vermittelſt geſpaltener Thierſehnen befeſtigt waren, 
glaubte er das Gegentheil. 

Erſt bei der zwölften Poſta, welche ſieben ſpaniſche Meilen ſüdlich 
vom Rio Salado liegt, traf Darwin die erſte Eſtancia „mit Vieh und 
weißen Frauen“ Von dort mußte er meilenweit durch überſchwemmtes 
Gelände reiten, wo den Pferden das Waſſer bis über die Knie reichte. 
Bei Einbruch der Dunkelheit gelangte er an den Salado, der dort ſehr 
tief und etwa vierzig Schritte breit war. Im Sommer dagegen liegt 
ſein Bett beinahe trocken, und das wenige zurückbleibende Waſſer iſt ſo 
ſalzig wie jenes im Ocean. Dort hatte General Roſas eine Eſtancia, 
die ſtark befeſtigt und von ſolchem Umfange war, daß der Reiſende in 
der Dunkelheit ſie für eine Stadt hielt. Am Morgen ſah er unzählige 
Viehheerden. Roſas beſaß in jener Gegend eine zuſammenhängende Fläche 
Landes von nicht weniger als vierundſiebenzig Geviertmeilen. Seine Ge— 
höfte zählten etwa dreihundert Viehhirten, welche zur Abwehr der India⸗ 
ner vollkommen ausreichten. 

Am 19. September kam er bei Guardia del Monte vorüber, 
einem kleinen Orte, deſſen Häuſer in Gärten verſtreut liegen; dort ſind 
Pfirſich⸗ und Quincebäume in Menge, und die Ebene ſieht ziemlich ge— 
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nau ſo aus wie bei Buenos Ayres; der Raſen iſt kurz und hellgrün, 
hat Büſchel von Klee und Diſteln und das Viscacho baut hier feine Höhlen. 
Am linken Ufer des Salado hatte die Gegend einen durchaus andern Cha— 
rakter; ſtatt des groben Graſes war die Narbe fein und ſchöngrün. Man 
wird anfangs geneigt ſein, dieſen Wechſel aus einer andern Bodenbeſchaf— 
fenheit herzuleiten, die Landesbewohner verſicherten aber mit großer Be— 
ſtimmtheit, der Grund liege lediglich darin, daß hier Vieh in Menge weide 
und den Boden dünge. Daſſelbe iſt der Fall in der Banda Oriental, 
wo man gleichfalls einen großen Unterſchied im Anblicke des Landes fin— 
det; die Ebenen um die volkreiche Stadt Montevideo ſind mit feinem 
Graſe bedeckt, während auf dem dünn bewohnten Savannas von Colo— 
nia das nicht der Fall iſt. Auch auf den nordamerikaniſchen Prairien 
macht das grobe 5 bis 6 Fuß hohe Gras dem gewöhnlichen Graſe Platz, 
ſobald Viehheerden eine ſolche Weide längere Zeit begehen. Schon Azara 
hat mit Erſtaunen dieſe Veränderung bemerkt; es fiel ihm auf, daß ur— 
plötzlich Pflanzen, welche in einer Gegend nicht vorkommen, an jedem Wege 
erſchienen, der zu einem neuangelegten Viehſchuppen oder Gehöfte führt. 
An einer andern Stelle ſagt er: „Die wilden Pferde haben die Eigen— 
thümlichkeit, daß fie ihre Exeremente vorzugsweiſe auf Wegen oder am 
Rande derſelben ablegen; man findet an dergleichen Stellen ganze Haus 
fen Pferdedüngers.“ Daraus erklärt ſich wohl zum Theil jene Erſchei— 
nung, und wir hätten ſomit Striche reichgedüngten Landes, die als Ver— 
kehrsbahnen über weite Strecken anzuſehen ſind. 

Bei Guardia liegt die Südgrenze zweier europäiſchen Pflanzen, die 
gegenwärtig in jenen Theilen Südamerika's allgemein geworden ſind. 
Der Fenchel wächſt in großer Menge an den Gräben bei Buenos Ay— 
res, Montevideo und anderen Städten. Aber die Kardone (ſpaniſche 
oder wilde Artiſchocke, Cynara cardunculus) hat eine viel weitere Ber: 
breitung, denn ſie kommt in dieſen Breiten quer durch den ganzen Con— 
tinent auf beiden Seiten der Cordillere vor. Darwin ſah ſie an ſelten 
beſuchten Stellen in Chile, Entre Rios und der Banda Oriental; in 
dieſem letztern Lande ſind weite Strecken, vielleicht einige hundert Qua— 
dratmeilen, ſo völlig und maſſenhaft mit dieſer ſtacheligen Pflanze be— 
deckt, daß jene Gegenden für Menſchen und Thiere undurchdringlich ſind. 
Auf den wellenförmigen Ebenen, wo dieſe Artiſchocke wuchert, kann keine 
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andere Pflanze mehr aufkommen. Früher müſſen aber dort andere Ge— 
wächſe geſtanden haben, und Darwin meint, es gebe wohl auf Erden kein 
zweites Beiſpiel, daß eine fremdher ins Land gekommene Pflanze in ſo 
großem Maßſtabe und ſo völlig die einheimiſche Vegetation verdrängt 
habe. Südlich vom Rio Salado hat der engliſche Naturforſcher die Kardone 
nirgends angetroffen, doch meint er ſie werde auch dort ihr Gebiet aus— 
dehnen, ſobald das Land bewohnt ſein wird. Ganz anders verhält es 
ſich mit der Rieſendiſtel der Pampas (mit gefleckten Blättern), denn dieſe 
traf er im Thale des Rio Sauce an. 

Wenige Länder haben ſeit 1535 ſo große Veränderungen erfahren, 
als jene am La Plata. Damals landeten die erſten Anſiedler mit zwei— 
undſiebzig Pferden. Seitdem haben die Heerden von Pferden, Horn— 
und Wollvieh, die ſich unzählig vermehrten, nicht nur den Anblick der 
ganzen Vegetation verändert, ſondern auch den Hirſch, das Guanaco und 
den Strauß beinahe gänzlich nach Süden hin verdrängt. Auch ſind ohne 
Zweifel viele andere Veränderungen eingetreten, denn in einigen Gegen⸗ 
den iſt das wilde Schwein an die Stelle des Peccari getreten, wilde 
Hunde heulen an den bewaldeten Ufern der ſelten beſuchten Flüſſe, und 
unſere gemeine Katze, die ſich in ein großes und ſehr wildes Thier um— 
gewandelt hat, bewohnt die Felſenhügel. D'Orbigny hat ganz richtig 
hervorgehoben, daß ſeit Einführung der europäiſchen Hausthiere der Aas— 
geier ſich ganz außerordentlich vermehrt haben muß; beſonders nach Sü— 
den hin hat er ſeine Verbreitungsſphäre beträchtlich ausgedehnt. Ohne 
Zweifel ſind außer dem Fenchel und der Kardone auch andere Pflanzen 
naturaliſirt. Die Inſeln an der Mündung des Paranc find zum Beiſpiel 
dicht mit Pfirſich- und Orangebäumen beſtanden, die aus Samenkernen 
erwuchſen, welche der Strom dort angetrieben hatte. 

Am 20 September erreichte Darwin die Stadt Buenos Ayres. 

Wir ſchließen dieſem Abſchnitte einige Bemerkungen aus Woodbine 
Pariſh und Darwin über die Geologie der Pampas an. 

Beſonders die alluvialen Gebilde treten mit großer Mächtigkeit und 
Verbreitung in Buenos Ayres auf. Wegen beſonderer Verhältniſſe, die dieſe 
Formation hier charakteriſiren, hat man ſie auch mit dem Namen der 
Pampasformation belegt. Ob ſie mit unſeren nordiſchen Alluvionen 
contemporär ſei, kann man bezweifeln. 


10. Kap.] Die Pampasformation. 155 


Während wir auf dem linken Ufer des La Plata, in Uruguay, un— 
geheure Felſen aus Thonſchiefer, Gneiß und Granit finden, zeigt das 
rechte Ufer in Buenos Ayres nur eine große, einförmige, ermüdende 
Ebene, auf der meilenweit das Auge des Wanderers nichts als eine ver» 
brannte Grasfläche mit kahlen Diſteln beſtanden erblickt. Man ſieht kei— 
nen Stein auf dieſer Fläche, die aus rothem Thonlager mit verhärteten 
Kalkeoncentrationen zuſammengeſetzt iſt. Hiezu kommen noch die bedeu— 
tenden Anſchwemmungen, welche die Ströme von den Andes herabſpü— 
len: wie ſtark dieſe find, kann man recht deutlich an der La Platabucht 
nachweiſen. Hiſtoriſche und geologiſche Zeugniſſe ſprechen dafür, daß die 
La Platabucht dem Schickſale des Miſſiſſippi, Ganges, Nil, Indus u. |. w. 
nicht entgehen wird, daß der La Plata einſt ein Delta bilden muß wie 
jene Flüſſe. Einen ſchmalen Canal, der ſich zwiſchen Gico und den Or⸗ 
tiz⸗Bänken befindet, ausgenommen, beträgt die durchſchnittliche Tiefe des 
Stromes zwiſchen Buenos Ayres und Montevideo nur 20 Fuß. Wenn 
alſo jährlich nur ein halber Zoll der vom Fluffe mitgeführten Sedimente 
hier abgeſetzt wird, ſo reichen kaum fünfhundert Jahre hin, um an der 
Stelle, wo heute Schiffe aller Nationen fahren, eine große Strecke neuen 
alluvialen Landes zu bilden. Und auf eben die Weiſe, wie ſich jetzt die 
La Platabucht verengert und einſt ganz ausfüllen wird, entſtand auch die 
ganze Pampasformation, die jetzt das Grab ſo vieler großer Vierfüßler 
iſt. Unter den thonigen und kalkigen Schichten findet man ausgedehnte 
Lagen einer Meeresbildung, deren marine Entſtehung die dort vorkom— 
menden foſſilen Meeresconchilien zur Genüge beweiſen. Man hat fie mit 
dem Namen der Patagoniſchen Reihe belegt. Da in der einförmig ebenen 
Pampasformation Einſchnitte in dem Boden höchſt ſelten ſind, ſo kann 
man die unterlagernde Meerformation nur an ihren Ausläufern, an den 
Andes und an den Küſten nachweiſen. Daß ſie am Fuße der Anden 
wirklich vorkommen, hat General Cruz zuerſt hervorgehoben. In ſei— 
nem mehrfach erwähnten Tagebuche ſagt er: „In allen Hügeln und Thä— 
lern der Cordillere bis zum Chadi⸗Leubu⸗Strome hinab findet man viele 
Meeresreſte, die einen Kalkſtein bilden. Man hat ſie nicht allein auf 
der Oberfläche, ſondern auch in bedeutender Tiefe nachgewieſen, in den 
Riſſen, welche die Bergſtröme bei ihrem Laufe vom Gebirge herab aus— 
wühlten. Man kann nicht daran zweifeln, daß einſt Meereswaſſer dieſen 
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Strich Landes bedeckte.“ Schmitmeyer, Helms und andere Reiſende be— 
zeugen, daß an der nordweſtlichen Grenze der Pampas in den Gebirgs⸗ 
ketten von San Lucas und Eordova ſich Felſen finden, die vom Waſſer 
ausgewaſchen und zernagt ſind; bei Portezuela und an den Ufern des 
Tercero fanden fie Meeresmuſcheln. Darwin ſah bei Santa Fe am Pa- 
rand, dreihundert engliſche Meilen von der Mündung dieſes Fluſſes, 
Meeresmuſcheln mit einer 40 bis 50 Fuß dicken Schicht von Alluvium 
überlagert, in der ſich Säugethierreſte fanden. „An den jäh abfallenden 
Geſtaden von Entrerios,“ ſagt er, „kann man die Linie unterſcheiden, wo 
einſt der Schlamm der Flüſſe zuerſt in das Gebiet der Meeresablagerun⸗ 
gen eingriff.“ Wenn man nun die äußerſten Grenzen des Vorkommens 
foſſiler Meeresmuſcheln in dieſen Gegenden zuſammenfaßt, ſo laſſen ſich 
hier leicht die Umriſſe eines früher vorhanden geweſenen Meerbuſens be— 
ſtimmen, der in Größe dem von Mexieo nicht nachſtand. 

Da, wo die alluvialen Schichten ſich der La Platabucht nähern, 
nehmen fie an Mächtigkeit ab und die Meeresbildungen treten mehr her— 
vor. Funfzig bis hundert engliſche Meilen von dem Meere entfernt findet 
man ausgedehnte Muſchellager, welche die Eingeborenen abbauen und zu 
Kalk brennen. Sie beſtehen hauptſächlich aus gut erhaltenen Exemplaren 
von Voluta Colocynthis, V. angulata, Buceinum globulosum, 
Oliva patula, Venus flexuosa u. |. w. Einige Species ſcheinen iden- 
tiſch mit noch lebenden Arten zu ſein. So fand Woodbine Pariſh foſ— 
file Exemplare einer Polamompa bei Calera de Arriola, hundertfunfzig 
engliſche Meilen von der La Platabucht entfernt, wo jetzt noch dieſelbe 
Potamomya in brackiſchem Waſſer lebend vorkommt; ein Beweis, daß 
einſt die Mündung des La Plata bei Calera de Arriola gelegen haben 
muß, nun aber im Lauf der Jahrhunderte an funfzig Seemeilen ſüd— 
wärts gerückt iſt. | 

Dieſelben geologiſchen Verhältniſſe, wie fie hier eben beſchrieben 
wurden, fand Darwin auch im ſüdlichen Theile der argentiniſchen Staa— 
ten. Bei Bahia Blanca beſtand die Formation aus den rothen Pampas— 
thonen, untermiſcht mit Mergelſteinen; dicht an der Küſte hatte ſich ein 
ſchlammiges Gemiſch gebildet, welches aus den Trümmern der höher lie— 
genden Fläche und dem Kieſe des Meeres beſtand. 

Sehr charakteriſtiſch für die Pampasformation iſt das Vorkommen 
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von Salzlagern, beſonders auf dem Boden ausgetrockneter Seen. 
Man nahm früher an, daß ſie durch Hebung des Landes aus dem Meere 
und Zurückbleiben des Salzgehaltes entſtanden ſeien. Weit natürlicher 
aber iſt es, anzunehmen, daß das Salz aus den ſecundären ſalzreichen 
Schichten an dem Fuße der Andes herausgewaſchen iſt und von den vie— 
len Strömen mit fortgeführt wurde. Man kann ſich nicht denken, daß 
die Pampas durch Wegſchwemmungen aus den Andes entſtanden ſind, 
ohne zugleich zuzugeben, daß der fortgeſpülte alluviale Boden mit dem ſo 
leicht löslichen und dort ſo häufigen Salze durchdrungen ſei. In den 
todten Ebenen der Pampas verlaufen ſich die meiſten Flüſſe ſchon, ehe ſie 
den Ocean erreichen; fie lagern ihre Sedimente auf der Oberfläche ab und 
das Salz bleibt mit dem Schlamme der Marſchen vermiſcht zurück, bis 
das Regenwaſſer daſſelbe wieder auflöſt und entweder in brackiſche Flüſſe 
oder in die Binnenſeen führt, wo es in ſo großer Menge vorkommt. Daß 
das Salz ſich nur auf der Oberfläche findet, geht ſchon aus dem Umſtande 
hervor, daß man in der unmittelbaren Nachbarſchaft einiger Salzſeen 
und Salzflüſſe in den Pampas, wo der ganze Boden mit Salz überzo- 
gen iſt, vollkommen gutes Trinkwaſſer findet, wenn man nur unbedeu— 
tend tiefe Brunnen gräbt. 

Die Pampasformation nun iſt es, welche jene großartige Schöp— 
fung eigenthümlicher Säugethiere enthält. Die Familien der Faulthiere, 
Armadille und Ameiſenfreſſer, die noch heute den vorherrſchenden Cha— 
racter der ſüdamerikaniſchen Fauna bilden, finden ſich auch hier, nur in 
viel coloſſaleren Formen. Beſondere Verdienſte um die Beſchreibung die— 
ſer rieſenhaften Edentaten (Zahnloſen) hat ſich namentlich Profeſſor Owen 
erworben. 

Von Megatherium Cuvieri hat man in allen Gegenden der 
Pampas Reſte oder auch vollſtändige Gerippe gefunden. Sehr ſchöne 
Exemplare finden ſich in den Muſeen zu Madrid und London. Die Me— 
gatherien waren gewaltige, plumpe Thiere, unſeren noch vorhandenen Faul— 
thieren ähnlich, doch von viel bedeutenderer Größe, welche die unſerer 
Elephanten faſt erreicht. Ebenſo ſchwerfällige Thiere wie die Megathe- 
rien waren die Mylodonten (Mylodon robustus und Mylodon Dar— 
winii). Die inneren Finger ihrer großen Füße waren mit gewaltigen, 
ſcharfen Krallen verſehen; das Gerippe einer in London befindlichen Art 
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mißt 9 Fuß Länge. Andere Edentaten, charakteriſtiſch für die Pam⸗ 
pasformation, find das Megalonyx und Scelidotherium, welches letztere 
von der Größe eines Rhinoceros war, im Bau des Kopfes dem großen 
capiſchen Ameiſenbär, in andern Theilen den Armadillen glich. Die foſ— 
ſilen Armadille ſelbſt ſind durch das Glyptodon clavipes vertreten, ein 
Geſchöpf von ungefähr 6 Fuß Länge, welches man ſeines aus ſechs— 
eckigen Schildern zuſammengeſetzten Panzers wegen auf den erſten Blick 
für eine Schildkröte halten könnte. 

Die ungeheuren foſſilen Pachydermen (Dickhäuter) der alten Welt, 
das Dinotherium, Sivatherium, die Mamuthe, Elephanten und Rhino— 
ceronten finden ſich hier nur durch eine Art, Macrauchenia, vertreten. 
Höchſt merkwürdig iſt das Factum, daß Darwin bei Santa Fe und ebenſo 
Lyell in Nordamerika Zähne eines foſſilen amerikaniſchen Pferdes (Equus 
curvidens, Owen) fanden. Es ergiebt ſich daraus, daß in der unter⸗ 
gegangenen Schöpfung in Amerika ein Pferd lebte, während in hiftori- 
ſcher Zeit die Pferde erſt wieder durch Europäer in jenen Erdtheil einge— 
führt wurden. N 

Was die Lebensweiſe jener gigantiſchen faulthierartigen Geſchöpfe 
anbetrifft, ſo war man lange darüber im Unklaren; auch hier brachte 
Profeſſor Owen zuerſt Licht. Den Zähnen nach zu urtheilen lebten jene 
Thiere von Vegetabilien, aber ihre ungehenre Maſſe und gekrümmten 
Klauen erlaubten ihnen wenig Bewegung. Dieſe Geſchöpfe können nicht 
wie Faulthiere auf Bäumen geſeſſen haben, ſie riſſen entweder die Zweige 
von denſelben herab, oder gruben den ganzen Baum mit den Wurzeln 
aus. Die Mylodonten waren, wie ſich aus ihrem Knochenbau ſchließen 
läßt, mit einer langen Zunge, etwa wie die Giraffen, verſehen. 
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Charakter des argentiniſchen Landes. — Gegenſatz von Stadt und Land. 
Die Karawanen in den Pampas. — Der Viehzüchter. — Religiöſe und 
häusliche Zuſtände des Gaucho. — Der Raſtreador. — Der Vaqueano. 


Wir haben ſeither geſchildert, wie die Zuſtände im ſüdlichen Theile 
beſchaffen waren. Wir wenden uns zu den übrigen Provinzen, und ſchil— 
dern Land und Leute, wie ſie allmälig geworden ſind. Dadurch wird das 
Verſtändniß der Eigenthümlichkeiten angebahnt, welche die neueſte Ge— 
ſchichte der La Plata Staaten aufwpeiſt. 

Das amerikaniſche Feſtland wird im Süden von der Magellan— 
ſtraße begrenzt; im Weſten erheben ſich die chileniſchen Andes in der 
Nähe des großen Oceans, mit deſſen Küſte ſie parallel laufen. Das Land 
im Oſten dieſer Gebirgskette bis zum Uruguay, Paranc und zum atlan- 
tiſchen Weltmeer iſt „argentiniſches Gebiet.“ In den „Vereinigten Pro⸗ 
vinzen am Rio de La Plata“ wird ſeit Jahrzehnten Blut vergoſſen, über 
die Frage, ob fie argentiniſche Republik oder Conföderation ge 
nannt werden ſollen; denn beide Benennungen enthalten einen feindlichen 
Gegenſatz. Im Norden bilden Paraguay, Gran Chaco und Bolivia 
die Grenze. 

In dieſer weiten argentiniſchen Region ſind ausgedehnte Landſtre⸗ 
cken, namentlich in den Grenzgegenden, ohne alle anſäſſige Bevölkerung. 
Auf manchen ſchiffbaren Flüſſen wurde noch nie ein Nachen geſehen. Ge— 
rade der allzuausgedehnte Flächenranm iſt das größte und verhängniß— 
vollſte Misgeſchick für jene Staaten. Faſt auf allen Seiten ſind ſie von 
Einöden eingeſchloſſen; die Wüſte dringt gleichſam bis in ihre Einge- 
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weide, und unbewohnte Landſtriche bilden die Scheidelinie zwiſchen den 
verſchiedenen Provinzen. Unabſehbare Ebenen, dichte Wälder, große 
Ströme kennzeichnen das Land. Der Horizont iſt unſicher, er verſchwimmt 
in farbigen Wolken und leichten Dünſten mit Himmel und Erde; man 
weiß nicht wo die letztere aufhört und der erſtere beginnt. Im Norden 
wie im Süden liegen Indianer auf der Lauer; in Mondſcheinnächten 
ſtürmen ſie aus ihren Schlupfwinkeln hervor, und überfallen, gleich einem 
Trupp Hyänen Heerden und Hirten. Dann und wann ziehen Wagen: 
karawanen über die Pampas. Sie halten Raſt; die Mannſchaft lagert 
ſich um ein Feuer, und hält dabei unwillkürlich den Blick nach Süden 
gerichtet. Beim kleinſten Geräuſch, wenn der Wind das dürre Gras be— 
wegt, ſtarrt der Karawanenführer in die düſtere Nacht hinaus, um zu er⸗ 
ſpähen ob irgend eine Indianerhorde in der Nähe ſei und plötzlichen 
Ueberfall drohe. Sein Ohr hört nichts Verdächtiges, ſein Auge vermag 
das tiefe Dunkel der Wüſte nicht zu durchdringen; aber der Reiſende iſt 
darum nicht beruhigt, und um ſich Gewißheit zu verſchaffen, ob Alles ſicher 
ſei, betrachtet er genau das Ohr ſeines Pferdes, und ſieht zu ob daſſelbe 
ſich nicht bewege und nach hinten zu hinabhängt. Iſt das der Fall, dann 
weiß er, daß für den Augenblick der Feind nicht in der Nähe iſt; das 
unterbrochene Geſpräch wird fortgeſetzt, und das halbgeröftete Fleiſch in 
Ruhe verzehrt. Aber der Reiſende muß nicht blos gegen die Wilden auf 
der Hut fein, denn auch Tiger und Schlangen können ihm gefährlich wer- 
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und die Menſchen haben ſich daran gewöhnt; dadurch iſt dem argentini— 
ſchen Charakter eine gewiſſe ſtoiſche Entſagung auch im Angeſicht eines 
plötzlichen, gewaltſamen Todes aufgeprägt worden. Der Menſch muß ja 
doch einmal ſterben, gleichviel auf welche Art! So denkt der Argentiner, 
und es iſt ihm im Allgemeinen ziemlich einerlei wie man ſtirbt. Auch auf 
die Ueberlebenden macht der Tod keinen tiefen Eindruck. 

Der bewohnte Theil dieſes großen Landes, das ſehr verſchiedene 
Klimate in ſich begreift, zerfällt in drei beſondere Regionen; und in jeder 
einzelnen haben auch die Bewohner ein eigenthümliches Gepräge. In der 
nördlichen Region, welche in das Gran Chaco verſchwimmt, nehmen uns 
durchdringliche Geſtrüppwälder einen ungeheuern Flächenraum ein. Die 
Region in der Mitte bildet einen mit jener nördlichen parallel laufenden 
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Gürtel, und in ihr wechſeln baumloſe Ebenen (Pampas), mit Gehölzen ab. 
An manchen Stellen überwiegt der Wald, welcher zuletzt in langes, ſtacheli— 
ges Haidekraut ausläuft, dann aber wieder erſcheint, wo Flüſſe den 
Baumwuchs begünſtigen. Zuletzt bleibt jedoch nach Süden hin der Sieg 
unbeſtritten den Pampas; und nun iſt Alles freie, offene, unabſehbare 
Fläche, gleichſam ein Ocean mitten im Feſtlande. 

Einen charakteriſchen Zug dieſes Landes bildet, man kann wohl ſagen, 
die Anhäufung ſchiffbarer Gewäſſer, die von allen Himmelsſtrichen her 
dem gewaltige La Plata zuſtrömen. Aber dieſe herrlichen Verbindungs— 
wege, welche die Natur geſchaffen, haben ſeither auf das Leben und Trei— 
ben der Bewohner fo gut wie gar keinen Einfluß geübt. Die Nachkom- 
men der ſpaniſchen Abenteurer welche vor Jahrhunderten dieſes Land in 
Beſitz nahmen, hegen einen wahren Abſcheu gegen Alles was Schifffahrt 
heißt, und betrachten eine Barke oder Schaluppe wie ein Gefängniß. Sie 
ſetzen über Flüſſe nicht etwa vermittelſt eines Nachens oder einer Fähre, 
ſondern richten ihren Gaul her, und ſchwimmen, ſich am Schweife feſt— 
haltend oder auf dem Rücken des Thieres ſitzend, bis zur nächſten Inſel. 
Dort ruhen ſie aus, gelangen bald darauf in derſelben Weiſe zu einer 
andern Inſel, und ſo geht es fort, bis das andere Ufer erreicht iſt. 

So verſchmäht der Ga⸗-ucho, denn jo heißt der argentiniſche 
Pampasbewohner, den größten Segen, mit welchem eine gütige Natur 
das Land beſchenkt hat. Der Fluß gilt ihm nicht für ein Band zum Ber- 
kehr, für eine belebende Ader, ſondern für ein Hinderniß, welches ſeine 
freie Bewegung beeinträchtigt. Für ihn liegt das herrliche Stromſyſtem 
der Welt ohne Nutzen da; für ihn ſind der Vermejo, Pilcomayo, Pa— 
rand, Rio Grande und Uruguay wie todt. Was an Schifffahrt vorhan— 
den iſt, zeugt von Betriebſamkeit nicht der Argentiner, ſondern der Aus— 
länder. Die Spanier haben einmal nicht jenen innern Antrieb und Drang 
zur Schifffahrt, welcher den germaniſchen Völkern im Blute ſteckt. Wenn 
einſt Menſchen germaniſchen Stammes einen beträchtlichen Theil der Be— 
völkerung in den argentiniſchen Landen bilden, dann wird auf jenen herr- 
lichen Strömen ein reges Leben herrſchen, und Santa Fe, Entre Rios, 
Corrientes, Cördova, Salta, Tucuman und Jujuy werden eine Stelle 
unter den reichſten Ländern der Welt einnehmen, wie Buenos Ayres und 
Montevideo unter den Handelsſtädten erſten Ranges. Sie haben eine 
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gigantiſche Zukunft; fie liegen an der Mündung des La Plata, der reich— 
lich einhundert ſchiffbare Ströme empfängt, nachdem ſie ein prächtiges, 
unerſchöpflich fruchtbares Land durchzogen haben. Aber bisher ſind kaum 
ſchwache Anfänge einer Entwickelung vorhanden. Die Argentiner haben 
es nicht verſtanden, die unermeßlichen Reichthümer ihres Bodens und ihrer 
Gewäſſer ſich zu erſchließen. Bis in die neueſte Zeit ſtand allein die Be— 
völkerung von Buenos Ayres mit dem Ausland in unmittelbarer Be— 
rührung. „Die argentiniſche Republik hat am Arroyo del medio ein Ende,“ 
konnte man lange Zeit mit vollem Rechte ſagen; denn an dieſem kleinen 
Fluſſe, welcher die Provinz Buenos Ayres von Santa Fe ſcheidet, hörte 
die eigentliche Schifffahrt auf. Die eigenſüchtige Hauptſtadt, welche allen 
Verkehr monopoliſirte, und die Civiliſation nicht ins Innere dringen 
ließ, mußte ihr falſches Syſtem theuer genug büßen, denn Buenos Ayres 
ſelber wurde auf lange Zeit von jener Barbarei überfluthet, welche es dem 
Binnenlande gleichſam künſtlich aufgezwungen hatte. Statt der Einheit 
mit Freiheit und Civiliſation herrſchte unter dem Dietator Roſas Ein— 
heit mit Barbarei und Knechtſchaft. 

Dem ganzen Gange der Dinge gemäß war bislang die Stadt Bue— 
nos Ayres der einzige Brennpunkt, in welchem Civiliſation und Bildung 
vereinigt war. Die Pampas ſind eben kein geeigneter Leiter um dieſelbe 
den Provinzen zuzuführen und ſie in denſelben zu vertheilen. In den 
Pampas herrſcht Einförmigkeit; bis auf die Gebirge, nur San Luis und 
Cördova haben eigentliche Höhenzüge, und in der nördlichen Region ſen— 
den die Andes einige Verzweigungen nach Oſten hin. In alle dem liegt 
ein Element der Einheit und Zuſammenhängigkeit für die Nation, welche 
einſt dieſe Einöden bevölkern wird. Der Charakter des Landes ſelbſt 
dringt der argentiniſchen Republik die untheilbare Einheit auf. 

Auf der weiten Fläche, die in einer Ausdehnung von mehr als vier— 
hundert Wegſtunden von Salta nach Buenos Ayres und von dort nach 
Mendoza reicht, können beladene Wagen fahren, ohne irgendwo auf ein 
natürliches Hinderniß zu ſtoßen. Der Menſch braucht nur da und dort 
ein wenig Bahn zu machen, indem er Bäume und Geſtrüpp beſeitigt. Mit 
leichteſter Mühe ließen ſich vortreffliche Verbindungswege herſtellen; die 
Natur hat Alles dazu vorbereitet, ſie bedarf nur geringer Nachhilfe. 
Gegenwärtig haben die Pampas große Aehnlichkeit mit den Einöden und 
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Wüſtenſtrecken Aſiens; man wird an Euphrat und Tigris gemahnt, und 
die Wagenkarawanen welche über dieſe Ebenen ziehen, erinnern an die 
Kameelkarawanen von Smyrna oder Bagdad. Der Karawanenführer in 
den Pampas hat ſeineeigenthümlichen Gewohnheiten, Ausdrücke und Tracht; 
er unterſcheidet ſich von den anderen Menſchenkindern wie der Seemann 
vom Landbewohner. Der Capataz gleicht dem Führer der aſiatiſchen 
Karawane; auch er bedarf eines eiſernen Willens und enſchloſſenen Cha— 
rakters, um ſich der Freibeuter zu erwehren. Er duldet keinerlei Wider⸗ 
ſpänſtigkeit. Beim geringſten Anzeichen von Ungehorſam unter ſeinen 
Leuten, den Treibern (Peons), greift er zu ſeiner mit Eiſen beſchlagenen 
Peitſche (chieote) und läßt fie unbarmherzig ſpielen. Einem Widerſpänſtigen 
gegenüber greift der Capataz ungern zur Piſtole: er ſteigt lieber vom 
Gaul herab, zieht ſein Meſſer, das er mit bewundernswürdiger Geſchick— 
lichkeit zu handhaben weiß und behauptet damit Einfluß und Anſehen. 
Nie wird von irgend einer Seite her Reclamation wegen eines Menſchen 
erhoben, der von der Hand eines Capataz gefallen iſt, denn man nimmt 
allemal an daß er durch geſetzliche Autorität ums Leben kam. Schon in 
dergleichen Einzelheiten tritt die Gewaltthätigkeit hervor, welche für das 
argentiniſche Leben ſo bezeichnend iſt; die Macht des Stärkern gilt, der 
Befehlende unterliegt keiner Verantwortlichkeit, ſowie man fie eben vers 
ſteht, ohne ſich auf Hin- und Herreden einzulaſſen, oder an Formen zu 
binden. Die Wagenkarawane iſt ſtets bewaffnet, auf jeden Karren rechnet 
man ein Schießgewehr, auch wohl zwei; manchmal iſt auch ein kleines 
Feldgeſchütz vorhanden, das ſich auf der Laffette drehen läßt und auf dem 
vorderſten Wagen ſteht. Die Karren ſtellt man zu einem Kreiſe zufam- 
men, wenn die Indianer angreifen, und dieſe zuſammengebundene Wa- 
genburg bietet in der Regel ausreichenden Schutz. Dagegen fallen Maul— 
thierzüge nicht ſelten dieſen amerikaniſchen Beduinen in die Hände, und 
ein Fußgänger wäre ohnehin vor ihnen ſeines Lebens nicht ſicher. Der 
argentiniſche Proletarier ſtreift umher, macht weite Reiſen, lebt fern von 
geſellſchaftlichem Verkehr, und beſteht den Kampf gegen die Natur auf 
eigene Fauſt. Entbehrungen härten ihn ab, und er ift überhaupt zumeift 
auf ſich allein und ſeine eigenen Hilfsquellen verwieſen. 

Die Bevölkerung beſteht aus zwei ganz verſchiedenen Stammarten; 
aus Spaniern und Ureingeborenen, aus deren Vermiſchung die Claſſen der 
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Farbigen, die Zwiſchenſtufen, entſtanden ſind. In Cördova und San 
Luis herrſcht die reine ſpaniſche Race vor, und man trifft dort ſehr häufig 
junge Mädchen mit ſo weißer Haut wie nur irgendwo. In Santigao 
del Eſtero redet die Mehrzahl der Bevölkerung die peruaniſche Quichua⸗ 
ſprache, in Corrientes findet man bei den Landbewohnern einen ſehr an— 
genehmen ſpaniſchen Dialekt, und auf dem flachen Land von Buenos Ayres 
erinnert noch Vieles an die alten andaluſiſchen Soldaten; in der Stadt 
ſelbſt haben fremde Namen das Uebergewicht. Die Neger ſind, ausge— 
nommen in jener großen Hafenſtadt, kaum noch vorhanden; die Kinder 
welche von Schwarzen und Indianern abſtammen (Zambos), und die 
Mulatten wohnen in den Städten, und bilden eine Art Verbindungsglied 
zwiſchen den tiefer ſtehenden und civiliſirten Menſchen. Dieſe Miſchlinge 
haben einen Zug nach Aeußerlichkeiten der Civiliſation, welche ſie ſich 
gern aneignen, auch fehlt es ihnen nicht an Talent. Ob wirklich innerer 
Antrieb zu wahrem Fortſchritt in ihnen lebendig ſei, wie Sarmiento 
meint, möge hier dahin geſtellt bleiben; ich bezweifle es ganz entſchieden. 
Aus dieſen drei Beſtandtheilen hat ſich dann noch ein ſehr zahlreiches Miſch— 
lingsgeſchlecht ergeben, daß eine ziemlich gleichartige Maſſe bildet. Es taugt 
nicht viel, iſt träge, ohne jede Betriebſamkeit, ſobald nicht etwa einzelne Indi⸗ 
viduen durch beſondersſtarken Drang aufgerüttelt werden. Die Einverleibung 
der Ureingebornen hat den Anſiedelungen allerdings Vorſchub geleiſtet, im 
Uebrigen aber jenes unglückliche Reſultat herbeigeführt, an welchem das 
ganze ehemals ſpaniſche Amerika krankt: die Rage hat ſich verſchlechtert. 
Die Eingebornen leben in Müſſiggang, und ſelbſt ſcharfer Zwang reicht 
nicht aus, ſie zu andauernder Arbeit zu vermögen. Deshalb führte 
man Neger ein, und auch dieſe Maßregel hat keinen Segen gebracht. 
Die Menſchen von ſpaniſcher Abſtammung wurden gleichfalls träg, als 
ſie in den amerikaniſchen Einöden ſich ſelbſt überlaſſen blieben. Sarmiento 
der ſeine Landsleute kennt, äußert in dieſer Beziehung: „Es überkommt 
Einen tiefe Schaam, wenn man in der argentiniſchen Republik ſich die 
deutſche und ſchottiſche Colonie betrachtet, welche im Süden der 
Stadt Buenos Ayres liegt. Dort iſt ein hübſcher Flecken entſtanden; 
namentlich in dem deutſchen Orte ſind die Häuſer angemalt, liegen in 
lieblichen Gärten, ſind einfach, aber ausreichend möblirt, Alles iſt ſauber; 
Zinn und Kupfergeſchirr blitzt und blänkert, das Bett hat Vorhänge 
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und die Vewohner ſiad ununterbrochen thätig. Sie melken die Kühe, lie- 
fern Butter und Käſe, und viele Familien haben beträchtlichen Reichthum 
erworben. Aber der Theil der Ortſchaft in welcher Argentiner wohnen 
bildet einen geraden Gegenſatz; hier laufen die Kinder ſchmuzig und in 
Lumpen umher, leben mit und unter einer Meute von Hunden; die Män— 
ner liegen unthätig auf der Erde umher, Unordnung und Armuth tritt 
uns überall entgegen; der ganze Hausrath beſteht aus einem kleinen Tiſch 
und einem Lederkoffer, die Wohnung iſt eine armſelige Hütte, kurz wohin 
der Blick fällt iſt Barbarei.“ 

In dem weiten Lande ſind vierzehn Provinzialhauptſtädte verſtreut: 
Buenos Ayres, Santa Fe, Entre Rios und Corrientes am Paranck; Men— 
doza, San Juan, Rioja, Catamarca, Tucuman, Salta und Jujuy, die 
beinahe mit den chileniſchen Andes parallel liegen; Santiago, San Luis 
und Coͤrdova im Innern. Aber dieſe Art, die Städte zu claſſificiren, ift 
eine ganz allgemeine und ohne Belang für die Kunde der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe der Bevölkerung. Es mag hier noch einmal hervorgeho— 
ben werden, daß die Flüſſe anf die Entwickelung des Volkes dort von 
gar keiner Bedeutung ſind: ſie liegen todt, bildeten bis in die neueſte Zeit 
keine Verkehrswege, werden auch heute nur erſt ſpärlich genug von Schif— 
fen befahren, und üben deshalb keinen erheblichen Einfluß. Alle argen— 
tiniſchen Provinzen, mit alleiniger Ausnahme von San Juan und Men- 
doza, leben vorzugsweiſe vom Ertrag ihrer Heerden, Tucuman hat außer— 
dem ein wenig Ackerbau. Buenos Ayres beſitzt mehr als eine Million 
Stück Hornvieh, daneben aber auch einen ausgedehnten Handel; es iſt 
ein großer Stapelplatz, und unterſcheidet ſich dadurch weſentlich von den 
übrigen Städten. | 

Dieſe find alle regelmäßig nach einerlei Bauplan angelegt; die 
Straßen durchſchneiden einander in rechten Winkeln, und die Menſchen 
wohnen auch hier über einen großen Raum verſtreut. Nur Cöͤrdova macht 
eine Ausnahme, und gleicht mit ſeinen engen Gaſſen einer europäiſchen 
Stadt. Im argentiniſchen Lande iſt die Stadt Mittelpunkt der Civili⸗ 
ſation und der aus Europa überkommenen Bildung; ſie hat Werkſtätten, 
Waarenläden, Schulen, Gerichte, dazu auch eine größere oder geringere 
Menge von Eleganz und Luxus, europäiſche Kleider, Rock und Frack. 
Dieſe an ſich triviale Bemerkung wird hier abſichtlich hervorgehoben. Die 
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Hauptſtadt in den Provinzen, welche nur Viehzucht treiben, iſt eben nicht 
ſelten die einzige Stadt im ganzen Lande, und von Einöden umgeben die 
ſich weit und breit hin erſtrecken; ſie bildet eine kleine Geſittungsoaſe in der 
Wildniß, in welcher eigentliche Dörfer nicht vorhanden ſind, und die anderen 
Wohnſtätten, faſt nur Gehöfte, ſelten Weiler, vereinzelt umherliegen. In 
Buenos Ayres und Coördova giebt es allerdings noch mehrere Flecken, 
welche ſtädtiſche Gemeinden bilden und Municipalitäten haben. Das ift 
wohl in Obacht zu nehmen. Der Städtebewohner kleidet ſich europäiſch, 
er kennt Geſetze, Schulen, ſtädtiſche Verwaltung und eine regelmäßige 
Regierung. Aber ſobald er die Gemarkung ſeines Wohnortes überſchreitet, 
findet er Alles anders. Der Menſch des platten Landes hat eine andere 
Tracht, die man als ſüdamerikaniſch bezeichnen kann; er hat ganz andere 
Sitten, Lebensweiſe und Bedürfniſſe, gehört einer ganz andern geſell— 
ſchaftlichen Stufe an, und ſteht dem Bewohner der Stadt wie ein Frem— 
der gegenüber. Der argentiniſche Landmann will mit dem Städter gar 
nichts gemein haben, er ſieht verächtlich auf deſſen Luxus und höfliche 
Manieren herab, und wer auf dem Lande nicht verhöhnt ſein will, darf 
ſich in ſtädtiſcher Kleidung, mit ſtädtiſchem Sattel und Mantel gar nicht 
blicken laſſen. Die höhere Geſittung der Städte befindet ſich gleichſam 
im Blockadezuſtand, ſie iſt draußen geächtet, und ein Oberrock, ein Sattel 
von europäiſcher Form giebt den ärgſten Anſtoß. 

Betrachten wir die Phyſiognomie dieſes platten Landes, der Cam— 


pana, und das Leben und Treiben etwas genauer. Schon oben wurde be- 


merkt, daß manche Provinzen von den übrigen durch waſſerarme Ein— 
öden, ſogenannte Traveſias, geſchieden find. Die Provinz Cördova hat 
etwa 150,000 Bewohner wovon ungefähr 20,000 auf die einſam lie— 
gende, gleichnamige Stadt kommen. Alle übrigen leben auf dem platten 
Lande. Dieſe Campaſſqa beſteht zumeiſt aus bewaldeter oder offener Prairie, 
iſt theilweiſe ohne allen Baumwuchs, und bildet auf weiten Strecken 
Weideland, das ſich mit jeder künſtlichen Wieſe meſſen kann. Mendoza, 
und insbeſondere San Juan machten eine Ausnahme, weil die Bewohner 
vorzugsweiſe Ackerbau treiben. Aber ſonſt überall iſt der Landmann 
Viehzüchter und weiter nichts. Sein Hirtenleben erinnert an aſiatiſche 
Zuſtände, an das Zelt des Kalmücken, an den Araber, an ein barbart- 
ſches, ſtationäres Leben und Treiben. 


— 
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Die arabiſchen Stämme, welche die Wüſte durchſchweifen, ſtehen unter 
einem Aelteſten oder einem Kriegshäuptling; bei ihnen iſt ein geſellſchaft— 
liches Band, ein ſocialer Zuſammenhang vorhanden, obſchon der Stamm 
nomadiſch, nicht etwa an irgend einem Punkte feſt angeſiedelt iſt. Er hat 
ſeinen veligiöfen Glauben, ſeine Stammüberlieferungen, die in frühere 
Jahrhunderte hinaufreichen; ſeine Lebensweiſe iſt ſich zu allen Zeiten 
gleich geblieben, er hat Ehrfurcht vor dem Alter, richtet ſich nach Herkom— 
men und Geſetz, kurz bei ihm gilt eine moraliſche Ordnung. Aber Fort— 
ſchritt und Entwickelung ſind bei dem arabiſchen Nomaden unmöglich, 
weil es eben keinen Fortſchritt ohne Anſäſſigkeit geben kann, weil nur in 
Städten eine höhere mannigfaltige und vielſeitige Ausbildung möglich iſt. 

In den argentiniſchen Pampas giebt es keine Nomadenſtämme; 
der Hirt beſitzt den Boden, welchen ſein Vieh beweidet als Eigenthümer, 
er wohnt an einer Stelle, die unbeſtritten ihm gehört. Aber er lebt ver— 
einzelt; und damit der Hirt auf ſeinem eigenen Boden wohnen könne, 
iſt es unumgänglich, daß die Geſellſchaft aufgelöſt werde, oder vielmehr, 
es kann ſich bei ſolchen Zuſtänden gar keine Geſellſchaft bilden. Denn 
die Familien leben weit und breit über eine ausgedehnte Fläche verſtreut 
und von einander entfernt. Man denke ſich einen Raum von ein oder 
zweitauſend Geviertmeilen. Er iſt bewohnt, allerdings; aber ein Haus 
iſt vom nächſten Nachbar allermindeſtens zwei bis drei Stunden entlegen, 
ſehr häufig acht bis zehn Stunden. Woher ſoll unter ſolchen Umſtänden 
Fortſchritt und Entwickelung kommen, da obendrein Jedermann Vieh— 
züchter und nichts weiter iſt? An und für ſich kann ein Heerdenbeſitzer 
freilich ein gebildeter Mann ſein; es iſt z. B. möglich, daß er in ſeiner 
Einöde ein hübſches Haus baut. Aber auch dann iſt und bleibt er ver⸗ 
einzelt, die Nacheiferung fehlt, ſein Beiſpiel findet keine Nachahmung. 
Solch ein Viehzüchter (Eſtanciero), fühlt nicht etwa, wie der Städter, das 
Bedürfniß äußerlich mit Anſtand aufzutreten, denn er kommt mit Nie: 
mand in Verkehr, außer etwa mit ſeinesgleichen. Er muß ſich manche 
Entbehrungen auferlegen, und dieſe nimmt er zum Vorwand für ſeine 
Trägheit und Nachläſſigkeit. Alles gewinnt einen barbariſchen Zuſchnitt. 
Geſellſchaftliche Beziehungen ſind nicht vorhanden, es giebt nur iſolirte 
Familien, keine Vereinigung. | 

Unter ſolchen Umſtänden wird auch eine eigentliche Regierung uns 
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möglich; die Gemeinde fehlt, und wie ſollten die Arme der Gerechtigkeit 
des Miſſethäters habhaft werden? Vielleicht giebt es in geſellſchaftlicher 
Beziehung auf der weiten Welt kaum etwas Monſtröſeres als die Zuſtände 
der argentiniſchen Campa. Die Gauchos unterſcheiden ſich von den 
nomadiſchen Stämmen, die ja eben einen Stamm, einen Verein, eine Ge— 
meinſchaft bilden; aber fie haben eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Feu— 
dalbaronen, die auch auf dem Lande lebten, plünderten und mit den Städ— 
ten in Fehde lagen; doch der Gaucho iſt kein Baron und hat auch kein 
Feudalſchloß, keine Burg. Wenn etwa eine Gewalt in den Pampas ſich 
geltend macht, ſo iſt ſie eine augenblickliche und von demokratiſcher Art; 
ſie vererbt ſich aber nicht, iſt ohne Dauer und kann ſich ſchon deshalb 
nicht feſtſetzen, weil Gebirge fehlen. Die Indianerſtämme in den Pam⸗ 
pas ſind geſellſchaftlich ſtärker verbunden als die Gauchos, die Eſtan— 
cieros. Dieſe haben keine res publica, bei ihnen iſt, wir wiederholen es, 
der Fortſchritt beinahe unmöglich. Wo ſoll z. B. die Schule ſein? 
Die Familien leben viele Stunden weit von einander entfernt; wer ſoll 
den Kindern Unterricht ertheilen? Sarmiento bemerkt, daß er im Jahre 
1826, als er in der Waldgegend von San Luis ſich aufhielt, ſechs 
jungen Männern aus wohlhabenden Familien im Leſen Unterricht er— 
theilte, und daß der jüngſte Schüler zweiundzwanzig Jahre alt war! Unter 
ſolchen Umſtänden iſt eine höhere Ausbildung nicht möglich, die Bar- 
barei wird normal, und man kann von Glück ſagen, wenn in den häus— 
lichen Gewohnheiten etwas von moraliſcher Unterlage vorhanden bleibt. 
Daß die Religion bei dieſer Zerſplitterung und Auflöſung der Geſell— 
ſchaft zu kurz kommt, verſteht ſich von ſelbſt. Pfarreien ſind allerdings 
vorhanden, aber um die Kanzel verſammeln ſich keine andächtigen Zu— 
hörer; der Prieſter meidet alſo die leere Capelle, und wird, abgeſchieden 
von allem geiſtigen Umgang und Verkehr, auch wohl ſelber ein laſter— 
hafter Barbar, manchmal ſogar politiſcher Parteihäuptling. 

Sarmiento erzählt Folgendes: „Ich wohnte 1838 in der Mon— 
tafia von San Luis im Haufe eines reichen Eſtanciero. Dieſer Mann 
hatte zwei Leidenſchaften; das Spiel und das Beten. Er hatte ſich 
eine Capelle bauen laſſen, in welcher er jeden Sonntag Abend den Ro— 
ſenkranz abbetete; einen Prieſter hatte er ſeit Jahren nicht geſehen. Es 
war ein homerifches Bild. Der Abend wollte hereinbrechen, die Sonne 
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neigte ſich zur Rüſte, die heimkehrenden Heerden blökten. Der Eſtan— 
ciero, ein Mann von etwa ſechszig Jahren, mit edlem Geſichtsausdruck 
und von untadelhaft reinem europäiſchen Blute, mit blauen Augen und 
ſchön gewölbter Stirn, begann den Chorgeſang, in welchen ein Dutzend 
Weiber und einige Knaben einſtimmten, deren Pferde vor der Thür der 
Capelle angebunden waren. Nachdem der Alte mit dem Roſenkranze 
fertig war, entquoll ſeiner Bruſt ein brünſtiges Gebet. Er bat Gott 
um Regen für die Felder, um Fruchtbarkeit der Heerden, um Frieden für 
die Republik, um Sicherheit für die Reiſenden. Mir kommt die Thräne 
nicht leicht ins Auge; damals habe ich geſchluchzt, nie iſt mir etwas 
vorgekommen, das fo ungeſucht und unwillkürlich religiös war; ich ſah 
mich in die Zeiten Abrahams verſetzt.“ 

Der Eſtancitro iſt der kirchlichen Religion mehr oder weniger fremd 
geworden, er hat ſich ſeine eigene Religion zurecht gemacht. Chriſten— 
thum und ſpaniſche Sprache ſind allerdings vorhanden, aber wie eine 
Ueberlieferung, die ſich fortpflanzte ohne Unterricht; Cultus und Ueber— 
zeugungen find geſchwunden, dagegen iſt der Aberglaube deſto ſtärker ein- 
gekehrt. In alle weit von den Städten entfernten Sampafias trifft es 
ſich häufig, daß Handelsleute, welche von San Juan oder Mendoza kom— 
men, aufgefordert werden, Kindern die Taufe zu geben, und dieſe Täuf— 
linge ſind oft ein Jahr und drüber alt. Mancher Prieſter hat Knaben 
vom Pferde herabgehoben und ihnen dann die Taufe gegeben. 

g Die Frau beaufſichtigt das Haus, bereitet die Speiſen, ſcheert das 
Wollvieh, melft die Kühe, macht Käſe, bereitet grobe Leinwand oder 
Baumwollenzeug; überhaupt liegen den Weibern eine Menge von Be— 
ſchäftigungen ob, und ſie können von Glück ſagen, wenn der Mann ſich 
die Mühe giebt, ein wenig Mais zu pflanzen. Brot wird im Allgemei⸗ 
nen nicht gegeſſen. Die Knaben üben ſich ſehr früh im Gebrauch der 
Fangſchnur und der Wurfkugeln an Kälbern und Ziegen, und werden 
aufs Pferd geſetzt, wenn ſie nur auf eigenen Füßen ſtehen können. So— 
baßd fie etwas herangewachſen find, laufen fie im Feld zwiſchen den Viz— 
cachalöchern umher und üben ſich im Reiten. Der Jüngling bändigt 
füllen und reitet wilde Pferde zu. Das iſt ein gefährliches Stück Ar⸗ 
leit, denn ſolch ein Reiter iſt eine Beute des Todes, ſobald er auch nur 
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einen einzigen Augenblick nicht aufpaßt. Der Bewohner der Pampas 
iſt ein völlig unabhängiges Weſen und lebt im Müſſiggange. 

Als Mann tritt der Gaucho ins öffentliche Leben ein, falls über— 
haupt von einem ſolchen die Rede ſein kann. An dieſen Leuten iſt nichts 
Spaniſches mehr als die Sprache, und was ſie etwa noch vom Chriſten— 
thum beibehalten haben. Man muß ſie mit eigenen Augen beobachtet 
haben, um den hochfahrenden, unbändigen Charakter zu begreifen, welcher 
ſich bei dieſen Leuten in jener wilden Natur herausarbeitet; — kräftige 
Geſtalten mit vollem Bart und ernſtem Ausdruck. Sie ſind erfüllt von 
tiefſter Verachtung gegen den Menſchen, welcher in der Stadt friedlichen 
Beſchäftigungen nachgeht, und der vielleicht manches Buch geleſen hat, 
ſich aber nicht im Mindeſten darauf verſteht, einen wilden Stier einzu— 
fangen oder ein ungebändigtes Pferd zu reiten; auch hat er gewiß Nie— 
mals den Kampf mit einem Tiger Aug in Auge beſtanden. Der Gaucho 
thut das; er wickelt feinen Poncho um den linken Am, ſteckt dieſen der 
Beſtie in den Rachen und rennt ihr ſein Meſſer in den Leib. Er iſt ge— 
wohnt, allen Widerſtand zu beſiegen, im Kampfe mit der Natur oben zu 
bleiben und ihr Trotz zu bieten; dadurch kräftigt ſich ſeine Individuali— 
tät ungemein, er ſteht durchaus auf eigenen Füßen. 

Die Argentiner aller Claſſen haben eine große Meinung von der 
Wichtigkeit ihrer nationalen Stellung und gelten bei allen andern Ame— 
rikanern für hochfahrend, dünkelhaft und anmaßend. Dieſer Vorwurf 
iſt begründet. Aber wehe dem Volke, das nicht an ſich ſelbſt glaubt! 
Der Gaucho erkennt Niemand auf Erden als höher ſtehend, und der Eu— 
ropäer kommt gar in allerletzter Linie, denn er gilt für keinen guten Rei— 
ter. In der geſetzgebenden Verſammlung zu Buenos Ayres ſprach Ge— 
neral Mancilla während der erſten Blockade: „Was werden Euch denn 
dieſe Europäer anhaben, Leute, die nicht einmal eine einzige Nacht hin— 
durch galoppiren können?“ Und das Volk klatſchte und rief raſend 
Beifall, 

Der Gaucho hat einen unbeſiegbaren Widerwillen gegen untewich- 
tete Menſchen; er mag weder ihre Kleider leiden, noch ihre Sitten und 
Lebensweiſe. Der argentiniſche Soldat iſt muthig, ausdauernd und figt 
ſich in alle Entbehrungen; er iſt von früher Jugend daran gewöhnt, 
Vieh zu tödten, hat allezeit Blut fließen ſehen und iſt taub geworden ge 
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gen das Stöhnen ſeiner Schlachtopfer. Alle phyſiſchen Eigenſchaften 
des Menſchen ſind beim Gaucho ſtark entwickelt; deſto weniger aber die 
moraliſchen. Er iſt kräftig, hochfahrend, energiſch, aber er hat nie Un— 
terricht irgend einer Art genoſſen. Seine Bedürfniſſe ſind gering, er iſt 
glücklich in ſeiner Armuth, weil er keine anderen Vergnügungen kennt als 
ſolche, die er allezeit haben kann. Zu arbeiten braucht er nicht, denn 
ſeine Heerde giebt ihm Kleider und Nahrung, und die Beaufſichtigung 
des Viehes macht ihm keine Beſchwerde. Die Traubenleſe iſt eine fröh— 
liche Zeit für den Winzer; für den Gaucho giebt es keine feſtlicheren 
Tage als jene, an welchen das Vieh mit dem Brandmark gezeichnet wird. 
Dann kommen die Eſtancieros zwanzig Stunden weit her und wetteifern 
mit einander in der Geſchicklichkeit, die Wurfſchlinge zu handhaben. 
Der Gaucho reitet auf ſeinem vorzüglichſten Renner langſam bis in die 
Nähe der Stelle, wo das Brandmarken vor ſich geht, hält in einiger 
Entfernung ſtill und kreuzt, um gemächlicher zuſchauen zu können, ſeine 
Beine über dem Halſe des Roſſes. Sobald Aufregung ihn erfaßt, fteigt 
er ab, wickelt ſeine Fangleine auseinander und ſchleudert ſie blitzſchnell 
auf einen etwa vierzig Schritt entfernten Stier, um deſſen Bein ſie ſich 
feſtſchlingt. Weiter hat er nichts gewollt, und wickelt nun den Riemen 
wieder zuſammen. 

Der argentiniſche Landbewohner iſt, wie man ſieht, durch und durch 
Original und lebt außerhalb aller europäiſchen Begriffe und Anſchauun— 
gen. Ueberall paßt ſich der Menſch in Sitten und Gebräuchen der Ei— 
genthümlichkeit des Landes, der Bodenbeſchaffenheit deſſelben und dem 
Klima an. Deswegen wiederholen ſich manche Erſcheinungen, Empfin— 
dungen, Auskunftsmittel und Gebräuche in weit von einander entfernt 
liegenden, jedoch einander gleichartigen oder ähnlichen Regionen. Die 
meiſten wilden Völker haben Bogen und Pfeile, ohne daß eins dieſe 
Waffe dem andern entlehnt hätte. Als Sarmiento in Coopers „Letztem 
Mohikaner“ las, daß „Falkenauge“ und „Uncas“ die Spur der Mingos 
in einem Bache verloren hatten, ſagte er ſich: Nun werden ſie den Bach 
ableiten und die Spur in dem trocken gelegten Bette finden, denn ſo ver— 
fährt unter ähnlichen Umſtänden auch der argentiniſche Gaucho. Er ſo— 
wohl wie der nordamerikaniſche Fallenſteller (Trapper) auf der Prairie 
brennt ein Stück Land ab, um auf dieſem nun von aller Vegetation ent⸗ 
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blöſtem Flecke Sicherheit vor den heranbrauſenden Flammen des Pam— 
pas⸗ oder des Prairiebrandes zu finden. Der nordamerikaniſche India— 
ner benutzt Büffelhäute, um über einen Fluß zu ſetzen, und der Argenti— 
ner macht in ähnlichem Falle eine Pelota, das heißt einen großen run— 
den Sack aus Ochſenhaut, und nimmt ihn zwiſchen die Beine; ſo kommt 
er wohlbehalten über das Waſſer, und die Kochkunſt der Prairie-India⸗ 
ner gleicht vollkommen jener, die auf den Pampas üblich iſt. 

Es kann nicht fehlen, daß die eigenthümliche und großartige Natur 
den Gaucho poetiſch anregt, und in der That hat er feine Volkspoeſie, 
und auch muſikaliſch iſt er. Ein Argentiner, der in Chile zum erſten 
Male in eine Familie tritt, wird ohne Weiteres erſucht, ſich ans Clavier 
zu ſetzen, oder man reicht ihm eine Guitarre; denn es verſteht ſich, mei— 
nen die Chilenen, ganz von ſelbſt, daß jeder Argentiner irgend ein In— 
ſtrument zu ſpielen wiſſe. Auch iſt dieſe Meinung im Allgemeinen 
wohlbegründet; in den Städten ſpielt wirklich jeder junge Mann von 
Erziehung Piano oder Guitarre, Geige oder Flöte; viele Meſtizen wid— 
men ſich ausſchließlich der Muſik, und manche haben darin Treffliches 
geleiſtet. An Sommerabenden hört man überall Guitarrenklang und 
Serenaden. Das Landvolk hat ſeine beſonderen Geſänge, zum Beiſpiel 
die Vidalita, einen Chorgeſang, der mit Guitarre und Tamburin 
begleitet wird. Er ſcheint von den Indianern herzurühren, wenigſtens 
hörte Sarmiento ihn an Mariä Lichtmeſſe von Indianern zu Copiapo 
in Chile ſingen; er meint, als religiöſer Geſang ſei die Vidalita ſehr 
alt, und glaubt nicht, daß die chileniſchen Indianer ſie von den ſpani— 
ſchen Argentinern entlehnt haben. Die Melodie der Vidalita wurde auch 
anderen Geſängen untergelegt; der Gaucho dichtet die Verſe, welche er ſingt. 

Er mag, wie ſchon bemerkt worden, den Bewohner der Stadt nicht 
leiden, aber dieſe Abneigung ſchwindet, ſobald er in ihm einen Dichter 
und Muſiker erkennt. Als Echeverria, ein ausgezeichneter Poet, im 
Jahre 1840 einige Monate in der Campana lebte, verbreitete ſich fein 
Ruf weit und breit über die Pampas, und man lernte ſeine Verſe. Die 
Gauchos behandelten ihn mit Aufmerkſamkeit und Hochachtung, und 
wenn ein Neuangekommener verächtlich auf den Cajetiya, den Stutzer, 
herabſah, raunte man ihm ins Ohr: „Er iſt ein Dichter!“ Das war 
genug, um dem „Stutzer“ Anſehen zu verſchaffen. 
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Die Guitarre iſt ein Lieblingsiuſtrument der Spanier und ihrer 
Abkömmlinge in Amerika, und in Buenos Ayres ſieht man noch heute 
einen andaluſiſchen Volkstyvus im Mayo. Der ſpaniſche Jaleo lebt 
auf den Pampas in Cielitototanze fort, aber ſtatt mit Caſtagnetten zu 
klappern, ſchnalzt man mit den Fingern; der Gampanero tft durchaus 
Mayo, und die Art und und Weiſe, wie er die Schultern bewegt, ſeine 
Geberden, ſeine Art den Hut zu tragen und zwiſchen die Zähne hin— 
durch auszuſpeien, ſind entſchieden andaluſiſch. Wir wollen einige ar— 
gentiniſche Nationalcharakter genauer betrachten. 

Nehmen wir zuerſt den Raſtreador. Rastrear heiß aufſpüren, 
ausfindig machen; rastrero iſt ein Spürhund, und ein ſolcher, in menſch— 
licher Geſtalt, iſt der Raſtreador, ohne Zweifel die intereſſanteſte Er⸗ 
ſcheinung im argentiniſchen Lande. Mehr oder weniger hat jeder Gaucho 
etwas vom Raſtreador in ſich. Auf den unabſehbaren Flächen laufen 
Fußpfade, Reitwege und fahrbare Straßen nach allen Himmelsgegenden 
durcheinander; die Weiden, welche das Vieh begeht, ſind offen. Unter 
ſolchen Verhältniſſen kommt viel darauf an, daß der Viehzüchter und 
ſein Hirt die Spuren eines Thieres verfolgen und unter tauſend anderen 
herausfinden könne. Er weiß, ob ein Thier langſam oder raſch ging, 
ob es allein oder mit einem andern eingeſchirrt war, ob beladen oder 
unbeladen. Das gehört zu ſeinem Gewerbe. Sarmiento kam während 
einer Reiſe nach Buenos Ayres an eine Stelle, wo mehrere Wege von 
der Straße abzweigten. Der Peon, welcher ihn begleitete, blickte zur 
Erde und ſagte: „Dorthin iſt eine nette ſchwarze Maulthierſtute gegan- 
gen; ſie gehört dem Don N. Rapat, läßt ſich bequem reiten, war unter 
Sattel und iſt geſtern hier vorübergekommen.“ Dieſer Peon kam aus 
den Bergen von San Luis; der Maulthierzug in welchem jene Stute 
ging, kam von Buenos Ayres her; ſeit einem vollen Jahre hatte er das 
Maulthier nicht geſehen, deſſen Hufſpuren auf einem zwei Schritte breiten 
Pfade ſich unter vielen anderen Hufſpuren befanden! Aber dieſe That— 
ſache, welche einem Europäer vielleicht unglaublich erſcheint, hat im ar— 
gentiniſchen Lande nichts Auffallendes, denn dort findet man ein ſolches 
Wiedererkennen ſchon deshalb ganz in der Ordnung, weil jeder Gaucho 
ſich mehr oder weniger darauf verſteht. Jener Diener war ein Maul⸗ 
thiertreiber⸗Burſche, nicht etwa ein Raſtreador von Profeſſion. 
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Der eigentliche Raſtreador iſt ein ernſter, umſichtiger Mann, deſſen 
Ausſagen von den Untergerichten allemal als glaubwürdig angenommen 
werden. Im Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit und mannigfachen Erfah— 
rung hat er eine gewiſſe mit Zurückhaltung gevaarte Würde, und thut 
gern etwas geheimnißvoll. Er wird von Jedermann mit Achtung be— 
handelt, denn dem Armen kann er ſchaden, wenn er ihn verleumden oder 
angeben will, und dem Grundbeſitzer kann er Unbequemlichkeiten mancher 
Art verurſachen, zum Beiſpiel ihn vor Gericht laden. 

Während der Nacht iſt ein Diebſtahl begangen worden; der Thäter 
iſt unbekannt, man weiß nicht woran man ſich halten ſoll und ſucht eine 
Fußſpur, die man endlich auch auffindet und ſorgfältig zudeckt, damit 
nicht etwa der Wind ſie verwehe. Nun wird der Raſtreador geholt. Er 
betrachtet die Spur genau und verfolgt ſie, ohne dabei ſtets das Auge 
am Boden haften zu laſſen; er ſieht ohnehin Dinge, von welchen ein 
Anderer nicht einmal etwas ahnt. Er geht durch Straßen und Gärten, 
tritt zuletzt in ein Haus ein, zeigt auf einen Menſchen und ſagt: „Der iſt 
es!“ Nur in ſeltenen Fällen leugnet ein auf ſolche Weiſe Ueberführter 
die That; denn der Raſtreador gilt für einen zuverläſſigern Richter als 
der am Tribunal, und es wäre lächerlich ihm gegenüber etwas in Abrede 
zu ſtellen; der Raſtreador iſt „ein Finger Gottes.“ Sarmiento war 
mit einem gewiſſen Calibar bekannt, der fünfzig Jahr lang als Raſtrea⸗ 
dor gedient hatte, damals faſt achtzig Jahre alt war, und auch dann 
noch ſeinem Geſchäft vorſtehen konnte. Doch bemerkte er: „Nun tauge 
ich nicht viel mehr, aber hier find meine Sohne.“ Dieſe waren allerdings 
in der Schule eines berühmten Meiſters herangebildet. Als Calibar 
einſt auf einer Reiſe nach Buenos Ayres von ſeiner Wohnung abweſend 
war, ſtahl man ihm ſein beſtes Roß aus dem Stalle. Seine Frau be— 
deckte die Fußſpur des Diebes mit einem Backtroge. Etwa acht Wochen 
ſpäter kam Calibar heim, betrachtete die ſchon ſehr ſchwach gewordene 
Spur und redete weiter nicht von der Sache. Ungefähr anderthalb Jahre 
ſpäter ging er geſenkten Hauptes durch eine der Vorſtädte von Buenos 
Ayres, trat in ein Haus und fand ſein Pferd. Er hatte den Dieb nach 
Verlauf von ſieben Vierteljahren aufgeſpürt! 

Im Jahre 1830 war ein zum Tode Verurtheilter aus dem Ge 
fängniß entſprungen, und Calibar erhielt den Auftrag ihn ausfindig zu 
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machen. Der entflohene Verbrecher hatte alle mögliche Fürſorge aufge— 
boten um ſeine Spur zu verwiſchen, aber alle ſeine Vorkehrungen waren 
vergeblich. Vielleicht trugen ſie weſentlich dazu bei, ihn der Gerechtigkeit 
wieder in die Hände zu liefern, denn Calibars Ruf erſchien gefährdet, 
wenn er ihn nicht aufſpürte. Der Flüchtige war mit äußerſter Vorſicht 
zu Werke gegangen, war ganzen Häuſerquadraten entlang auf den Zehen 
geſchlichen, über Mauern geklettert, hatte die Füße bald vorwärts bald 
rückwärts geſetzt; trotz alledem blieb Calibar auf der Fährte, bis er an 
einen mit Waſſer gefüllten Canal in einer Vorſtadt gelangte. Der 
Verbrecher war hineingeſprungen, aber auch hier ließ der Raſtreador 
ſich nicht irre machen. Er ging den Canal entlang, bis er wie— 
der Spuren im Graſe fand. „Hier iſt er herausgekommen; Fuß— 
tritte ſehe ich nicht, aber das Gras iſt naß geweſen.“ Er ging weiter, 
ſah, daß an der Mauer, welche einen Weingarten umgab, etwas Lehm 
friſch abgebröckelt war, und rief: „Dort iſt er!“ Die den Raſtreador 
begleitenden Soldaten drangen ein, ſuchten und fanden nichts. „Er ift 
nicht wieder hinausgegangen!“ ſagte Calibar ganz ruhig, man ſuchte 
noch einmal nach, und am andern Tage hatte der Verbrecher aufgehört 
zu leben. | 

Im Jahr 1831 handelte es ſich darum, einigen wegen politiſcher 
Angelegenheiten Verhafteten vie Flucht möglich zu machen. Alles ging gut 
von ſtatten, es kam nur noch darauf an, den gefürchteten Raſtreador aus 
dem Spiele zu bringen. Man bewog ihn auf eine Woche bettlägerig zu 
zum werden, und die Flüchtlinge waren inzwiſchen geborgen. 

Betrachten wir uns nun den Vaqueano. Das Wort bedeutet 
eigentlich einen Kuhtreiber, einen Rindvieh-Hirten. Von jeher war, wie 
wir ſchon früher hervorgehoben, Viehzucht die Hauptbeſchäftigung der 
Argentiner; ſie trieben ihre Heerden über weite Strecken Landes, in 
welchen ſie jeden Weg und Steg kannten. So verſtand es ſich von ſelbſt, 
daß ſowohl die Wagenkarawanen wie Soldatenzüge Vaqueanos zu Füh— 
rern nahmen. Allmälig wurde der Ausdruck gleichbedeutend mit Führer, 
Geleiter, Conducteur, Lootſe, und in der That iſt er der eigentliche Pilot 
der Pampas. 

Der Vaqueano erſcheint als ein Mann von großer Bedeutung, 
denn in ſeiner Hand liegt nicht nur das Schickſal einzelner Menſchen, 
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ſondern oftmals ganzer Provinzen. Niemand beſſer als er weiß weit 
und breit in der Gegend Beſcheid, und ein General, der irgendwo ope— 
rirt, hat keine andere Landkarte als ihn, der ihm ſtets zur Seite reitet. 
Der Vaqueano iſt beſcheiden, und verſchwiegen wie das Grab, er kennt 
alle Geheimniſſe des Generals, und von ihm hängt nicht ſelten Sieg 
oder Niederlage, Verluſt oder Eroberung einer Provinz ab. Faſt in 
allen Fällen bleibt er ſeiner Pflicht getreu, aber unter Umſtänden mis⸗ 
traut ihm wohl auch der Anführer. Man denke ſich in die Lage eines 
Feldherrn, der ſich des Argwohns nicht erwehren kann, daß er einen Ver— 
räther zur Seite habe, den er doch um die wichtigſten Dinge fragen, und 
deſſen Auskunft maßgebend ſein muß. Der Vaqueano weiß, wohin ein 
beliebiger Pfad führt, ob zu einem Waſſerplatz oder nicht, zu einer 
Stelle, wo ſich der Fluß durchwaten läßt; er kennt die Wege, welche 
durch den Moraſt ziehen und ob ſie in einer beliebigen Jahreszeit zu 
paſſiren ſind. In dunkler Nacht, auf freier Ebene, in dichten Wäldern 
weiß er ſtets Beſcheid, er verirrt ſich nie, ſondern findet ſich allemal zu⸗ 
recht. Im Nothfall unterſucht er die Bäume, ſteigt vom Pferde, läßt 
die Pflanzen durch ſeine Hände gehen, und ſagt: Wir ſind auf dem 
Wege da oder dahin, und noch ſo und ſo viele Leguas von der Eſtancia 
N. N. entfernt. 

Oft will es Alle bedünken, daß zum Beiſpiel die Richtung nach 
Süden eingeſchlagen werden müſſe, und doch nimmt der Vaqueano eine 
ganz entgegengeſetzte, ohne ſich an etwaige Einwendungen zu kehren. Oft 
iſt die Dunkelheit auf den Pampas undurchdringlich und man kann 
buchſtäblich keine Hand vor Augen ſehen. Dann rauft der Führer an 
mehreren Stellen Gras aus, beriecht Wurzeln und Erde, kauet beide, 
wiederholt das mehrmals, und weiß dann ſicher, ob ein ſalziger oder 
ſüßer Bach in der Nähe iſt; danach findet er ſich zurecht. General Roſas 
kannte die Gräſer aller Eſtancias ſüdlich von Buenos Ayres am 
Geſchmack. 

Manchmal kommt es vor, daß der Vaqueano Reiſende über ſolche 
Strecken in den Pampas zu führen hat, durch welche überhaupt kein 
Weg führt. Es handelt ſich vielleicht darum, eine Entfernung von vierzig 
bis funfzig Stunden in gerader Linie zurückzulegen. Was iſt nun zu 
thun? Der Vaqueano ſinnt eine Weile hin und her, betrachtet ſich den 
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Horizont, prüft den Boden, faßt einen beſtimmten Punkt ins Auge, und 
ſchießt, wie ein Pfeil, auf ſeinem Renner ins Weite. Plötzlich ſchlägt er 
eine neue Richtung ein, galoppirt faſt ununterbrochen Tag und Nacht, 
und kommt richtig an dem bezeichneten Ort an. 

Nicht minder wittert er auf zehn Stunden Weges die Ankunft des 
Feindes und weiß in welcher Richtung derſelbe ſich vorwärts bewegt. 
Das erkennt er aus der Art und Weiſe in welcher Strauße, Hirſche und 
Alpacas über die Steppe fliehen. Sobald die Feinde näher herankom— 
men, betrachtet er ſich den Staub und nimmt aus der Dichtigkeit deſſel— 
ben ungefähr ab wie ſtark derſelbe ſei; er weiß ob zweitauſend, funfzehn— 
hundert oder zwölfhundert Reiter herannahen, und demgemäß trifft der 
General ſeine Maßregeln. Aus der Art und Weiſe wie die Condore 
und Raben fliegen und kreiſen, ſchließt er ob irgendwo Leute ſich verſteckt 
haben, ob ein ſchon vor längerer Zeit verlaſſener Lagerplatz in der 
Nähe ſei, oder ob ein todtes Stück Vieh daliege. Der Vaqueano weiß 
auch ganz genau wie weit ein Punkt vom andern entfernt iſt, und wie 
viele Tage und Stunden er nöthig hat um irgendwohin zu gelangen; 
kein Richt⸗ und Nebenweg iſt ihm fremd, und gerade auf ſolchem ſuchen 
die Montoneros in die Nähe von Wohnplätzen zu gelangen, um ſie plötz— 
lich zu überrumpeln. In alle dem was hier geſagt wird, liegt nicht etwa 
Uebertreibung. General Rivera, der vielgenannte Parteiführer in Uru⸗ 
guay, war ein gewöhnlicher Vaqueano; er kannte jeden Baum im Lande; 
ohne feine Mithilfe hätten die Braſilianer daſſelbe nicht beſetzen, die Ar 
gentiner es nicht befreien können. Präſident Oribe, obwohl vom argen— 
tiniſchen Dictator Roſas unterſtützt, unterlag nach dreijährigem Kampfe 
dem Vaqueano-General. Um das Treiben der Parteiführer zu kenn⸗ 
zeichnen mag hier bemerkt werden, daß Rivera ſeine Terrainſtudien 1804 
als Schleichhändler begann; ſpäter war er ſpaniſcher Beamter und 
diente gegen die Schleichhändler; darauf focht er gegen die königlichen 
Truppen als Patriot, als Montonero gegen die Patrioten, als Verbün⸗ 
deter der Braſilianer gegen die Argentiner, als Präſident gegen Laval— 
leja, als geächteter Häuptling gegen Oribe, und zuletzt als Verbündeter 
Oribe's gegen Roſas. Dabei mußte er denn wohl Land und Leute 
gründlich kennen lernen. 


In den ſüdlichen Theilen der Provinz Buenos Ayres bedarf man 
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des Vaqueano nicht, aber in den ſpärlichen Niederlaſſungen jener Gegend 
lebt eine Claſſe von Menſchen, welche nicht minder genau mit jedem Weg 
und Steg bekannt find, wir meinen die Bom beros, deren zumal der 
fremde Reiſende gar nicht entbehren kann. Sie ſind zuverläſſige Führer, 
auf welche er ſich unbedingt verlaſſen darf. D'Orbigny vertraute ſich 
ihnen an, als er von El Carmen am Rio Negro nach Norden hin an 
den Rio Colorado zog. Das Land iſt dort ohne Waſſerläufe, man hat 
daher in gewiſſen Zwiſchenräumen Vertiefungen ausgegraben, in welchen 
ſich Regenwaſſer ſammelt. Bei dieſen Pozos, künſtlichen Brunnen, wenn 
der Name erlaubt iſt, macht der Reiſende Halt; er muß aber wohl auf 
der Hut ſein um nicht von Indianern überfallen zu werden. Die Bom⸗ 
beros ſind unerſchrockene Leute und an alle Entbehrungen gewöhnt; ihr 
Beruf iſt mit vielen Gefahren verbunden, und ſie werden deshalb auch 
ſehr gut für ihre Dienſte bezahlt; das heißt nach landesüblichen Begrif— 
fen, denn ein Monatslohn von ſiebzehn harten Piaſtern iſt an ſich gering, 
und ſie müſſen dafür ſich ſelbſt und ihre Pferde beköſtigen. Stets liegen 
ſie auf der Lauer um zu erſpähen wo der Feind ſich aufhält, und aus 
welcher Richtung er etwa ſich nahen könnte; ſie ſind gleichſam verlorene 
Schildwachen, die ſich an Punkten aufſtellen, welche die Indianer noth- 
wendig zu paſſiren haben. Von Allem, was ihnen auffallend und ver- 
dächtig erſcheint, geben ſie Kunde. Sie nähren ſich von dem was ihnen 
die Jagd einträgt, find immer zu Pferde und erkennen auch an der leich— 
teſten Spur im Graſe ob Jemand dort geritten ſei und welche Richtung 
er genommen habe; denn der Bombero iſt ein trefflicher Beobachter, er 
lebt ſtets in der Einöde und auch der ſcheinbar geringfügigſte Umſtand 
entgeht feiner Aufmerkſamkeit nicht. Abends kommen ſie an einer ver 
abredeten Stelle zuſammen, wagen aber nicht Feuer anzumachen, um den 
Indianern nicht zu verrathen wo ſie für die Nacht ihren Lagerplatz ha— 
ben, von dem aus ſie übrigens die Umgegend gleichſam beherrſchen, und den 
ſie manchmal wohl auch mitten in der Nacht wechſeln, ſobald die Dinge 
ihnen nicht geheuer zu ſein ſcheinen. Gewöhnlich bilden vier Bomberos 
eine Partie. Bei den Indianern, deren gefürchtete Gegner ſie ſind, dür⸗ 
fen ſie auf keine Schonung rechnen; wer gefangen wird iſt allemal ein 
Kind des Todes. Man begreift, daß Leute ſolchen Schlages einen ganz 
eigenthümlichen Charakter haben. Der Bombero hat einen wilden 
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Muth, und legt auf das Leben nur geringen Werth; es ficht ihn gar 
nicht an wenn einer von ſeinen Genoſſen den Tod erleidet. Dann heißt 
es nur ihm ſei ein Misgeſchick begegnet, er habe mala suerte gehabt. 
Sie liegen in ewiger Fehde mit den Wilden und ſind ſelber Halbwilde 
geworden. | 

Unter den Gauchos giebt es auch geächtete Männer, die fich mit 
der Juſtiz für immer überworfen und wohlbegründete Urſache haben jede 
weitere Berührung mit derſelben zu vermeiden. Solch ein Inſaſſe der 
Einöde mag von bewohnten Gegenden nichts mehr wiſſen, er vermeidet 
ſie. Er wird von den Gerichten verfolgt, von den meiſten Leuten gefürchtet, 
und fie ſprechen feinen Namen nur leiſe aus, aber mit einer eigenthümli⸗ 
chen Art von Achtung. Denn ſolch ein „Malo Gaucho“ iſt gleichſam 
eine geheimnißvolle Perſon, wohnt in den Pampas, verſteckt ſich in den 
Diſtelfeldern, lebt von Repphühnern, Igeln oder Armadillen. Freilich 
wandelt ihn zuweilen auch Appetit nach einer Rindszunge an; dann 
nimmt er ſeine Fangſchnur, reißt damit eine Kuh zu Boden, ſchneidet 
die beſten Fleiſchſtücke heraus und läßt das Uebrige liegen. Manchmal 
erſcheint er plötzlich unter Leuten, etwa in einer Ortſchaft, aus welcher 
gerade Soldaten fortziehen; dann unterhält er ſich, der „böſe Gaucho“ 
(wie man ihn nennt, ohne daß damit etwas Ehrenrühriges gemeint wäre,) 
mit den guten Gauchos, die ſich um ihn drängen und ihm ihre Bewun⸗ 
derung zu erkennen geben; ungeſtört verſorgt er ſich mit Tabak, Cigarren 
und Mate (Paraguay⸗Thee), und wenn etwa die Soldaten Miene machen 
ſollten ſich um ihn zu bekümmern, dann ſprengt er ohne rückwärts zu 
ſchauen in die Einöde hinaus. Dorthin wird er nur ſelten verfolgt, 
denn er reitet einen vortrefflichen Gaul, den man nicht ſo leicht einholt. 
Aber was bleibt ihm übrig, wenn er ja einmal von den Dienern der 
Gerechtigkeit umzingelt wird? Er dringt mitten unter ſie ein, verſetzt 
dreien oder vieren ſchnell wie ein Blitz Schnitte ins Geſicht und bahnt 
ſich auf dieſe Weiſe einen Weg. Dann wirft er ſich platt auf den Rücken 
ſeines Pferdes, damit die Kugeln ihn nicht ſo leicht treffen und reitet 
fort ſo lange das Roß Athem hat. Solch eine Großthat wird dann 
von den volksthümlichen Poeten gefeiert, fügt ſeinem Ruhmeskranz ein 
grünes Blatt hinzu, und wird weit und breit in der Campana erzählt 
und beſungen. Der „böſe Gaucho“ erſcheint auch wohl urplötzlich auf 
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einem ländlichen Tanzfeſt, raubt ſich ein Mädchen und bringt daſſelbe 
einige Tage nachher zurück. 

Dieſer vom Geſetz geächtete Mann, ein Wilder mit weißer Haut, 
iſt aber nicht gerade ſchlechter als jene, welche unter ihrem eigenen Dache 
ſchlafen. Er läßt den Reiſenden unbeeinträchtigt, iſt weder Straßen⸗ 
räuber noch Bandit und denkt nicht an Mord. Allerdings raubt er 
Vieh, aber das iſt einmal ſein Beruf; anderer Leute Pferde betrachtet er 
als ſein Eigenthum, und damit handelt er. Wer ein Roß von einer be— 
liebigen Farbe und Größe zu kaufen wünſcht, wendet ſich an ihn und 
darf ſicher ſein, daß er über kurz oder lang erhält, was er zu beſitzen 
wünſcht. Der „böſe Gaucho“ erfüllt allemal die Verpflichtung welche 
er eingeht. Er gehört zu den Charakteren, welchen eine poetiſche Verklä— 
rung nicht fehlt. 

Denn die Pampas haben ihre Sänger, Barden, Dichter, Trouba⸗ 
dours, welche (wie die mongolischen Toolholos von einem Zelt zum ans 
dern ziehen *) die verſchiedenen Eſtancias und Ortſchaften beſuchen. Sie 
ſingen von den Helden der Einöde, die vor der Gerechtigkeit flohen, 
vom Schmerz der Witwe, der die Indianer jüngſt ihren Sohn geraubt, 
von der Niederlage eines Häuptlings, von dem tragiſchen Tode, den Qui— 
roga erlitten, und von dergleichen mehr. Denn der Sänger iſt eine Art 
von Chroniſten, Hiſtoriker und Biograph zugleich. In den argentini⸗ 
ſchen Landen liegen zwei ganz verſchiedene Civiliſationsſchichten auf einem 
und demſelben Boden neben einander. Die eine iſt ganz mittelalterlich 
und von aller Zeitentwickelung innerlich unberührt geblieben; die andere 
kümmert ſich nicht um das, wovon ſie ſich rings umgeben ſieht, und will 
die ganze europäiſche Civiliſation der Gegenwart mit allen ihren Fol— 
gerungen in die La Plata-Regionen verpflanzen. So wohnen und leben 
dort das zwölfte und das neunzehnte Jahrhundert in nächſter Berüh— 
rung, jenes auf dem platten Lande, dieſes in den Städten. Der Sim 
ger aber hat keine feſte Behauſung, er legt ſein Haupt nieder, wo der 
Abend ihn überraſcht, oftmals unter freiem Himmel. Seine Habe be⸗ 


*) Siehe: Wanderungen durch die Mongolei nach Thibet, von 
Hue und Gabet, welche den ſiebenten Band der Bibliothek für Län— 
der- und Völkerkunde bilden. 
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ſteht in den Verſen, die er kennt, und in der Stimme, mit welcher er ſie 
ſingt, und beides wird ihm Niemand rauben. Er iſt überall willkom— 
men, wo der Cielito getanzt, wo ein Glas Wein getrunken wird, man 
behält ihm einen beſondern Platz vor, er hat ſeine Stelle beim feſtlichen 
Schmauſe. Der argentiniſche Gaucho trinkt nicht, wenn nicht Muſik 
und Verſe ihn anregen; in jeder Schenke hängt eine Guitarre, und der 
heranwandernde Sänger weiß ſchon von weitem, ob er Zuhörer finden 
werde, denn die Zahl der vor der Thür angebundenen Roſſe deutet ihm 
an, ob und wie viele Gäſte ſich eingefunden haben. So drängen ſich 
auch die Araber in ihren Kaffeehäuſern um den Sänger. Zaum und 
Peitſche des Gaucho gleichen vollkommen jenen des Arabers, nicht min— 
der die Zügel. So ſetzt ſich manches aus Aſien und Afrika ſtammende 
Mauriſch⸗Arabiſche in Südamerika fort, und ſogar der arabiſche Ges 
ſichtstypus tritt ſehr oft in den Pampas überraſchend auffallend hervor. 
Viele Gauchos ſtammen ja urſprünglich aus Andaluſien. 

Manchmal trägt der Sänger ſeine eigenen Erlebniſſe vor. Auch 
er hat ſich wohl, wie der „ſchlechte“ Gaucho, mit der Juſtiz überworfen, 
die von ihm Rechenſchaft wegen gewiſſer Meſſerſtiche und der einen oder 
andern „desgracia“ (wörtlich: eines Unglücks), das heißt Mordthat, 
verlangt. Auch raubte er vielleicht einmal Pferde, oder ein hübſches 
Mädchen. Im Jahre 1840 ſaß am Ufer des majeſtätiſchen Paranc ein 
Sänger mit übereinander geſchlagenen Beinen, und trug einem aufmerk⸗ 
ſamen Hörerkreiſe melodiſch vor, was er ſelber Alles erlitten und erlebt. 

Er ſang, in welcher Weiſe er ſeine Geliebte entführt und welche Qualen 
er erduldet, wie er dann zum Streit und zu einer desgracia gekommen. 
Dann ſchilderte er ſeine feindliche Begegnung mit Soldaten, und wie er 
durch geſchickt ausgetheilte Meſſerſchnitte ſich befreit habe. Da erhob ſich 
plötzlich ein Geſchrei; Soldaten kamen heran und — der Sänger war 
diesmal von einer ſtarken Uebermacht umzingelt. Nur nach dem tief un- 
ten fließenden Barana hin war noch freie Bahn. Der Barde der Pam⸗ 
pas blieb ruhig, denn ſein Entſchluß war im Nu gefaßt. Raſch ſpringt 
er auf ſein Pferd, wirft einen Blick nach den Soldaten hin, die auf ihn 
anſchlagen, wickelt dem Roſſe ſeinen Poncho über die Augen und rennt 
ihm die Sporen in die Weichen. So ſtürzt er ſich hinab in den Pa⸗ 
rand. Einige Augenblicke nachher taucht der Kopf des Pferdes aus den 


5 


182 Die Sänger in den Pampas. 6. Buch. 


Wellen hervor, der Sänger kommt gleichfalls zum Vorſchein, hält ſich 
an den Roßſchweif geklammert und ſchaut rückwärts nach dem hohen 
Ufer, von wo aus man ihm einige Kugeln zuſchickt, die freilich nicht tref- 
fen. So gelangt er wohlbehalten zur nächſten Inſel. 

Uebrigens hat die Originalpoeſie des Sängers in den Pampas et⸗ 
was Eintöniges; ſie iſt unregelmäßig und ſchwerfällig ſobald er ſich der 
Eingebung des Augenblicks überläßt, und mehr erzählend als gefühlreich. 
Seine Bilder und Vergleiche entnimmt er dem Leben und Treiben der 
Gampara, und das Pferd ſpielt dabei eine große Rolle; er iſt immer 
pomphaft und bedient ſich gern der Metapher. Beim Vortrag ſeiner 
eigenen Abenteuer oder der Heldenthaten eines ſchlechten Gaucho erin— 
nert er ſtark an den neapolitaniſchen Improviſatore; er wird dann ſehr 
proſaiſch und platt, erhebt ſich aber zwiſchendurch zu poetiſchem Schwunge, 
freilich ſinkt er auch gleich wieder in das ganz Gewöhnliche herab. Ue⸗ 
brigens hat er einen reichen Vorrath von Liedern und Geſängen mannig⸗ 
faltiger Art. f 

Der Engländer Head ſagt vom Gaucho: „Er führt ein Leben voll 
Entbehrungen, aber ſein Luxus iſt die Freiheit. Er iſt ſtolz auf ſeine Un⸗ 
abhängigkeit, die keine Schranken kennt; ſeine Gefühle ſind wild wie 
ſein ganzes Leben; aber im Grunde gut und edel.“ 

Sarmiento, ſelbſt ein Argentiner, ſchildert den Gaucho als einen 
Menſchen, der wenige Bedürfniſſe kennt, von Unterordnung gar keinen 
Begriff hat, ebenſowenig von einer Regierung; jede regelrechte ſyſtema⸗ 
tiſche Ordnung iſt bei ihm ein Ding der Unmöglichkeit. So iſt der 
eigentliche Gaucho, der Eſtanciero, welcher ſeinen nächſten Nachbar vier 
Stunden weit zu ſuchen hat. Der Ackerbau treibende Landmann kommt 
mit ſeinesgleichen in ſtete Berührung; fein Feld ſtößt an das eines Nach- 
bars, er unterhält mit der Außenwelt einen viel lebhaftern Verkehr als 
der argentiniſche Viehzüchter. Der Anbau des Bodens verlangt mehr 
Hände, und iſt ohne gemeinſame, ineinander greifende Arbeit Meh— 
rerer nicht möglich, er bindet Den, welcher ſich mit ihm beſchäftigt, an 
eine gewiſſe Stätte. Dagegen iſt in den Pampas das Eigenthum an 
Grund und Boden nicht feſt abgemarkt; je größer die Heerde iſt, um ſo 
weniger Hände nimmt ſie verhältnißmäßig in Anſpruch. Die Frau be⸗ 
ſorgt das Hausweſen, der Mann geht müßig, er iſt ohne Idee und ohne 
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Arbeit; aber die Einförmigkeit der Eſtancia langweilt ihn, und treibt ihn 
hinaus. Er fühlt ein Bedürfniß nach Geſelligkeit. Von früher Jugend 
an reitet er; ſchon als Knabe muß er mit Sonnenaufgang die Pferde in 
den Hof treiben, ſattelt auf, weiß aber dann nicht was er anfangen ſoll, 
denn Arbeit macht er ſich nicht. So ſchwingt er ſich aus Langweile auf 
ſein Thier, mit dem er gleichſam zuſammen wächſt. Im Jahre 1841 
wanderte ein Häuptling Namens Chaco nach Chile aus. „Wie ſteht's 
mit Dir?“ fragte ihn Jemand. „Ich gehe zu Fuß nach Chile“, 
war die Antwort, die mit einem Tone tiefſter Niedergeſchlagenheit geſpro— 
chen wurde. Freilich kann nur ein Argentiner ermeſſen, wie grenzenlos 
unglücklich Chaco ſich darüber fühlen mußte. 

Alſo ſchon der erwachſene Knabe weiß nicht was er mit ſich anfangen ſoll. 
Er reitet aus um nach einer Heerde zu ſehen und ſucht wohl ein Lieb— 
lingspferd auf; damit geht ein Theil des Tages hin. Der Jüngling und 
der Mann treibt daſſelbe, ſucht dann aber am Nachmittag eine Schenke, 
eine Pulperia auf, wo er ſeinesgleichen findet. Mit ihnen ſpricht er 
über Vieh das ſich verlaufen hat, er zeichnet mit dem Peitſchenſtiel das 
Brandmark-Zeichen der Heerden in den Sand, erfährt wo dermalen ein 
Jaguar oder ein Puma die Heerden zerfleiſcht. Das Pferd ſpielt bei 
dieſen Unterhaltungen eine ſehr hervorragende Rolle, der Sänger fehlt 
nicht und das Trinkgefäß geht in der Runde umher. Dazu kommt noch 
das aufregende Glücksſpiel. Ohne feſte Verabredung trifft ſich ein Kreis 
von Nachbarn faſt täglich in einer ſolchen Pulperia; dort leben die Leute 
ohne irgend einen beſtimmten Zweck zu verfolgen, näher zuſammen. Der 
Eine oder Andere macht allmälig ein Uebergewicht geltend, begründet ſich 
einen Ruf, und tritt dann wohl auf den politiſchen Schauplatz. 

Der Gaucho bewundert vor allen Dingen phyſiſche Kraft, ſtarken 
Muth, und die Kunſt, ein wildes Roß zu bändigen. Jener Club in der 
Pulperia wird zu einer Art von olympiſchem Circus, in welchem Jeder 
ſeine Geſchicklichkeit zeigt. Der argentiniſche Landbewohner trägt immer 
ein Meſſer bei ſich, als Waffe und als Werkzeug das ihm in hundert Fällen 
unentbehrlich iſt. Ohne ein Meſſer kann der Gaucho gar nicht leben, es 
iſt ihm ſo nothwendig wie dem Elephanten der Rüſſel, es ift fein Arm, 
ſeine Hand, ſein Finger, kurz ſein Alles. Beim geringſten Anlaß ſchwingt 
er die blitzeme Klinge in der Luft, und manchmal packt ihn die Luft, ſich 
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ohne irgend welchen Grund mit einem Unbekannten zu meſſen; er ſpielt 
um Meſſerſtiche, wie er Würfel ſpielt. Das Alles iſt ſo tief mit dem 
innerſten Sein des Gaucho verwachſen, daß ein Ehrenpunkt über das 
Meſſerfechten, eine Art von Comment, ein feſtgeſtellter Brauch ſich ge- 
bildet hat, der ausdrücklich verlangt, daß man des Gegners Leben ſchone. 
In anderen Läudern greift man wohl zum Meſſer, um zu tödten, der 
Gaucho dagegen zieht es hervor um Wunden auszutheilen. Er muß ſehr 
ſtark betrunken ſein und einen Gegner ingrimmig haſſen, wenn er ihm 
wirklich nach dem Leben trachtet. Seine Abſicht geht ſonſt lediglich dahin, 
ihn zu zeichnen, ihm einen Schnitt ins Geſicht zu geben, der allzeit ficht- 
bar bleibt; man findet deshalb viele Gauchos mit einer Menge von 
Narben, die aber nur ſelten tief ſind. Denn man ſucht den Kampf um zu 
glänzen und Ruhm zu erwerben. Es iſt etwa wie das Renommiren mit 
der Klinge auf deutſchen Univerſitäten. Wie auf dieſen ſich um die „Pau⸗ 
kanten“ ein Zuſchauerkreis neben der Menſur bildet, ſo auch bei den Gau— 
chos in einer Pulperia auf den Pampas. Aller Augen folgen dem Blitzern 
der Meſſer, die in raſcheſter Bewegung ſind. Erſt wenn reichlich Blut 
fließt, werden die Gegner auseinander gebracht. Ereignet ſich eine Des— 
gracia, ein Mord, ſo hat nicht der Todte, ſondern der Ueberlebende auf 
allgemeine Theilnahme zu rechnen, und man iſt ihm zur Flucht behilflich: 
dann wird er wohl von den Dienern der Gerechtigkeit verfolgt, er geht 
ihnen aber nicht allemal aus dem Wege, und gewinnt weit und breit Ruf 
und Anſehen, wenn er es mit den Soldaten aufnimmt („si corre a la 
parlida“). Im Fortgange der Zeit wird dann ein ſolches Abenteuer ver— 
geſſen; es iſt inzwiſchen wohl ein anderer Richter ins Land gekommen, 
und der Flüchtling darf wagen, ſich wieder in ſeiner Heimat zu zeigen. 
Damit hat die Sache ein Ende. Einen Menſchen tödten gilt eben für 
ein Misgeſchick; nur darf es nicht ſo häufig vorkommen, daß der Thäter 
als ein eigentlicher Mörder angeſehen wird; dann flößt er nicht mehr Theil— 
nahme, ſondern Abſcheu ein. 

Dion Manuel de Roſas, der ſpäter faſt zwanzig Jahre lang Bue⸗ 
nos Ayres als Dictator beherrſchte, hatte auf ſeinen Eſtancias förmliche 
Aſyle für Mörder; aber niemals hat er einen Dieb in ſeinen Dienſte 
zugelaſſen. Roſas, der jetzt in England als Verbannter lebende Viehzüchter, 
war das rechte Ur- und Vorbild eines Gaucho, der beſte Reite in der Welt. 
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Woher ſoll in einer ſolchen Gauchogeſellſchaft geiſtige Ausbildung 
und Entwickelung kommen? Es giebt keine Gemeinde und kein Staats— 
leben; wer ſich hervorthun will, muß in ſolchen Dingen glänzen, welche 
der Viehzüchter anerkeunt und ſchätzt. Ein angeſehener Gaucho iſt — ein 
Verbrecher oder ein Häuptling, und oftmals Beides in einer Perſon. Wer 
des argentiniſchen Landbewohners Meiſter werden und ihn zur Folgſam— 
keit vermögen will, muß hart wie Eiſen ſein. Es iſt nicht leicht in den 
Pampas der Juſtiz ihr Anſehen zu bewahren; der Richter kommt nicht 
durch, wenn ihm die Eigenſchaften fehlen, welche ſchon weiter oben am 
Capataz hervorgehoben wurden; er braucht vor allen Dingen unbeugſa— 
men Muth, und ſein Name allein muß mehr Schrecken einflößen als die 
Strafen welche er anwendet. Deshalb wird zum Richter wo möglich ein 
Mann in vorgerückten Jahren ernannt, der einſt große Geltung unter den 
Gauchos gehabt, dann aber einem geordneten Leben ſich zugewendet hat. 
Sein Urtheil iſt ganz willkürlich, er ſpricht es nach Gewiſſen oder Lei— 
denſchaft, und eine Berufung findet nicht ſtatt. Manche haben das Rich- 
teramt bis an ihr Lebensende ausgeübt, und ein geachtetes Andenken hin⸗ 
terlaſſen. Aber es liegt ſchon darin, daß er ohne Weiteres nach eigenen 
Belieben und Ermeſſen entſcheidet, ein großer Uebelſtand; das Volk ſieht 
im Richter mehr die Gewalt als das Recht; lediglich die Autorität des 
Mannes gilt. So erklärt es ſich daß ein beliebiger Häuptling und Par- 
teiführer, der in Folge eines Aufſtandes oder einer Revolution oben auf 
kommt, ohne Widerrede und ohne Einſpruch von Seiten ſeiner Anhänger 
eine unbeſchränkte Willkürherrſchaft ausübt, gleichviel wie tyranniſch ſie 
jet. Sarmiento geht fo weit zu behaupten, ſolch ein argentiniſcher Häupt⸗ 
ling könne, wie ein Mohammed, nach Willkür und Laune ſogar eine neue 
Religion einführen, nachdem er die alte abgeſchafft. Die Gewalt dazu 
habe er. „Ungerechtigkeit von ſeiner Seite iſt lediglich ein Misgeſchick für 
den welcher davon betroffen wird.“ 

Was oben vom Richter gefagt wurde, gilt auch vom Commandan— 
ten der Campana, aber dieſer Letztere iſt ein Mann von viel größerer 
Amtsbedeutung. Titel und Stelle wird von der Stadt aus verliehen, 
aber die Stadt gilt auf dem platten Lande ſo viel wie gar nichts, iſt ohne 
Anſehen oder Anhänger. Die dortigen Behörden ernennen deshalb einen 
Mann zum Commandanten vor welchem die Campafia Reſpect hat, 
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und der fie im Gehorſam zu halten verſteht. Zu dergleichen Auskunfts⸗ 
mitteln pflegen ſchwache Regierungen wohl zu greifen, um über augen- 
blickliche Verlegenheiten hinwegzukommen, aber nach Verlauf einiger Zeit 
treten dann die ſchlimmen Folgen zutage. Alle Häuptlinge welche in den 
argentiniſchen Revolutionen eine hervorragende Rolle fpielen, find einmal 
Commandanten der Campaſſa geweſen: Lopez und Ibarra, Artigas und 
Guenes, Facundo Quiroga und Roſas. Der Letztere wußte die Bedeu— 
tung der Commandanten wohl zu würdigen. Als er Gebieter von Bue— 
nos Ayres war, vernichtete er von ihnen alle die zu ſeiner Erhebung bei— 
getragen hatten, und übertrug ihr Amt unbedeutenden Menſchen, die ihm 
keine Beſorgniß einflößten. 

Alle dieſe Einzelheiten verdienen deshalb hervorgehoben zu wer— 
den, weil ſie weſentlich zum Verſtändniß des Charakters beitragen, welcher 
den argentiniſchen Revolutionen aufgeprägt iſt. Das Leben und Treiben 
in der Campana hat ſicherlich auf der weiten Welt kein Nebenſtück, fo 
durchaus eigenthümlich iſt daſſelbe. 

Wo anders gäbe es zum Beiſpiel Montoneros? Das Wort 
kommt von monton, das heißt Haufen. Montoneros find Schaaren unregel- 
mäßiger Truppen, welche in den Pampas umherſchwärmen, die regel⸗ 
mäßige Armee beläſtigen und angreifen, und dabei plündern. Eine Truppe 
ſolcher Montoneros bildet eine Montonera; ſie wird aus Gauchos ge— 
bidet, und hat in gewiſſer Hinſicht Aehnlichkeit mit den Beduinen. Gleich 
vom Anfang an kennzeichnet ſich die Montonera durch Brutalität und 
wilde Barbarei. Artigas ließ gefangene Feinde in naſſe Ochſenhäute 
nähen und auf dem Felde liegen; die Sonne trocknete die Haut und der 
Menſch in ihr mußte langſam erſticken. Dem Oberſten Maciel wurde ein 
Stück Fleiſch aus dem lebendigen Leibe geſchnitten, und Roſas band mit 
dieſem Riemen aus Menſchenhaut fein Pferd an einen Pfahl. Die Mon- 
toneros erſchoſſen nicht etwa ihre Kriegsgefangenen, ſondern ſchnitten ihnen 
den Hals ab. Unter ihrem Treiben hat das Land entſetzlich gelitten. 

Sarmiento, deſſen Werk über Civiliſation und Barbarei in den 
argentiniſchen Provinzen vor zehn Jahren erſchien, legt beſonderes Ge— 
wicht darauf, daß die Städte im Innern nach und nach zu Grunde ge— 
richtet worden ſeien, und verweiſt namentlich auf La Rioja und San 
Juan. Die erſtere befand ſich 1810, zur Zeit des Ausbruches der Revo— 
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lution z Buenos Ayres, in einem verhältnißmäßig blühenden Zuſtande, 
1845 dagegen in gänzlichem Verfall. Nach dem Zeugniſſe eines Geiſt— 
lichen, des Canonicus Ignacio Caſtro Barros, welcher eine Reihe an ihn 
geſtellter Fragen beantwortete, hatte ſie kaum 1500 Einwohner, und dar— 
unter nur etwa ein Dutzend junge Männer, ſechs bis acht notable Bür— 
ger, keinen einzigen Advocaten, keinen wiſſenſchaftlich gebildeten (letrado) 
Richter. Nicht ein einziger Einwohner trug einen Frack; kein einziger 
Jüngling aus La Rioja ſtudirte auf der Hochſchule zu Cördova oder 
Buenos Ayres, es war keine einzige Schule vorhanden; nur allein der 
einzige Franciscaner, der ſich überhaupt in der Stadt befand, gab einigen 
Kindern Privatunterricht; fünf Kirchen waren im Verfalle, nur eine 
einzige in einem ſolchen Zuſtande daß fie benutzt werden konnte. Es wur- 
den keine neuen Häuſer gebaut, die alten nicht ausgebeſſert; in der Stadt 
befanden ſich nur zwei ordinirte Geiſtliche, in der ganzen Provinz über- 
haupt nur vier. Es gab nicht einen einzigen Mann, deſſen Vermögen man 
auf 20,000 Piaſter hätte ſchätzen können; ſämmtliche Einwohner waren 
mehr oder weniger arm, und das meiſte in Umlauf befindliche Geld 
war falſch. 

Aehnlich war der Verfall von Santa Fe, San Luis, Santiago del 
Eſtero, die im Laufe von zwanzig Jahren ſo herabgekommen waren, daß 
ſie nur noch für „Städtegerippe“ gelten konnten. In San Luis befand ſich 
1840 nur ein einziger Geiſtlicher; kein einziger Einwohmer trug europäiſche 
Kleidung, eine Schule war nicht vorhanden. — San Juan iſt eine vor⸗ 
zugsweiſe auf Handel und Ackerbau angewieſene Provinz; ſie hat keine 
großen Viehweiden, und das eigentliche Gauchoweſen konnte deshalb in 
ihr nicht aufkommen. Bis 1833 blieb ſie mehr als irgend ein anderer 
Landestheil von den nachtheiligen Einwirkungen langjähriger Bürger: 
kriege verſchont; dann ſpielte Facundo Quiroga den Meiſter, und bald 
nachher wurde General Benavides Gouverneur. Die Bevölkerung ſtieg, 
viele Flüchtlinge aus La Rioja und San Luis zogen dorthin, es wurden 
viele neue Häuſer gebaut. Wie ſtand es nun mit dieſer „blühenden“ 
Stadt, die 40,000 Einwohner zählte? Sie hatte keinen Advocaten oder 
wiſſenſchaftlich gebildeten Rechtsgelehrten; eine einzige öffentliche Unter: 
richtsanſtalt, in welcher junge Mädchen unterrichtet und ausgebildet wur⸗ 
den, hörte 1840 auf; drei Collegien für Knaben wurden in den Jahren 
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1840 bis 1843 eröffnet und wieder geſchloſſen, denn die Regierung ſah 
dergleichen ungern. Nur drei junge Männer erhielten ihre Ausbildung 
außerhalb der Provinz; nur drei verſtanden Engliſch, vier Franzöſiſch; 
in der Stadt war nur ein einziger aus derſelben gebürtiger Arzt vorhan— 
den; nur ein Mann hatte einen mathematiſchen Lehreurſus durchgemacht; 
„ein einziger junger Mann hatte eine wiſſenſchaftliche Durchbildung, wie 
fie eines civiliſirten Volkes würdig tft, und dieſer eine, Namens Rawſon, 
hatte einen Nordamerikaner zum Vater.“ Unter ſämmtlichen Bürgern 
waren nicht zehn, die etwas mehr als Leſen und Schreiben verſtanden 
hätten. So ſtand es damals in San Juan; nach 1845 geſtalteten ſich 
die Sachen etwas beſſer; es wurde eine höhere Lehranſtalt für Knaben 
und eine Mädchenſchule gegründet; auch iſt der Elementarunterricht auf 
Staatskoſten beſchloſſen worden, und etwa zwanzig junge Männer wur⸗ 
den nach Buenos Ayres, Eordova und Chili geſchickt, um die Rechte oder 
die Heilkunde zu ſtudiren. Ja man hat angefangen Paletot und Oberrock 
zu tragen, ſtatt der Jacke, und das bezeichnet einen immerhin nicht unbe— 
deutenden Fortſchritt in den argentiniſchen Landen. 

Während der letzten Jahre hat ſich in allen dieſen Verhältniſſen 
Vieles günſtiger geſtaltet. Die jüngſten Bürgerkriege berührten das innere 
Land nur wenig, und mit der größeren Anzahl von Fremden, welche ins 
Land kamen, hat auch die Civiliſation Fortſchritte gemacht: Der Gaucho 
freilich lebt noch in ſeiner alten Weiſe fort, aber in ruhigen Zeiten iſt er 
der Geſittung nicht gefährlich, er kann den Fortſchritt nicht hindern. Die 
Stromſchifffahrt iſt frei, der Handel gewinnt an Ausdehnung, die Städte, 
als Mittelpunkte des Verkehrs, erwerben nach und nach Einfluß, heben 
ſich und üben eine gedeihliche Wirkung aus. Die argentiniſchen Provin⸗ 
zen bedürfen nur des Friedens und einer ſtarken europäiſchen Einwan⸗ 
derung, um zu hohem Gedeihen zu gelangen. 


Siebentes Buch. 


Die politiſchen Verhältniſſe der Argentiniſchen 
Provinzen. 


Zwölftes Kapitel. 


Die argentiniſchen Lande erkämpfen ihre Unabhängigkeit. — Die inne— 
ren Wirren und die Parteien. — Der Dictator Noſas. 


Wir haben dargeſtellt, in welchen Verhältniſſen die zum Vieekö⸗ 
nigreiche Buenos Ayres gehörenden Provinzen ſich am Ende des vorigen 
Jahrhunderts befanden. Im ganzen Lande herrſchte Ruhe. Die ver- 
ſchiedenen Provinzen wurden von Intendentes verwaltet; die be— 
deutenderen Ortſchaften hatten ihre beſonderen Cabildos, Stadtbe— 
hörden, Municipalcorporationen. Die Oberbehörden von Buenos Ayres, 
fanden nur ſelten Veranlaſſung ſich einzumiſchen, und überließen die 
einzelnen Landestheile zumeiſt ſich ſelbſt. Ohnehin war die Verbindung 
bei den weiten Entfernungen, in welchen die Städte von einander liegen, 
mit Schwierigkeiten verbunden. Bedenkliche Unzufriedenheit war nir- 
gends vorhanden, obwohl die Landeseingeborenen es ſehr unangenehm 
empfanden, daß von Seiten der Regierung und des Mutterlandes die 
Altſpanier auf jegliche Weiſe bevorzugt wurden. Die Beſeitigung des 
alten Monopols, das ſo lange Zeit ſchwer auf dem Lande gelaſtet hatte, 
äußerte gute Folgen; die Stadt Buenos Ayres blühte alljährlich friſcher 
empor und zählte 1806 ſchon 65,000 Einwohner. 

Bis dahin hatten ſich die Wellenſchläge der franzöſiſchen Revolu— 
tion und der europäiſchen Kriege noch nicht am La Plata bemerklich ge— 
macht. Nun wurden auch ſie von denſelben berührt, und von da ab 
iſt das Land nie wieder zu völliger Ruhe gelangt. Napoleon hatte 
ſeinen Bruder Joſeph zum König von Spanien gemacht, das von dem 
mächtigen Kaiſer als eine Art von Anhängſel oder Vaſallenſtaat Frank— 


190 Buenos Ayres durch die Engländer beſetzt. 7. Buch. 


reichs betrachtet wurde. Er befand ſich im Streite mit England, welches 
ſchon früher, ohne vorhergegangene Kriegserklärung, vier ſpaniſche Fre— 
gatten hatte wegnehmen laſſen. Zwei Jahre ſpäter lief ein vom Com— 
modore Popham befehligtes Geſchwader in den La Plata ein, und ſetzte 
1500 Mann engliſche Truppen unter General Beresford ans Land. 
Der Vicekönig Sobremonte hatte keine Anſtalten zur Vertheidigung ge— 
troffen; er ſtellte den Engländern nur 400 Mann entgegen, die beim 
erſten Angriff auseinander geſprengt wurden. Sobremonte entfloh nach 
Cördova, wo er ein Tedeum anſtimmen ließ, und Beresford beſetzte die 
Stadt Buenos Ayres, ohne Widerſtand zu finden. Damals befehligte 
ein Franzoſe Don Santiago Liniers, ein vor Montevideo liegen— 
des ſpaniſches Kriegsſchiff. Er faßte den Plan die Engländer zu ver— 
treiben und erwirkte vom Gouverneur Huidebro in Montevideo die Er— 
laubniß Truppen auszuheben. Mit 700 Mann ſetzte er über den 
Strom und wagte den Angriff gegen die Hauptſtadt, deren Einwohner 
ihn muthig unterſtützten. Beresford mußte capituliren; ein Verſuch, 
Liniers wieder zu vertreiben mislang, und der engliſche Befehlshaber 
wurde als Gefangener nach Catalonien abgeführt. Von dort entfloh er 
und gelangte zu den engliſchen Schiffen. 

Die Feigheit des Vicekönigs Sobremonte hatte die Bürger von 
Buenos Ayres erbittert; ſie forderten, daß Liniers an die Spitze geſtellt 
werde, und der Biſchof ſammt ſeinem Capitel ſchloſſen ſich ihnen an. 
Der tapfere Franzoſe befehligte die Streitmacht; die Audiencia, das 
Obergericht, leitete die bürgerliche Verwaltung; die Leute in Buenos 
Ayres ſahen ein, daß ſie vom Mutterlande nichts zu erwarten hatten 
und ſich ſelber helfen mußten, ſo gut ſie konnten. Inzwiſchen kreuzte 
das engliſche Geſchwader in den argentiniſchen Gewäſſern, erhielt Trup— 
penverſtärkung aus Europa und ſetzte am 18. Januar 1807 bei Mon- 
tevideo 5000 Soldaten ans Land. Nach tapferer Gegenwehr wurde 
dieſe Stadt, bald darauf auch Colonia genommen. Am 5. Juli 1807 
drangen die Engländer unter General Whitelocke in Buenos Ayres ein, 
fanden aber einen ſo erbitterten Widerſtand, daß ſie wohl an 3000 
Mann verloren und capituliren mußten; gleich nachher räumten ſie 
das Land. Liniers hatte zum zweiten Male einen mächtigen Feind ver⸗ 
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trieben; er war ſchon vorher von der ſpaniſchen Regierung als Gouver⸗ 
neur anerkannt worden. 

Der legitime König von Spanien war zu jener Zeit in franzöſi⸗ 
ſcher Gefangenſchaft; ſo weit das Land nicht den Franzoſen gehorchen 
mußte, ſtand es unter der Leitung von Junten, welche den Colonien, die 
unter ſolchen Umſtänden auf ſich allein angewieſen waren, zum Vor⸗ 
bild und Muſter dienten. Nachdem Carl VI. die Krone niedergelegt 
hatte ‚rief man in Buenos Ayres Ferdinand VII. zum König aus. Zu 
jener Zeit wurden die La Plataländer von Braſilien her bedroht. Der 
Prinz⸗Regent von Portugal war nach Rio de Janeiro gekommen, und 
machte im Namen ſeiner Gemahlin Carlota, einer Tochter Carls VI. 
und Schweſter Ferdinands, Anſpruch auf die argentiniſchen Provinzen. 
Er forderte den Vicekönig und den Magiſtrat von Buenos Ayres auf, 
ſich unter ſeinen Schutz und ſeine Regierung zu ſtellen, denn die ſpani— 
ſche Monarchie ſei aufgelöſt, der König habe abgedankt, Ferdinand be— 
finde ſich in Gefangenſchaft und beider Rechte ſeien auf die Infantin 
Carlota übergegangen. Unter dieſen Umſtänden dürfe er, der Prinz 
Regent, ein williges Eingehen auf ſeine Forderungen erwarten; im an— 
dern Falle würde er unter Beihilfe ſeiner engliſchen Verbündeten ſich ge— 
nöthigt ſehen, ſeine Anrechte mit Waffengewalt zu behaupten. Der Ma⸗ 
giſtrat von Buenos Ayres gab eine ſehr entſchiedene Antwort und er— 
klärte, er werde die Rechte Spaniens bis zum letzten Blutstropfen ver- 
theidigen und alle Angriffe der Fremden zurückſchlagen. Man ſieht, daß 
noch im Jahre 1808 die Colonie entſchloſſen war, die Rechte der ſpani⸗ 
ſchen Königsfamilie zu vertheidigen. Der Thron war inzwiſchen von 
dem Napoleoniden Joſeph Buonaparte eingenommen worden. Die ar⸗ 
gentiniſchen Provinzen wurden aufgefordert, ſich dem neuen König zu 
unterwerfen. Aber der Bevollmächtigte fand in Buenos Ayres einen 
ſehr unerwünſchten Empfang; das Volk verbrannte die Proclamation, 
welche der „Uſurpator“ erlaſſen hatte, und nahm den Ueberbringer ge— 
fangen. 

Spanien erhob fich gegen die franzöſiſche Zwingherrſchaft und hatte 
vollauf zu thun, dieſelbe zu bekämpfen; von dort konnten die Colonien 
keinerlei Unterſtützung erwarten. In Buenos Ayres bekleidete, wie ſchon 
bemerkt, Liniers das höchſte Staatsamt, allein er war aus Frankreich 
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gebürtig, und unter den obwaltenden Umſtänden wurde er verdächtig. 
Doch lag nicht der mindeſte Grund vor, dieſem Manne zu mistrauen. 
Er hatte ſich geweigert mit dem Bevollmächtigten Joſeph Napoleons 
auch nur eine Beſprechung zu halten, er hatte alle Depeſchen nur in Ge— 
genwart des Magiſtrates eröffnet. Nichtsdeſtoweniger zettelte ein Kauf— 
mann, Alzaga, eine Verſchwörung gegen ihn an, an welcher viele Mit- 
glieder des Magiſtrats und Elio, Gouverneur von Montevideo, Theil 
nahmen. Das Volk wurde in Bewegung geſetzt und rief: „Nieder mit 
Liniers, wir wollen eine Junta wie in Spanien!“ Zugleich wurde Li⸗ 
niers von einer Deputation der Stadtbehörde aufgefordert, ſein Amt 
niederzulegen. Aber die Bürgerſchaft war für den Mann, welcher zwei— 
mal der Stadt ſo erhebliche Dienſte geleiſtet; Liniers ließ die Verſchwo— 
renen in Haft nehmen und ſchickte ſie in die Verbannung nach Patago— 
nien, von wo übrigens bald nachher Elio ſie zurückholen ließ. 

Von nun an war keine Eintracht mehr, denn drei Parteien ſtanden 
einander auf das Schroffſte gegenüber. Liniers behauptete ſeine Stelle; 
der Magiſtrat wollte die Regentſchaft in ſeine Hände bringen, und Elio 
bekämpfte offen ſeinen Vorgeſetzten. Alle drei beſtürmten die Central— 
junta in Spanien mit Zuſchriften. Sie ſchickte in der Perſon des Cis— 
neros einen Vicekönig, ernannte Elio zum Generalinſpector der Pro— 
vinz und rief Liniers nach Spanien zurück. Den Letztern ernannte ſie 
zum Grafen von Buenos Ayres, und verfügte daß die Stadt ihm ein 
Jahrgeld von 100,000 Realen zahlen ſolle. Liniers gehorchte, erbat ſich 
aber als Gunſt in Amerika bleiben zu dürfen. Das Verfahren der ſpa⸗ 
niſchen Junta war unklug, denn es bahnte die Unabhängigkeit der Colo— 
nie an. Cisneros, ein ſchwacher und gewaltthätiger Mann, erregte bald 
ganz allgemeines Misvergnügen, und verfing ſich in dem Netze, welches 
die Mitglieder des Cabildo ihm geſtellt hatten. Sie verlangten im Nas 
men des Volks und im Intereſſe der Herrſchaft König Ferdinands VII. 
die Einberufung eines Congreſſes. Dieſe wurde genehmigt; die 
Aſſamblea trat zuſammen und eine ihrer erſten Handlungen war — den 
Vicekönig auf ein Schiff zu bringen und nach Europa heimzuſchicken. Am 
22. Mai 1810 bildete ſich eine proviſoriſche Junta, welche die 
Geſchäfte leiten ſollte, bis die Abgeordneten aus den Provinzen eintref— 
fen würden; fie beſtand aus ſieben Delegaten und zwei Secretairen. 
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Das Volk jubelte, brannte Feuerwerke ab und Vincenz Lopez dichtete 
einen Hymnus an die Freiheit. Alle Beamten ſchworen feierlich bei Gott 
und auf die heiligen Evangelien, die proviſoriſche Junta der Provinzen 
vom Rio de la Plata anzuerkennen, als welche im Namen Seiner Ma— 
jeſtät Ferdinand VII. regiere, und die Herrſcherrechte dieſes letztern zu 
bewahren und aufrecht zu erhalten. Man ſchwur ferner, den Befehlen 
und Erlaſſen der Juuta zu gehorſamen, ihre Gewalt weder mittelbar 
noch unmittelbar irgendwie zu beeinträchtigen, vielmehr ſie auf alle Weiſe 
zu unterſtützen. Schon damals trat das Beſtreben hervor, den Altſpa— 
niern jeden politiſchen Einfluß zu nehmen; ſie wurden von der Theil— 
nahme an der Junta ausgeſchloſſen.“) 


Nun hatte das Volk eine rein amerikaniſche Junta, damit 
aber auch ein Zerwürfniß mit Spanien, das in den Argentinern nur noch 


Rebellen ſah. Die königlichen Beamten erhielten Befehl, die „Verräther“ 
zu Paaren zu treiben und mit aller Strenge gegen ſie zu verfahren. Nun 
entſpann ſich ein blutiger Kampf. Auf der einen Seite ſtanden die Alt- 
ſpanier, auf der andern die Amerikaner, und nach und nach ſteigerte 
ſich die Erbitterung auf das Aeußerſte. Die ſpaniſche Regierung wies 
alle Vorſchläge zur Ausgleichung, alle Anträge auf Verſöhnung ſtarr 
zurück; Ferdinand blieb dabei, daß die Amerikaner lediglich Rebellen 
ſeien, die man durch Waffengewalt zu ihrer Pflicht zurückbringen müſſe. 
Als er ſich endlich zu einer Vermittelung herbeilaſſen wollte, war es zu 
ſpät. Es gab übrigens bis zum Jahre 1815 in den argentiniſchen 
Landen immer noch eine Partei unter den Kreolen, welche zwar von dem 
eben ſo ſtupiden als bösartigen Könige Ferdinand ferner nichts wiſſen, 


) Im Jahre 1812 erließ die Regierung von Buenos Ayres fol: 

gendes Deeret: 

1. Die Spanier dürfen ſich, bei Todesſtrafe, nicht verſammeln; es 
dürfen ihrer nicht mehr als drei bei einander ſein. 

2. Es wird bei Todesſtrafe den Spaniern verboten, ein Pferd zu 
beſteigen. Sie dürfen weder in der Hauptſtadt, noch in der 
Umgebung reiten. 

3. Jeder Spanier, welcher den Verſuch macht, nach Montevideo 
oder irgend einem andern vom Feinde beſetzten Orte zu ent— 
fliehen, wird erſchoſſen. 

Die argentiniſchen Staaten. 13 
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aber doch der Krone Spanien getreu bleiben wollte. Die proviſoriſche 
Regierung zu Buenos Ayres ſendete Bevollmächtigte nach Europa; fie 
hatten den Auftrag, den alten König Karl IV. zu bitten, nach Buenos 
Ayres hinüber zu kommen oder ſeinen zweiten Sohn, den Infanten Don 
Francisco de Paula, zu ſchicken, damit dieſer als ein von Spanien un— 
abhängiger Souverain die argentiniſchen Lande regiere. Dieſe Urkunde 
iſt datirt London, 18. Mai 1815, und unterzeichnet von Don Manuel 
Belgrano und Don Bernardino Rivadavia. Auch dieſer letzte Verſuch 
zur Ausſöhnung ſchlug fehl, und nun löſten die Argentiner das letzte 
Band, durch welches ſie bis dahin noch mit dem Mutterlande zuſammen— 
gehangen hatten. Am 9. Juli 1816 erklärte der zu Tucuman ver- 
ſammelte Congreß die Provinzen am Rio de la Plata für una b— 
hängig. 

Doch wir haben den Ereigniſſen vorgegriffen. Die Stadtbehörde 
von Buenos Ayres hatte die Junta ins Leben gerufen; dieſe war gegen 
Liniers wie gegen Elio gleich feindlich geſinnt. Deshalb machten Beide, 
obwohl ſeither erbitterte Gegner, gemeinſchaftliche Sache. Elio blockirte 
die Stadt und Liniers organiſirte in Cordova einen royaliſtiſchen Auf 
ſtand, welchem der Gouverneur, der Biſchof und mehrere hohe Beamte 
jener Provinz ſich anſchloſſen. Als aber die Junta Truppen ſchickte, ent⸗ 
flohen die Freunde der Legitimität nach Perü und ließen Liniers im 
Stiche. Er wurde von ſeinen Dienern verrathen und bei nächtlicher 
Weile gefangen genommen. Die Junta verweigerte ihm Gehör und 
Vertheidigung und verurtheilte ihn zum Tode. Der Dffieier, welcher 
das Urtheil vollſtrecken ſollte, hatte früher in Buenos Ayres unter Li— 
niers gefochten und konnte es nicht über ſich gewinnen, den tapfern Feld— 
herrn hinzurichten. Die Junta ſchickte einen andern und Liniers wurde 
erſchoſſen. 

Die Junta machte Propaganda nach Außen; ſie wollte Paraguay 
in die Bewegung hineinziehen, bewirkte aber nichts weiter, als daß dieſe 
Provinz den Doctor Francia zum Dictator erhielt und allen Verkehr 
mit den übrigen Landestheilen abſperrte. Auch die Unternehmungen ge— 
gen Peru waren nicht vom Erfolge begünſtigt. Dagegen wurde am 
21. October 1811 Montevideo erobert, in welchem Elio ſich ein Jahr 
lang tapfer vertheidigt hatte. Die ſpaniſche Regierung entfernte ihn, 
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und Vigodet trat an ſeine Stelle. Mit dieſem geriethen die Argentiner 
in allerlei Uneinigkeit, der Krieg brach wieder aus und Montevideo wurde 
zum zweiten Male belagert. Wir erwähnen dieſer Vorgänge, weil damals 
zuerſt Braſilien ſich offen in die Angelegenheiten der La Plata-Pro⸗ 
vinzen einmiſchte, und unter dem Vorwande, Vigodet zu unterſtützen, im 
Trüben zu fiſchen ſuchte. Doch mußten die braſilianiſchen Truppen ſich 
zurückziehen, und Montevideo fiel wiederum in die Gewalt der Ar- 
gentiner. 

Inzwiſchen nahm in Buenos Ayres die Verwirrung mehr und 
und mehr überhand; man konnte zu keiner Stätigkeit gelangen. Im 
December 1810 wurde die Junta der Hauptſtadt durch zweiundzwan⸗ 
zig Abgeordnete aus den Provinzen verſtärkt. An die Stelle des Vice⸗ 
königs war der Präſident der Junta getreten. Aber Niemand wollte ge— 
horchen. Die Deputirten legten ihre Vollmacht nieder. Darauf ernannte 
der Stadtrath eine aus drei Mitgliedern beſtehende Vollziehungsbehörde; 
mit dem Vorſitze ſollte gewechſelt werden und ein neues Mitglied für ein 
ausſcheidendes eintreten. Im folgenden Jahre verſammelten ſich die Der 
putirten wieder und wählten eine neue Executive. Von vorne herein 
zeigte es ſich, daß mit dem Syſteme, die Executive zu gleicher Zeit drei 
Männern anzuvertrauen, nicht aus der Stelle zu kommen ſei, und man 
fand es zweckmäßiger, die Leitung Einem Manne zu übertragen. In 
raſchem Wechſel folgten einander Saavedra, den man ſehr bald entfernte, 
um ihn durch ein Triumvirat zu erſetzen, das aus Chiclana, Paſſo und 
Saratea beſtand; für den letztern trat im October 1812 Medrano ein. 
Die Volksvertretung hatte ihn ernannt, aber er war den Soldaten nicht 
genehm, die ſich hier zum erſten Male in Regierungsangelegenheiten mi⸗ 
ſchen, und ein neues Triumvirat aus Pena, Jonte und Paſſo einſetzen. 
Am 31. Januar 1813 trat dann eine conſtituirende Verſammlung zus 
ſammen, „um mehr Regelmäßigkeit und Nachdruck in die Staastverwal⸗ 
tung zu bringen.“ Die Oberleitung ſollte einem Director übertragen 
werden. Man ernannte Don Gervaſio Poſadas; er verzichtete ſchon 
nach einigen Monaten auf ſein Amt zu Gunſten ſeines Neffen Alvear, 
eines jungen, durchaus untüchtigen Menſchen, der raſch beſeitigt wurde 
und auf ein engliſches Fahrzeug flüchtete. Ihm folgte ein barſcher Sol⸗ 
dat, General Rondeau, der Alles mishandelte und verachtete, was weder 
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Uniform noch Waffen trug. Man vertrieb auch ihn raſch, gleich ſeinem 
Nachfolger Balcarce. Dann leitete eine Commiſſion die Angelegenheiten, bis 
der vom Congreſſe zu Tucuman ernannte Puyrredon 1816 die Präfi- 
dentſchaft übernahm. Schon nach zwei Jahren wurde er der Verräthe— 
rei beſchuldigt, flüchtete nach Montevideo und General Ramirez zog als 
„Befreier“ ein. 

Wir ſchreiben keine Geſchichte des argentiniſchen Landes und kön— 
nen uns erſparen, auf weitere Einzelheiten einzugehen. In den dreizehn 
Jahren von 1816 bis 1829 hatte Buenos Ayres nicht weniger als 
zwanzig Gouverneure. Bei dem Wechſel handelte es ſich zumeiſt um per— 
ſönliche Rivalitäten. Es zeigte ſich klar, daß die Argentiner für Selbſt— 
ſtändigkeit und Freiheit nicht vorbereitet waren, und daß ſie mit beiden 
nichts anzufangen wußten. | 

Nachdem die ſpaniſche Herrſchaft befeitigt war und jeder feinen 
Willen zur Geltung zu bringen trachtete, trat ein neues Element in den 
Vordergrund, der Provinzialis mus. Es war ganz erklärlich, daß 
die Bezirke des innern Landes ihre Intereſſen geltend machen und nicht 
alle Gewalt in den Händen von Buenos Ayres allein laſſen wollten. 
Aber während der erſten zehn Jahre concentrirte ſich dennoch aus leicht 
begreiflichen Urſachen die politiſche Thätigkeit faſt ausſchließlich in der 
Hauptſtadt, deren Einfluß maßgebend war. Die Häuptlinge, die Cau⸗ 
dillos, welche während der Revolution Einfluß gewonnen hatten und bei 
den Gauchos beliebt waren, erhoben ſich gegen dieſen Einfluß, und es be— 
gann jener Kampf der Rohheit gegen die Bildung, des Gaucho gegen 
das ſtädtiſche Element, den wir im vorigen Buche geſchildert haben. Ar- 
tigas erhob ſich in der Banda Oriental; er und die mit ihm verbündeten 
Häuptlinge in Entre Rios, Corrientes und Santa Fe ſchrieben das Wort 
Föderalismus auf ihre Fahne, im Gegenſatz zu dem Centra— 
lismus oder Unitarianismus von Buenos Ayres. Sie verlangten 
„e pluribus unum“ eine Conföderation nach Art der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Sie beſchuldigten den Congreß des Verra— 
thes, ſeitdem verlautete, daß einflußreiche Mitglieder mit dem Plane um— 
gegangen ſeien, den Herzog von Lucca zum conſtitutionellen Könige des 
argentiniſchen Landes zu erheben und unter den Schutz Frankreichs zu 
ſtellen. Alles zerſplitterte ſich in anarchiſcher Weiſe, der Localgeiſt 
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überwucherte; jede Ortſchaft, die ein Cabildo beſaß, wollte unabhängig 
von der Hauptſtadt ſein, und im Jahre 1820 waren in den verſchiede— 
nen Landestheilen nicht weniger als dreizehn verſchiedene Regierungen 
vorhanden. Unter dieſen Verhältniſſen wollte auch die Provinz Buenos 
Ayres ihre beſondere Volksvertretung haben; ſie wählte 1821 eine 
Aſſamblea oder Sala. Auf Einladung derſelben trat 1824 abermals 
ein allgemeiner Congreß zuſammen, um wo möglich eine nationale Re— 
gierung für das geſammte Land zu bilden, deren Nothwendigkeit allgemein 
anerkannt wurde. Der Congreß entwarf eine Bundesverfaſſung, ſie et— 
ſchien aber den Provinzialhäuptlingen wieder zu eentraliſtiſch; dieſe moch— 
ten ſich keiner Beſchränkung oder Controle unterwerfen, und wenn ſie ſich 
auf die nordamerikaniſchen Verhältniſſe beriefen, ſo zeigten ſie, daß ſie 
mit denſelben nicht bekannt waren. In den ehemaligen britiſchen Colo— 
nien waren alle Grundlagen zur Freiheit und zu einer guten Regierung 
von Anfang an vorhanden geweſen; das Volk war von einem ganz an— 
dern Schlage, der Puritaner und der deutſche Anſiedler war zu allen Zei: 
ten ein fleißiger Menſch, nicht ein verwilderter Müſſiggänger wie der ar⸗ 
beitsſcheue Gaucho. Dort waren Proteſtanten und Unterthanen eines 
freien Staates, hier Katholiken, welche eben das Joch eines abſoluten 
Königs abgeworfen hatten, der die Colonien verwahrloſte, in welchen 
für die geiſtige Ausbildung der Kreolen rein nichts geſchehen war; hier 
war Unwiſſenheit, dort Intelligenz. In den Vereinigten Staaten ruhten 
die Waffen, nachdem einmal die Unabhängigkeit erkämpft worden war, 
hier haben die Revolutionen, die Zerrüttungen und grauenhaft blutigen 
Kämpfe bis heute noch nicht aufgehört. Es war und iſt noch keine rechte 
Zucht, keine Selbſtbeherrſchung in dieſen ehemals der ſpaniſchen Zwangs— 
herrſchaft unterworfenen Argentinern. 

Allerdings gab es, den unbotmäßigen Gauchohäuptlingen und den 
ungebildeten Maſſen gegenüber, eine in der That nicht geringe Anzahl ver— 
ſtändiger, wohlwollender und patriotiſcher Männer, die von dem edeln 
Beſtreben erfüllt waren, den argentiniſchen Landen den Segen der Frei- 
heit, Ordnung und Aufklärung zuzuführen, und ſie auf die Höhe eines 
cultivirten Staates zu bringen. Wir meinen die leitenden Männer der 
unitariſchen Partei. Sie wollten eine ſtarke und einflußreiche Gentral- 
gewalt, eine feſte Organiſation, um dem Lande zu Ruhe und Gedeihen zu 
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verhelfen. Sie wollten Einfluß, um Bildung und Wohlſtand zu verbrei- 
ten, und liberale Grundſätze an den Parana und in die Pampas ver⸗ 
pflanzen. Aber dieſe wohlmeinenden Idealiſten überſahen, daß ſie einen 
allzu harten und ſpröden Stoff, den verwilderten Argentiner, vor ſich hat- 
ten, der ſich um Gründe, Regeln, Vorſchriften und geſetzliche Beſtimmun⸗ 
gen gar nicht kümmerte. Schon 1826 waren Männer von unitariſcher 
Richtung an die Spitze der Geſchäfte getreten, nachdem ſie ſeit ſechs Jah— 
ren ſich unter großen Anſtrengungen alle Mühe gegeben hatten, das Land 
möglichſt liberal zu organiſiren. Ein ganz vortrefflicher Mann, Riva— 
davia, wurde Präſident. Aber die Provinzen verſtanden ihn nicht; für 
die La Plataländer kam dieſer ausgezeichnete Unitarier viel zu früh. Ge— 
ſetze über perſönliche und religibſe Freiheit, und über freie Preſſe, eine 
Bank, Sparcaſſen, Aufmuntern der Einwanderung, die Gründung einer 
Univerſität zu Buenos Ayres, das alles war ebenſo löblich, wie die Ver— 
faſſung vom 24. December 1826, welche, der provinziellen Zerſplitterung 
gegenüber, einen Staatskörper mit einer einflußreichen Bundesregierung 
zu ſchaffen ſuchte, ohne doch die freie Beweglichkeit der Provinzen in allen 
localen Angelegenheiten irgendwie zu beengen. Aber die Unitarier hatten 
nur Anhang unter den gebildeten Leuten, und dieſe waren und ſind noch 
heute in der Minderzahl gegenüber dem Gauchoelemente. Rivadavia ver- 
zweifelte daran die Aufgabe durchzuführen, welche er ſich geſtellt hatte, 
und gab ſeine Entlaſſung. 

Die geographiſche Lage brachte es mit ſich, daß aller Misgunſt der Föde— 
raliſten ungeachtet die Stadt Buenos Ayres an der Spitze blieb. Irgend einen 
gemeinſamen Punkt mußten die Provinzen doch haben, wenn überhaupt 
noch von Gemeinſamkeit und Zuſammenhang die Rede ſein ſollte. Städte 
und Provinzen im Binnenlande waren ungeeignet den Verkehr mit dem 
Auslande zu vermitteln, und Buenos Ayres war und blieb der Haupt— 
handels- und Hafenplatz, die Ein- und Ausgangspforte für den Verkehr 
mit Europa. Auch mußte irgend eine Leitung für Alles was gemeinſame 
Intereſſen betraf, vorhanden ſein, und eine Behörde, mit welcher die eu— 
ropäiſchen Mächte in Verkehr treten konnten, und auch die Nationalſchuld 
war ja eine gemeinſame. Aus dieſen und manchen andern Gründen hat 
Buenos Ayres zu allen Zeiten einen vorwiegenden Einfluß behauptet. 
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Man darf auch nicht außer Acht laſſen, daß in dieſer großen Stadt ein 
Hauptheerd für höhere Bildung und Geſittung ſich befindet. 
Rivadavia legte am 7. Juli 1827 die Präſidentſchaft nieder; ſein 
Nachfolger Vincenz Lopez behauptete ſich nur kurze Zeit und wurde vom 
Oberſten Manuel Dorrego erfegt. Dieſer gehörte der Partei der Föde— 
raliſten an, welche nun ausdrücklich „vollſtändige und unbedingte Frei— 
heit, Unabhängigkeit und Gleichheit“ verlangte. Bald aber erſchien Ge— 
neral Lavalle an der Spitze einer Schaar Soldaten aus der Banda 
Oriental (Uruguay) in Buenos Ayres, vertrieb jenen und wurde Gou— 
verneur. Dorrego ſchloß ſich einem einflußreichen Gauchohäuptlinge, Don 
Manuel Roſas an, marſchirte mit dieſem gegen den Feind, wurde aber 
aufs Haupt geſchlagen, und auf Befehl Lavalle's erſchoſſen. Damit war 
der Bruch zwiſchen den beiden Parteien unheilbar. Der Unitarier La⸗ 
valle behauptete ſich kaum ein Jahr lang, und wurde durch Roſas er— 
ſetzt, der von der Aſſamblea auf drei Jahre, 1829 bis 1832, zum Prä— 
ſidenten erwählt wurde. Er war ein eingefleiſchter Föderaliſt, aber der 
Drang der Umſtände fügte es, daß Roſas thatſächlich als der entſchie— 
denſte Unitarier auftrat, während er doch alle ſeine Gegner unter dem 
Vorwande verfolgte, daß ſie ſtaatsgefährliche Unitarier ſeien. Bei Ueber⸗ 
nahme der Präſidentſchaft äußerte er gegen die Abgeordneten der Pro— 
vinzen und gegen das Volk: „Ihr kennt mich und wißt was Ihr von mir 
zu halten habt, Ihr werdet auch wiſſen, daß die demokratiſchen Theorien 
gefährlich und utopiſch ſind, ſie führen uns zur Knechtſchaft. Ich werde 
nach meinem Gewiſſen handeln. Meine Schuldigkeit iſt, daß ich meine 
Ueberzeugung zur Geltung mache, und Eure Pflicht iſt es, mich dabei zu 
unterſtützen.“ Die Argentiner konnten freilich wiſſen woran ſie mit einem 
Manne waren, der ſich fo unzweideutig ausdrückte. Roſas war jeder euro- 
päiſchen Einmiſchung abhold. Die Theorien des unitariſchen Liberalis— 
mus galten ihm für widerrechtlich eingeſchmuggelte Artikel. Er begriff 
daß er für ſeine Zwecke nicht auf den Beiſtand der höher Gebildeten rech— 
nen konnte, und zog es ſchon aus dieſem Grunde vor, ſich auf die rohen 
Gauchos zu ſtützen, die ihm dann auch zwanzig Jahre lang behilflich 
waren, die grauenhafteſte Tyrannei auszuüben. 
Inzwiſchen hatten die Verſuche fortgedauert, eine allen Theilen zu— 
ſagende Bundesverfaſſung und Nationalregierung ins Leben zu führen. 


200 Ungeordnete Zuſtände. . [7. Bud. 


Schon 1822 ſchloſſen die Provinzen Buenos Ayres, Entre Rios, Cor⸗ 
rientes uud Santa Fe einen „vierſeitigen Bundesvertrag“. Durch das 
proviſoriſche Grundgeſetz vom 23. Januar 1825 wurde Buenos Ayres 
an die Spitze geſtellt, aber nur für die Verbindungen mit dem Auslande 
und um die Beſchlüſſe des Congreſſes den Regierungen der übrigen Pro⸗ 
vinzen zu übermitteln. Die unitariſche Verfaſſung von 1826 war den 
Föderaliſten nicht genehm und konnte nicht durchgeführt werden, und 
längere Zeit war das Land ohne jede Centralbehörde. Um allmälig wie— 
der die Herſtellung einer ſolchen anzubahnen ſchloſſen einzelne Provinzen 
in den Jahren 1829 bis 1831 Bündniſſe untereinander, doch blieb der 
politiſche Zuſammenhang unter ihnen ſtets ſehr locker. Jene Einzelver— 
träge beſtimmten insbeſondere, daß jede einzelne Provinz in allen ihren 
inneren Angelegenheiten vollkommen unabhängig ſei, ihre beſondere Ver— 
tretung, Verwaltung, Regierung und Finanzwirthſchaft habe. Dem Gou— 
verneur und Generalcapitain der Provinz Buenos Ayres wird die Lei— 
tung der auswärtigen Angelegenheiten und des Krieges übertragen. Ge— 
gen jeden auswärtigen Feind ſind die einzelnen Provinzen zu Schutz und 
Trutz mit einander verbündet, ſie ſollen einander die freie Schifffahrt und 
den Handelsverkehr nicht verkümmern. Dieſe letztere Verfügung blieb in— 
deſſen unbeachtet. Einmal beſtand ein ſehr läſtiges Paßweſen. Ein Reiſen⸗ 
der der zum Beiſpiel von Salta nach Buenos Ayres ſich begab, mußte einen 
Paß löſen und denſelben an den Hauptſtationen viſiren laſſen. Dafür 
zahlte er in Tucuman zehn Realen, in Santiago zwölf Realen, in Cor- 
dova zwei Piaſter und in Buenos Ayres vier Piaſter. Handelskarawa⸗ 
nen mußten in den verſchiedenen Provinzen, durch welche ſie zogen, 
Durchgangsabgaben erlegen; die Producte der einen Provinz gaben in 
der andern Zoll. In Catamarca durften nur Eingeborne der Provinz 
Handel treiben; in Santiago del Eſtero verbot einmal der Gouverneur 
die Einfuhr aller Waaren aus Tucuman. Dazu kamen die Abgaben, 
welche der jeweilige Gewalthaber in irgend einem Landestheile nach Will— 
kür auferlegte, und die Steuer, welche man in einigen Provinzen den In⸗ 
dianern zahlen mußte, um mit dieſem Tribute ihre Raubeinfälle abzu— 
wenden. Man kann ſich keine unverſtändigere Handlungsweiſe denken, 
und Niemand wird ſich wundern, daß bei ſo elenden Zuſtänden an Fort— 
ſchritt nicht zu denken war. 
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Roſas hielt die loſen Glieder, welche auseinander zu fallen droh— 
ten, mit kräſtiger Fauſt zuſammen. Aber nachdem ſeine dreijährige 
Amtsdauer abgelaufen war, zog er ſich ins Privatleben zurück. Es ent— 
ſprach feinen Abſichten, wenn die frühere Verwirrung wiederkehrte, und 
ſie blieb auch nicht aus. Während ein Präſident den andern drängte, 
die Anarchie immer weiter um ſich griff, wartete Roſas ruhig zu, bis der 
Augenblick kommen werde. in welchem er definitiv feine Herrſchaft be— 
gründen konnte, und traf inzwiſchen ſeine Vorbereitungen. Die India— 
ner im Süden und Weſten hatten während den inneren Zerrüttungen 
freie Hand gewonnen, durchſtreiften weit und breit das Land und plün— 
derten die Provinzen aus, ohne daß ihnen gewehrt wurde. Als ihre 
Raubzüge am Ende geradezu unerträglich wurden, ſammelte Roſas eine 
große Schaar berittener Gauchos um ſich, durchzog die Pampas bis zum 
Rio Colorado und Rio Negro, ſchlug den Feind, wo er ihn traf, befreite 
eine beträchtliche Anzahl von Chriſten aus der Gefangenſchaft, baute 
einige Burgen zum Schutz gegen die Wilden und ſchloß mit ihnen Frie— 
densverträge, nachdem er ſeine Ueberlegenheit bewährt und die Feinde 
ſcharf gezüchtigt hatte. Dann kehrte er nach Buenos Ayres zurück und 
entließ ſeine Gauchos mit den Worten: „Einigkeit, Rettung für das 
Land!“ In der Hauptſtadt wie im Innern war aber 0 damals die 
Verwirrung auf das Höchſte geſtiegen. 

Roſas zog ſich auf ſein Landgut zurück und ſpielte den ſcheinbar 
ruhigen Zuſchauer. Er wußte, daß Aller Blicke auf ihn gerichtet wa— 
ren. Nicht weniger als fünf Mal wurde ihm die Präſidentſchaft ange 
boten; allemal lehnte er ſie ab, weil er ſich außer Stande ſehe, unter 
den obwaltenden Verhältniſſen mit der beſtehenden Verfaſſung Ruhe und 
Ordnung zu ſchaffen. Endlich, 1835, erklärte er ſich bereit, wenn man 
ihm unbedingte Vollgewalt einräumen wolle. Dieſe wurde ihm durch 
ein Deeret vom 7. März übertragen; er ſollte unabhängiger Regent ſein, 
unter der einzigen Verpflichtung, „die Föderation und die Religion nicht 
anzutaſten.“ Das Volk genehmigte ausdrücklich dieſen Beſchluß ſeiner 
Repräſentanten, und Roſas war fortan Dietator. 

Von da ab folgt eine Zeit ſchauderhafter Gräuelthaten und Wir⸗ 
ren mit dem Auslande, die nicht aufhörten, ſo lange Roſas am Ruder 
fand, Wir wollen den Lebenslauf des „Tyrannen“ in Umriſſen ſchil⸗ 
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dern, und damit unſer Gemälde, welches wir von den Gauchos entwar⸗ 
fen, vervollſtändigen. Nachher orientiren wir den Leſer über die Zer— 
würfniſſe mit dem Auslande. 

Don Manuel Ortiz de Roſas iſt der Sohn eines Eſtan— 
ciero in der Provinz Buenos Ayres und im Jahre 1793 geboren. Der 
Vater gab dem Knaben keine ſorgfältige Erziehung; als derſelbe bei 
einem Kaufmann in die Lehre gegeben wurde, konnte er kaum leſen und 
ſchreiben. Es mag dahin geſtellt bleiben, ob er ſeinen Principal beſtoh— 
len hat und deshalb ſeinem Vater zurückgeſchickt wurde. Gewiß iſt, daß 
er fortan unter Leitung eines Capataz, der ein Mulatte war, die Heerden 
hütete. Er eignete ſich, wie ſeine Gegner behaupten, widerrechtlich einige 
Geldſummen an, mußte den Diebſtahl eingeſtehen und entfloh. Damals 
war er neunzehn Jahre alt. Monate lang irrte er in den Pampas umher, 
ſuchte bei den Gauchos ein Unterkommen und lernte zufällig den Eſtan— 
ciero Dorrego kennen, bei welchem er ein Unterkommen fand. Ein 
angeſehener Mann, Vincenz Maza, der ſpäter Präſident der Volksvertre⸗ 
tung von Buenos Ayres war, nahm ſich ſeiner an und gab ihm Unterricht. 
Später hat Roſas ihn ermorden laſſen. 

Der junge Gaucho war von kräftigem Wuchs und that es bald allen 
ſeinen Genoſſen in kecken Wagſtücken zu Pferde voraus. Er bändigte 
auch das wildeſte Roß, und kein anderer wußte beſſer Fangſchnur und 
Wurfkugeln zu handhaben. Nach wenigen Jahren ſtand er in der Cam— 
para in hohem Anſehen. Beſonders bei den Wettrennen, welche an 
jedem Sonntage veranſtaltet wurden, zeichnete er ſich vor Allen aus. Er 
ſtellte ſich auf zwei Pfoſten, welche in den Boden eingerammt waren, er— 
wartete ruhig ein wildes Pferd, das unter ihm weg rennen ſollte, und 
warf ſich im Nu auf den glatten Rücken deſſelben; oder er galoppirte 
auf dem ſchäumenden Renner, der über die Ebene ſauſte, und hinter ihm 
her ſprengte ein anderer Gaucho, welcher dem Roſſe die Bolas zwiſchen die 
Beine warf. Während das Thier zu Boden geriſſen wurde, ſprang Roſas ab 
und ſtand gleich auf feinen eigenen Fügen. Die Gauchos bewunderten ihn. 

Bis 1820 blieb er dem öffentlichen Leben fremd. Dann ſchloß er 
ſich als Reiter dem Caudillo Ramirez an, welcher gegen die Stadt— 
behörde von Buenos Ayres rebellirte und zog mit dieſem in die Haupt— 
ſtadt ein. Späterhin wurde er zum Commandanten der Campaſſa er⸗ 
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nannt und führte, wie wir ſchon bemerkten, den Befehl im Kriege gegen 
die Indianer. Er ſtand in Anſehen, aber nie hat er einen Freund oder 
auch nur einen vertrauten Cameraden gehabt; nur der Präſident Maza 
ſcheint innige Theilnahme für ihn gehegt zu haben. Roſas wußte, daß 
er allein ſtand. Er wollte durch Schrecken herrſchen. Wir haben ge— 
ſehen, wie günſtig ſich die Lage der Dinge für ſeine Abſichten geſtaltet 
hatte, und wie er ſich zum Dictator emporſchwang. In ſeiner Antritts— 
rede ſpielen Scheinheiligkeit, Heuchelei und Barbarei ſeltſam durcheinan— 
der. Er erklärt, daß er mit Uebernahme der höchſten Staatswürde dem 
Vaterlande „ein ſchreckliches Opfer“ bringe; allein er nehme die ſchwere 
Bürde unbeſchränkter Machtvollkommenheit auf ſich, weil er vom Himmel 
ganz beſondern Schutz erwarte. Dann kehrt er die rauhe Seite heraus: 
„Jedermann weiß, daß eine zahlreiche Faction verderbter Menſchen Gott— 
lofigkeit, Habſucht und Treuloſigkeit zur Schau trägt, daß ſie der Reli— 
gion ganz offen Krieg angekündigt hat, Rechtſchaffenheit und guten Glau— 
ben mit Füßen tritt, überall Unordnung anſtiftet und der Sittenloſigkeit 
fröhnt. Ich bin entſchloſſen, ſie zu bekämpfen. Dieſes verfluchte Ge— 
ſchlecht, dieſe Race von Ungeheuern muß vernichtet werden und der Nach— 
druck, mit welchem ich ſie zu verfolgen gedenke, wird ſie einſchüchtern. 
Nichts ſoll mich davon zurückhalten!“ 

Roſas hielt Wort. Nie hat ein anderer Mann ſo entſetzlich ge— 
wüthet und gemartert ſeit Caligula und Heliogabalus; nie hat ein ans 
derer Mann durch abſcheulichere Mittel ſeine Zwecke zu erreichen geſucht. 
Er war ein vollendeter Meiſter in ſeinem Handwerke. Alle feine Geg— 
ner richtete er nach einander zu Grunde, und aller ſeiner Parteigenoſſen 
wußte er ſich zu entledigen, ſobald ſie zu Macht oder Anſehen gelangten. 
Hier ein Beiſpiel für hundert. Im Jahre 1838 wurde in der Provinz 
Santa Fe unter Genehmigung des Dietators einer feiner vertrauten An— 
hänger, Don Domingo Cullen, zum Gouverneur gewählt. Dieſer Mann 
war einer der Mörder Facundo Quiroga's und im Beſitz einiger Papiere, 
welche über den Mord Licht verbreiten konnten. Dieſe Urkunden wollte 
Cullen nicht herausgeben. Roſas erklärte ihn für einen Vaterlandsver⸗ 
räther, erregte einen Aufſtand in Santa Be und Cullen flüchtete nach 
Santiago zu ſeinem Freunde Ibarra, der dort Gouverneur war. Der 
Dietator verlangte die Auslieferung des „Verräthers;“ fie wurde anfangs 
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verweigert, erfolgte aber ſpäter, als Roſas durch allerlei Ränke ſeinen 
Gegner verdächtig gemacht hatte. Er wurde den Soldaten des Dicta- 
tors überantwortet und auf freiem Felde gemordet. 

Die Sala, das heißt die ſogenannte Volksvertretung von Buenos 
Ayres, büßte alle Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit ein; ſie beſtand 
zumeiſt aus Leuten, welche ſich ſelaviſch fügten. Jeder Wähler mußte 
vor der Wahl dem Friedensrichter mittheilen, auf wen ſeine Wahl falle, 
und wehe ihm, wenn er ſeine Stimme einem Manne gab, welcher dem 
Dictator nicht genehm war! Die aus ſolchen Wahlen hervorgegangene 
„Volksvertretung“ trat alljährlich im Januar zuſammen und führte ein 
zugleich lächerliches und beklagenswerthes Schauſpiel auf. Roſas gab 
allemal vermittelſt einer Botſchaft, in der Art des Präſidenten der Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika, den Deputirten Rechenſchaft über 
ſeine Verwaltung. In einer derſelben heißt es: 

„Ich begrüße Euch mit großem Vergnügen. Ihr beginnt Eure 
wichtige Sitzung unter Umſtänden, welche dem Bunde günſtig ſind. Die 
Nationalehre erglänzt voll Ruhmes, die Unabhängigkeit der Republik 
wird geadelt durch Euern Rath und durch Eure Werke. Nach langer 
Anarchie, nach wiederholten Angriffen von Seiten des Auslandes, befe— 
ſtigt ſich die Ordnung, und die ruhmreiche Souverainetät des Landes 
erhebt ſich mit Würde. Die Conföderation verdient die günſtige Mei- 
nung, welche die Welt von ihr hat; ſie verdient zugleich die Sympathien 
der amerikaniſchen Staaten; ſie verharrt mit majeſtätiſchem Erfolge bei 
der Vertheidigung ihrer Rechte. Die Umſtände, unter welchen ihr Muth 
und ihr Name erglänzten, neigen ſich einem glückverheißenden Ausgang 
zu. Dieſer erlauchte Ruhm gebührt Eurer Weisheit und Euerm Patrio— 
tismus. Gott, unſer Herr, hat Eure Berathungen und Eure wohlwei⸗ 
ſen Handlungen unter ſeinen Schutz genommen. Die Regierung und die 
conföderirten Völker halten feſt an dem heldenmüthigen Bewußtſein ihrer 
ſouverainen Prärogative und am Bundesvertrage der Republik; fie ver- 
folgen ihr edles Ziel mit unſterblicher Loyalität und unſterblicher Ehre. 
Vor der Meinung des Landes und vor jener des geſammten Amerika 
müſſen die wilden Unitarier ihr Haupt beugen. Indem ich die Größe 
und das unermeßliche Glück unſerer großartigen Erfolge betrachte, bringe 
ich dem Allerhöchſten den demüthigen und herzlichen Tribut meiner Danf- 
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barkeit dafür, daß er uns gnädig geſchützt und mit unausſprechlichen 
Wohlthaten überhäuft hat. Ihr ſeid verſammelt, um über öffentliche 
Angelegenheiten zu berathen. Ich bin durchdrungen von der Würdigung 
Eures erhabenen Verdienſtes und bringe Euch meine achtungsvollen 
Glückwünſche dar. Ich unterwerfe das, was meine Verwaltung gethan 
hat, Euerm ſouverainen Ausſpruche. Urtheilt über meine Handlungen 
und über meine Irrthümer mit Eurer hohen Rechtſchaffenheit und Vater⸗ 
landsliebe. Geneiget dabei in Erwägung zu nehmen, daß meinen Wün— 
ſchen und Abſichten kein anderer Beweggrund unterlag, als das Gedeihen 
und die Würde der Nation, und das Beſtreben unſere eigenen In— 
tereſſen mit denen der ganzen Welt in Uebereinſtimmung zu bringen.“ 

Man ſieht, wie ſtark in dieſen Documenten die frechſte Heuchelei 
mit caſtilianiſchem Redeſchwulſt verbrämt iſt. Am Schluſſe ſolcher Bot— 
ſchaften ſtimmte Roſas allemal ein elegiſches Klagelied an; er beſchwerte 
ſich über die Wucht der Sorgen und Arbeiten im Intereſſe der allgemei— 
nen Wohlfahrt, und daß er ſich faſt davon erdrückt ſehe, er fühle ſich 
körperlich leidend und moraliſch niedergebeugt; er beſchwöre die Ver— 
ſammlung, Erbarmen mit ihm zu haben und ihm eine Laſt abzunehmen, 
die für ihn zu ſchwer ſei. Die Volksvertretung lobte dann in nicht min— 
der überſchwänglichen Ausdrücken Alles, was Roſas gethan, und er— 
mannte ſich zuletzt allemal ſo ſehr, daß ſie es wagte, „auf die Gefahr 
hin, ſein Wohlwollen zu verſcherzen,“ ihm zu erklären: ſie könne un⸗ 
möglich ſeinen Wunſch erfüllen. Er müſſe um jeden Preis und auf jeg— 
liche Gefahr hin ſich der Aufgabe, welche der Himmel ihm zuertheilt, auch 
ferner widmen. Seine Regierung ſei unbedingt nöthig für das Glück des 
Vaterlandes. Darauf ließ natürlich Roſas ſich erweichen und blieb an 
der Spitze des Staates. 

Die Haupthebel ſeiner en waren blutige Schrecken, Kerker, 
Vermögenseinziehungen, Todesurtheile und Meuchelmord. Im Jahre 
1840 organiſirte er die berüchtigte Mazorcageſellſchaft; fie hat 
in der Geſchichte kaum ihres Gleichen. Das Wort Mazorca bedeu— 
tet Maisähre, Maiskolben. Als dieſer Verein noch insgeheim zu 
Gunſten des damaligen Generals Roſas thätig war, überſandte dieſer 
ihm zum Zeichen ſeiner Zufriedenheit einen Maiskolben, welcher dann 
Sinnbild und Loſungszeichen wurde. Später, als die Geſellſchaft ſo 
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manche blutige Gräuelthaten verübte, nannte das Volk ſie Mas horca, 
das heißt: noch mehr Galgen. Sie hatte ſich die Aufgabe geſtellt, 
„den argentiniſchen Boden von den wilden Unitariern zu ſäubern,“ und 
da Roſas ihr vollkommen freien Spielraum ließ und ſie häufig benutzte, 
um die ihm verdächtig Gewordenen aus dem Wege zu räumen, war nichts 
vor ihr ſicher. Sie drang in die Häuſer, raubte, plünderte, mordete, 
und verübte die abſchzulichſten Gewaltthätigkeiten ungeſtraft. Junge 
Männer aus gebildeten Familien galten ſchon für verdächtig und waren 
ſo gut wie vogelfrei, wenn ſie ſich von der Mazorca fern hielten; der 
eigenen Sicherheit wegen und um ihre Familien zu ſchützen, ſchloſſen ſie 
ſich der Geſellſchaft an und hatten von Glück zu ſagen, wenn man inſo— 
weit Nachſicht mit ihnen zeigte, daß man ſie nicht anhielt, bei den Mord— 
thaten thätige Hand anzulegen; aber nicht ſelten wurden ſie gezwungen, 
Frauen Gewalt anzuthun, welche ihre Pferde nicht mit dem rothen Bande 
geſchmückt hatten, was doch von Roſas anbefohlen worden war. Mehr 
als einmal war die Stadt Buenos Ayres monatelang der Mazorca preis— 
gegeben; dieſe wurde allemal losgelaſſen, mußte morden und plündern, 
wenn Roſas es für nöthig erachtete, ſeinen Gegnern Furcht und Schrek— 
ken einzujagen. Auch in den Provinzen mußte fie thätig ſein. Im 
Jahre 1841 ſchrieb der Dictator an den Gouverneur von Coͤrdova: 
„Die Republik ſoll von den unreinen Verräthern geſäubert werden; ſie 
verdienen keine Nachſicht, und wer fie ſchont, begeht ein Verbrechen. Sie 
ſollen an Leib und Gut die ſchrecklichen Folgen ihrer Nichtswürdigkeit, 
ihres Verrathes und ihrer Wildheit empfinden!“ Am 30. October deſ— 
ſelben Jahres verſpürte Roſas eine Anwandlung von Großmuth; er gab 
einen Erlaß, demgemäß verboten wurde, von nun an ohne ſchriftlichen 
Befehl der zuſtändigen Behörde Hinrichtungen vorzunehmen! Aber 1842 
gab er der Mazoren die Weiſung, in alter Weiſe zu verfahren, und fie 
wirthſchaftete in ſo fürchterlicher Art, daß die Miniſterreſidenten von 
Frankreich und England ſich ins Mittel legen mußten. Auf ihre nach— 
drücklichen Vorſtellungen entgegnete Roſas ganz unbefangen, von Allem 
was ſich ereignet habe, wiſſe er nicht ein Sterbenswort. Aber es ver— 
ſtand ſich von ſelbſt, daß er log und daß er keinerlei Unterſuchung anſtel— 
len ließ. Die Mordthaten hörten auch nicht auf, ſie wurden nur in an⸗ 
derer Form verübt. Alle Verdächtigen ließ Roſas in die Gefängniſſe von 
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Santos Lugares ſperren und dort wurden die Hinrichtungen vorgenommen. 
Die zur Vollſtreckung befehligten Soldaten des Roſas erſchoſſen ihre 
Schlachtopfer und ſangen dabei den Resbalos, ein munter Liedlein, das 
zu dem Behufe gedichtet worden war, ſie bei ihrem blutigen Werke zu er— 
heitern. Wer ruhig zum Tode ging, war raſch abgethan; es kam aber 
auch vor, daß ein „wilder Unitarier“ dem Tyrannen Roſas fluchte. 
Dann wurde ihm erſt die Zunge ausgeſchnitten, nachher erſchoß man ihn. 

Roſas wollte, daß man ihm auch äußere Verehrung erweiſe wie 
einem Gotte. Sein Bild wurde auf einen Wagen geſtellt und durch die 
Straßen der Stadt gezogen, aber nicht von Pferden, ſondern von Frauen 
angeſehener Familien, denen keine andere Wahl blieb, wenn ſie nicht ge— 
ſchändet ſein wollten. Facundo Quiroga, deſſen wir ſchon mehrfach er— 
wähnt haben, war auf des Dictators Befehl ermordet worden. Seine 
Witwe wurde gezwungen, ſich mit vor den Wagen zu ſpannen. Als ſie 
in ihre Wohnung heimkam, fand ſie auf dem Tiſche eine Büchſe, welche 
der dankbare Roſas ihr geſchickt hatte; ſie enthielt — Gras und Heu! 
Das Bild des Vergötterten wurde in die Kirche de la Merced geführt, 
auf den Hauptaltar geſtellt, und die Prieſter mußten ein Hochamt halten. 

Ueber jedem Argentiner, der ſich nicht unbedingt zum Werkzeuge des 
Dictators hergeben wollte und ſchon deshalb unter die Verdächtigen ge— 
hörte, hing das Schwert des Damokles. Niemand durfte ausgehen, ohne 
die rothe Cinta, ein blutfarbiges Band, auf welchem die gedruckten Worte 
ſtanden: Viva la confederacion argentina! Mueran los salvajes 
Unitarios! Es lebe die argentiniſche Conföderation! Tod den wilden 
Unitariern! Dieſe Formel ſollte das Evangelium der Argentiner wer— 
den. Sie war überall angeſchrieben, fie ſtand auf Zolldeelarationen und 
in allen Regierungsdocumenten, in Bittſchriften, in Zeitungsankündi⸗ 
gungen, in Privatbriefen, in Einladungen zu kirchlichen Verſammlun— 
gen, an den Gotteshäuſern, auf dem Pferdegeſchirr, auf dem Papier⸗ 
gelde, auf Fahnen und Flaggen. Die Prieſter mußten das Mueran 
los salvajes Unitarios auf der Bruſt tragen, der Sereno (Nachtwäch⸗ 
ter) mußte es allſtündlich rufen und die Schauſpieler begannen damit ihre 
Vorſtellungen. Nur allein die blutrothe Farbe galt für orthodox und 
unverdächtig. Blau und grün waren die Farben der Unitarier; ſie durf— 
ten nicht getragen werden und waren auch ſonſt in jeder Beziehung geäch- 
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tet. Bei der Einführung europäiſcher Waaren hatte er Gewebe, Stoffe 
und Schmuck verboten, an welchen ſich Blau und Grün befand. „Roſas 
möchte, daß Himmel und Erde auch blutroth wären,“ ſchrieb ein deut— 
ſcher Kaufmann an eine Wachstuchfabrik, als er Waaren für Buenos 
Ayres beſtellte. Die Frauen trugen Blumenſträuße ohne Blätter, denn 
Blätter ſind grün, und grün war verdächtig! 

All und jeder Tadel der Regierung war verboten; jedes Wort ge⸗ 
gen Roſas' Perſon wurde mit dem Tode beſtraft, dagegen ging jegliches 
Verbrechen frei aus, wenn es ihm nützlich zu ſein ſchien. Er hatte überall 
feine Spione, auch weibliche; feine „Celadores“ waren unſichtbare Werf- 
zeuge, welche ſeinen Willen ausführten. Als die ihm feindlichen Fran— 
zoſen den La Plata blockirten und ſeinen Anſchlägen gegen Montevideo 
in den Weg traten, verkündeten Maueranſchläge in Buenos Ayres, daß 
demnächſt ein großes Blutbad unter den Hunden angerichtet werden, daß 
una malanza de perros ftattfinden ſolle. Drei Tage ſpäter waren 
mehr als dreihundert Menſchen ermordet. Auf dem Markte lagen Men⸗ 
ſchenköpfe zwiſchen Ochſen- und Hammelköpfen; die Leichen wurden auf 
große Karren geworfen worden, und die Fuhrleute riefen den Vorüber⸗ 
gehenden zu: Quien quiere duraznos? Wer kauft Pfirſiche? 

Roſas wollte alle höher Gebildeten vertilgen, denn ſie waren Uni⸗ 
tarier. Er ging ſo raſch und ſo unermüdlich zu Werke, daß ihm ſchon 
zu Ende des Jahres 1843 nicht weniger als 22,030 Opfer gefallen und 
daß nahe an 10,000 Argentiner aus dem Lande geflohen waren. In 
dem Buche Indarte's: Roſas und deſſen Widerſacher, das 1843 zu 
Montevideo erſchien, iſt nachgewieſen worden, daß durch Roſas bis dahin 
umgekommen waren: in Folge von Gift 4; der Hals wurde ab— 
geſchnitten 3765 Perſonen, erſchoſſen wurden 1393, erdolcht 
722; in und nach Gefechten und Schlachten kamen um 14,920; an⸗ 
derweitig verloren das Leben 1600 Menſchen.“) 


) Sehr eindringlich iſt das Schreiben eines Engländers aus Mon— 
tevideo vom 20. Juli 1844 an den Earl of Aberdeen: Rosas and the 
atrocities of his dietatorship., in Simmonds Colonial-Magazine, 
London 1844, Band 3. S. 259 ff. Es rührt von einem Augenzeugen 
her, der feinen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten beſchwört, den 
fürchterlichen Gräuelthaten des Dictators ein Ende zu machen. A. 
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Wir fügen noch einige charakteriſtiſche Züge bei. Einſt befahl 
Roſas bei hoher Strafe, daß alle Häuſer in Buenos Ayres bis zu einem 
beſtimmten Tage weiß angeſtrichen ſein ſollten; ein rother Streifen, zur 
Bethätigung correcter Geſinnung, durfte dabei nicht fehlen. Die Uhr auf 
dem Rathhauſe ging unordentlich, und die Uhrmacher richteten ſich nicht 
nach ihr. Roſas befahl, daß ſie trotzdem maßgebend ſein ſolle. Einſt 
lachten einige Europäer über das mangelhafte Eyereitium des argentini- 
chen Fußvolkes. Am andern Tage erließ der Dictator eine Verordnung, 
der gemäß in ganz Buenos Ayres kein Menſch ſich auf der Straße ſehen 
laſſen durfte, nachdem durch Kanonenſchüſſe das Zeichen zum Ausrücken 
der Infanterie gegeben worden ſei. Roſas hatte eine ungeheure Men⸗ 
ſchenverachtung; er arbeitete bei Nacht und ſchlief am Tage; er fürch 
tete vergiftet zu werden, ſeine Nerven waren im höchſten Grade reizbar; 
er war manchmal halb wahnſinnig, und manchmal zu den gemeinſten 
Poſſen aufgelegt. Eines Abends war Damengeſellſchaft bei ſeiner Toch— 
ter Manuelita. Plötzlich erſcheint Roſas und führt einen reich aufge— 
ſchirrten Eſel, auf welchem ein häßlicher Affe ſitzt, in den Saal, ſagt 
jeder Dame einige unfläthige Worte und zieht dann lachend mit ſeinen 
Beſtien von dannen. Er hatte zwei verwachſene Zwerge als Luſtigma⸗ 
cher. Eine junge Dame weigerte ſich ihm die Hand zu küſſen. Er ließ 
ſie durch einen ſeiner Zwerge, einen buckeligen und krummen Neger, 
aus dem Salon der Manuelita hinwegführen, entkleiden und auspeitſchen. 
Als eines Abends Manuelita am Claviere ſaß und vor ihren Zuhörern 
ſpaniſche Romanzen ſang, trat ihr Vater ins Zimmer. In der Hand 
trug er einen ſilbernen Präſentirteller, auf demſelben lagen Menſchenoh⸗ 
ren, die man einem „wilden Unitarier“ abgeſchnitten, eingeſalzen und 
dem Dictator überſchickt hatte. Roſas ſtellte die Schüſſel vor Manue⸗ 
lita auf das Clavier hin. Sie ſprang auf, wurde vor Abſcheu blaß, 
warf die Noten über die Schüſſel und ſank ohnmächtig zu Boden. 

So war Roſas, „der Wiederherſteller der Ruhe und Ordnung.“ 


Die argentiniſchen Staaten. 14 
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Dreizehntes Kapitel. 


Roſas in ſeiner Stellung zum Auslande. — Die Verwickelungen mit 
Montevideo, Frankreich und England. — Der Sturz des Dictators. 


Die Unitarier waren von Roſas vollſtändig zu Boden geworfen. 
Die Provinzen gehorchten dem Dictator, der alle ſeine Freunde und 
Feinde, ſobald er ſie für gefährlich hielt, vernichtete und nur ſolche Gou— 
verneure einſetzen ließ, die ihm blindlings ergeben waren oder ihm wenig⸗ 
ſtens nicht ſchaden konnten. Der Häuptling der Föderaliſten führte 
ein ſtraffes unitariſches Regiment! Aber gerade fein vollſtändiger 
Sieg bereitete ihm eine Reihe von Verlegenheiten, denen er zuletzt erlag. 
Es wurde für ihn verhängnißvoll, daß er mit allen Nachbarſtaaten und 
zwei europäiſchen Seemächten in Zerwürfniſſe gerieth, weil er für ſich, 
als den Beherrſcher von Buenos Ayres, eine hegemoniſche Stellung 
und für dieſe Handelsſtadt ein commercielles Monopol in Anſpruch 
nahm. 

Mit Chile hatte er Streit wegen der Magellanſtraße; er wollte 
nicht dulden, daß dieſe Republik dort Niederlaſſungen gründe, weil jene 
Küſte zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft zum Gebiete des Vicekönigreichs 
Buenos Ayres gehört habe. Dagegen machte Chile noch weit 
ältere Anrechte geltend. Die Engländer hatten die Maluinen oder 
Falklands⸗Inſeln beſetzt; auch dagegen proteſtirte Roſas. Bolivia iſt 
im Beſitz der Provinz Tarija (nördlich von Jujuy); auch auf dieſes 
Land machte der Dictator Anſpruch und drohte mit Krieg. Sodann 
wollte er Paraguay nicht für einen unabhängigen Staat gelten laſſen, 
ſondern nur für eine Provinz der argentiniſchen Conföderation. Auch 
dafür gab er als Grund an, daß dieſes Land einſt zum Vicekönigreich 
Buenos Ayres gehört habe. Paraguay wies dieſes Anſinnen zurück und 
verlangte freie Schifffahrt auf den Strömen, welche Roſas verweigerte. 
Mit Braſilien ſtand er gleichfalls auf geſpanntem Fuße, weil daſſelbe die 
flüchtig gewordenen Unitarier bei ſich aufgenommen hatte, und aus mans 
chen andern Gründen. Den Hauptzankapfel bildete indeß Uruguay, 
dieſe vormalige Banda Oriental, mit deren Unabhängigkeit weder Ro- 
ſas noch Braſilien es ehrlich meinten. Darin liegt der Schwerpunkt der 
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ſogenannten La Plata-Frage, welche ein viertel Jahrhundert. die allge: 
meine Aufmerkſamkeit beſchäftigt hat, und die allerdings auch für Eu— 
ropa von großer Bedeutung iſt, weil es ſich dabei namentlich um die 
freie Schifffahrt und um ungehinderten Zugang in das Herz von Süd— 
amerika handelte. Die beiden europäiſchen Seemächte haben in die Arſe— 
gelegenheit eine armſelige Rolle geſpielt. 

In den beiden großen Handelsſtädten Buenos Ayres und Monte— 
video hatten ſich viele europäiſche Kaufleute, Induſtrielle und Abenteurer 
niedergelaſſen, insbeſondere auch Franzoſen, welche Ausländer blieben. 
Manche von ihnen geriethen in Zerwürfniß mit den argentiniſchen Bes 
hörden, weil man ſie zum Beiſpiel ungerecht beſteuerte oder zum Dienſt 
in der Miliz herbeigezogen hatte und dergleichen mehr. Sie führten dar— 
über Beſchwerde bei ihrer Regierung, welche in unſanfter Weiſe Recht 
für ihre Staatsangehörigen verlangte. Roſas hielt die Souverainetät 
der argentiniſchen Staaten durch ungebührliche Einmiſchung einer euro— 
päiſchen Macht für beeinträchtigt und weigerte ſich, die Genugthuung 
zu geben, welche Frankreich verlangte. Dieſes erklärte am 23. März 
1838 Buenos Ayres in Blockadezuſtand, der jahrelang andauerte. Von 
nun an ſpielt Montevideo in dieſen Händeln eine Hauptrolle. In Uru⸗ 
guay war der geſetzlich gewählte Präſident Oribe, ein Freund des argen⸗ 
tiniſchen Dictators, von dem Unitarier Fructuoſo Rivero geſtürzt wor⸗ 
den. Frankreich nahm offen Partei für dieſen letztern und gewährte ihm 
Unterſtützung. Montevideo wurde Sammelplatz für alle misvergnüg⸗ 
ten Argentiner, an deren Spitze Lavalle trat. Die Franzoſen unter⸗ 
ſtützten ihn, als er die Provinzen Corrientes und Entre Rios gegen Ro⸗ 
ſas aufregen wollte, und bewaffneten ihre in Montevideo anſäſſigen Lands⸗ 
leute. Der Dictator begriff, daß Frankreich es auf feine Vernichtung ab» 
geſehen hatte, denn es machte mit feinen geſchworenen Feinden gemein» 
ſchaftliche Sache, ließ aber freilich fpäterhin die Unitarier im Stiche. 
Gerade die Einmiſchung des Auslandes war dieſer Partei in den argen⸗ 
tiniſchen Landen nachtheilig und gab dem Dictator manchen Vorwand 
zur Ausübung von Grauſamkeiten, die ſich gerade damals in der oben 
von uns geſchilderten Weiſe häuften. Frankreich ſuchte aus feiner fals 
ſchen Lage herauszukommen und ſchloß den Vertrag vom 29. October 
1849, in welchem Roſas die Unabhängigkeit von Uruguay anerkannte, 
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eine Amneſtie gewährte und franzöſiſchen Bürgern, welche begründete 
Auſprüche hatten, Schadenerſatz verſprach. Allein die Verwickelungen 
waren damit nicht etwa beſeitigt. Rivera, der Verbündete Frankreichs, 
welchen dieſe Macht hatte fallen laſſen, hielt noch Corrientes und Entre 
Rios beſetzt, und Lavalle wies die Amneſtie zurück, weil er feinem Feinde 
Roſas nicht traute. Dieſer bot während der Jahre 1840 bis 1845 
Alles auf, um ſich ſeiner unitariſchen Feinde zu entledigen; er ſchlug 
ſie aus dem Felde, unterſtützte Oribe in Uruguay, wo die in Montevi⸗ 
deo anſäſſigen Franzoſen ſeinem Einfluſſe nach Kräften zu wehren 
ſuchten. 

Frankreich ſah ſich abermals in die La Plata-Händel hineingezo⸗ 
gen, doch nun miſchte ſich auch England ein, um dem Einfluſſe ſeines 
Nebenbuhlers entgegenzutreten; es trat auf, um zwiſchen Roſas und 
Uruguay zu vermitteln, und machte ſcheinbar mit Frankreich gemein⸗ 
ſchaftliche Sache. Beide Theile hatten allerdings ein Intereſſe daran, 
Uruguay nicht in die Gewalt des Dictators fallen zu laſſen. England 
ſchloß 1847 einen einſeitigen Vertrag mit Roſas, nachdem viel hin und 
her verhandelt worden war. Buenos Ayres hatte abermals eine Blockade 
auszuhalten. Das argentiniſche Geſchwader wurde weggenommen, als 
es vor Montevideo lag, die Inſel Martin Garcia, welche die Mündun- 
gen des Uruguay und Parana beherrſcht, wurde beſetzt. Beide europäiſche 
Mächte ſendeten nach einander verſchiedene Diplomaten, erreichten aber 
kein zufriedenſtellendes Ergebniß. Wir gehen in die Einzelheiten nicht 
weiter ein, ſondern verfolgen die Dinge nur in ihren Hauptentwickelun⸗ 
gen. Im Jahre 1848 ſchienen Frankreich und England wiederum ge- 
meinſchaftliche Sache zu machen, aber England ſchloß abermals, am 
24. November 1849, einen Separatvertrag mit Roſas, demgemäß die 
Feindſeligkeiten in Montevideo ſuspendirt werden und die argentiniſchen 
Truppen ganz Uruguay räumen ſollten. Die Blockade wurde aufgehoben, 
Martin Garcia geräumt, und in Uruguay ſollte eine neue Präſidenten⸗ 
wahl ſtattfinden. Für Frankreich ſchloß Admiral Le Predour einen ähn⸗ 
lichen Vertrag, den aber die Nationalverſammlung verwarf; dann wur⸗ 
den die Unterhandlungen wieder aufgenommen und hatten einen neuen 
Tractat zur Folge, der daſſelbe Schickſal erlitt. 

Inzwiſchen nahte die Kriſis heran. Roſas ſchien feſter als je zu 
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vor im Beſitze der Macht zu ſein; die ihm feindliche Stadt Montevideo 
war von ſeinem Freunde Oribe, der beinahe ganz Uruguay unterworfen 
hatte, eng eingeſchloſſen und ſo ſtark bedrängt, daß ſie ſich kaum noch 
länger halten konnte. Dann aber trat ein Umſchwung ein, als man es 
am wenigſten erwartete; Braſilien miſchte ſich ein und die Provinzen 
Corrientes und Entre Rios fielen von Roſas ab. Ein Blick 
auf die Karte macht klar, wie bedeutend die geographiſche und commer⸗ 
cielle Lage dieſes vom Parana und Paraguay eingeſchloſſenen Mefopota- 
miens iſt. Daſſelbe liegt gleichſam abſeiten der übrigen Provinzen und 
iſt von denſelben in mancher Beziehung unabhängig. In den vielen Re— 
volutionen, von welchen die argentiniſchen Lande heimgeſucht wurden, ha— 
ben Entre Rios und Corrientes mehr als einmal die Initiative ergriffen, 
und ſo wird es erklärlich, daß dem Dictator viel daran lag, gerade ſie 
zu controliren und in feine Intereſſen zu ziehen. Don Juſto Joſe 
de Urquiza, Gouverneur von Entre Rios, war lange mit ihm be⸗ 
freundet geweſen, hatte nach 1840 die argentiniſche Armee in Uruguay 
befehligt und am 28. März 1845 die Schlacht von India Muerte über 
Rivera gewonnen. Dann war er Gouverneur geworden und hatte als 
ſolcher einen gewiſſen Liberalismus bethätigt, welcher ihn dem Dictator 
verdächtigt machte. Er hätte ſich des aufſtrebenden Nebenbuhlers gern 
entledigt, und dieſer begriff die Gefahr, in welcher er ſchwebte, voll— 
kommen. | 

Werfen wir einen Blick zurück auf das, was ſeither ſich begeben 
hatte. Roſas wollte um jeden Preis die Hauptſtadt feiner Heimat— 
provinz Buenos Ayres zum alleinigen Stapelplatze für den großen Han— 
del machen. Gegenüber den weſtlichen Provinzen hatte das nicht die 
mindeſte Schwierigkeit; ſie waren ſchon durch ihre geographiſche Lage 
genöthigt, ihre Producte nach Buenos Ayres zu ſchaffen und ſich dort 
mit fremden Waaren zu verſorgen. Jene beiden meſopotamiſchen Pro— 
vinzen hatten es dagegen in freier Wahl, ob ſie über Buenos Ayres oder 
über Montevideo Handel treiben wollten. Roſas trachtete dahin, ſie eben 
ſowohl in commercieller, wie in politiſcher Beziehung allein von Buenos 
Ayres abhängig zu machen; das konnte er aber nur, wenn die Banda 
Oriental (Uruguay) von ihm abhängig war. Er wollte die Mündung 
auf beiden Seiten des Stromes in ſeiner Gewalt haben, und ſomit das 
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ganze Binnenland von ſich abhängig machen, das keinen andern Ver⸗ 
kehrsweg zum Oceane findet, als eben dieſe Mündung des La Plata. 
Man ſieht, welch ein brennendes Intereſſe Bolivia, Paraguay und Bra⸗ 
ſilien daran hatten, ſolche Pläne zu verhindern. Den großen Handels— 
völkern mußte gleichfalls daran liegen, daß Roſas feinen Zweck nicht er» 
reichte; denn war das der Fall, fo waren fie von feinem Belieben ab- 
hängig. Frankreich trat, wie wir gefehen haben, zuerſt auf den Schau⸗ 
platz; die Juliusdynaſtie hatte enge Bande mit der kaiſerlichen Familie 
in Brafilien geſchloſſen, fie ſuchte Einfluß in den katholiſch-romaniſchen 
Kreolenſtaaten Südamerikas, insbeſondere aber in Montevideo, wo etwa 
25,000 Franzoſen anſäſſig ſind, ſo daß daſſelbe zu nicht geringem Theil 
für eine franzöſiſche Stadt gelten kann. England widerſtrebte jeder Aus⸗ 
dehnung des franzöſiſchen Einfluſſes und verfuhr im Allgemeinen ſehr 
glimpflich gegen Roſas, ſo lange es Grund hatte, ſeinem europäiſchen 
Nebenbuhler zu mistrauen. Als aber Frankreich begriff, daß es ſich bei 
den Händeln am La Plata in eine falſche Lage gebracht hatte, und doch 
England in jenen Gegenden weder ſchwächen noch verdrängen könne, 
lenkte es auf eine andere Bahn. Nun war für England, das gleich⸗ 
falls nicht im Mindeſten wünſchen konnte, den argentiniſchen Dictator 
zum Alleinherrn des La Plata werden zu laſſen, kein Grund mehr vor— 
handen, Roſas länger zu halten; es konnte ihm völlig genehm ſein, daß 
derſelbe geſtürzt werde; denn wenn er dem Handel der Ausländer auch in 
der Stadt Buenos Ayres Vorſchub leiſtete, um möglichſt hohen Ertrag 
aus den Zöllen zu gewinnen, ſo wollte er doch den Verkehr der Fremden 
im Binnenlande ſelbſt nicht zugeben; ſie ſollten eben ſtets unter ſeiner 
Controle bleiben. Auch das innere Land wurde es müde, ſich ausſchließ⸗ 
lich von einer Seeſtadt beherrſchen zu laſſen. Die Machthaber zu Buenos 
Ayres hatten die Schifffahrt auf den Strömen gehindert; dieſes Mono» 
pol zu brechen, war ein gemeinſames Intereſſe Aller. Braſilien insbe⸗ 
ſondere, das von jeher habſüchtige Blicke auf Uruguay wirft, deſſen Un⸗ 
abhängigkeit jedoch 1848 anerkannt werden mußte, wollte um jeden 
Preis verhindern, daß Roſas ſich dauernd auf dem linken La Plataufer 
feſtſetze, und von dort aus die Südprovinzen des Kaiſerreiches bedrohe. 
So ſtanden die Dinge, als am 1. Mai 1851 Urquiza offen gegen 
Roſas auftrat und denſelben in ſeiner eigenen Schlinge zu fangen wußte. 
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Wir haben weiter oben geſchildert, mit welcher Heuchelei Roſas alljähr— 
lich in ſeiner Botſchaft die Volksvertretung bat, ihn ſeiner ſchweren Bürde 
zu entheben. Er war als Gouverneur von Buenos Ayres mit den Ver: 
handlungen zwiſchen den argentiniſchen Staaten und dem Auslande be— 
auftragt. Als er 1851 das alte Poſſenſpiel wiederholte, nahm Urquiza 
ihn beim Worte und erklärte, Entre Rios willige darein, dem Auslande 
gegenüber nicht mehr durch ihn vertreten zu werden; es werde ſeine Sou— 
verainetät und volle Unabhängigkeit behaupten, bis ein allgemeiner Con— 
greß eine endgültige Einrichtung der Conföderation beſchloſſen habe. Und 
um keinem Zweifel über ſeine Abſichten Raum zu laſſen, entfernte Urquiza 
die verhängnißvollen Worte: „Tod den wilden Unitariern,“ und erſetzte 
ſie durch: „Tod den Feinden der nationalen Organiſation!“ Corrientes 
trat zu ihm. Schon am 29. Mai ſchloß Urquiza einen geheimen Bun⸗ 
desvertrag mit Uruguay und Braſilien ab, „um in der ſeit zehn Jahren 
durch Kriege verwüſteten Banda Oriental den Frieden herzuſtellen,“ alſo 
um ein Ziel zu erreichen, zu welchem Frankreich und England durch ihre 
Einwirkungen nicht hatten gelangen können. Es handelte ſich vor Al— 
lem darum, Oribe, den Verbündeten und das Werkzeug des Dictators, 
und die unter Oribe's Befehlen in Uruguay befindlichen argentiniſchen 
Hilfstruppen zu vertreiben. Nachdem dieſes geſchehen, wollten die drei 
Verbündeten Roſas in feinem eigenen Lande angreifen. Sie gewährlei⸗ 
fteten einander gegenſeitig ihre Unabhängigkeit und forderten auch Para— 
guay auf, ihrem Bündniſſe beizutreten. Das geſchah, obwohl dieſer 
Staat nicht in die Lage kam, auch ſeinerſeits bewaffnet einzuſchreiten. 
Im Laufe des Jahres 1851 ſchloß Uruguay fünf Verträge mit Braſi⸗ 
lien ab, durch welche das letztere ſich erhebliche Vortheile ſicherte. In 
demjenigen, welcher auf Handel und Schifffahrt Bezug hat, wird unter 
anderen Beſtimmungen auch beliebt, daß die Schifffahrt auf dem Uru— 
guay und deſſen Zuflüſſen frei ſein ſolle; auch verpflichtete man ſich, 
die übrigen Uferſtaaten der La Plataregion einzuladen, einem Vertrage 
beizutreten, demgemäß die Schifffahrt auf dem Parauc und Paraguay 
für alle Uferſtaaten frei zu geben ſei. Dem Auslande wollte man dieſe 
Stromadern noch nicht öffnen. 

Inzwiſchen war Urquiza mit einer 4000 Mann ſtarken Befreiungs⸗ 
armee in Uruguay eingerückt; 12,000 Braſilianer unter dem Grafen 
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Caxias ſtanden an der Nordgrenze, General Garzon befehligte Truppen 
von Uruguay und ſtand bei Gervidero. General Vivaſoro, Gouver⸗ 
neur von Corrientes, deckte den Paranc, und eine braſilianiſche Flotte 
kreuzte auf dem La Plata, um alle Verbindung auf dem Waſſerwege 
zwiſchen Roſas und Oribe abzuſchneiden. Am 20. Juli fand der Ein- 
marſch in Uruguay ſtatt; Urquiza nahm raſch die Stadt Payſandu. 
Gleich nachher erklärte ſich ein großer Theil des Landes für ihn, General 
Gomez, der eine Diviſion Truppen unter Oribe befehligte, ging zu ihm 
über. Dieſer Letztere hatte ſich bei Cerrito verſchanzt, er wagte aber fei- 
nen Widerſtand, ſondern capitulirte; ſeine Truppen vereinigten ſich mit 
Garzon, und das ſeit zehn Jahren belagerte Montevideo konnte wieder 
frei aufathmen. Somit war der eine Zweck des Bündniſſes er- 
reicht; es kam jetzt darauf an, Roſas in ſeinem eigenen Lande zu be— 
zwingen. 

Im November und December verfammelte ſich „die große Be— 
freiungsarmee von Südamerika,“ 30,000 Mann ſtark, zu Diamante 
am Parandi, den fie unter Urquiza's Anführung vom 22. December bis 
zum Januar 1852 überſchritt. Hinüber gingen 28,000 Mann Sol: 
daten, 50,000 Pferde und 40 Stück Geſchütz. Die Provinz Santa 
Fe ſprach ſich ſogleich gegen Roſas aus; am 12. Januar befand ſich 
die „Befreiungsarmee“ auf dem Boden der Provinz Buenos Ayres, und 
am 3. Februar in der Nähe dieſer Stadt bei Santos Lugares. No- 
ſas erwartete den Feind. Aber der Dictator ſcheint in jener Zeit viel 
von ſeiner frühern Energie verloren zu haben. Es half ihm wenig, daß 
er ſeinen Gegner für einen Verräther, Tollhäusler und wilden Unitarier 
erklärte, daß ſeine Werkzeuge ihn wiederholt der Treue verſicherten, die 
„Volksvertretung ihn zum unverantwortlichen Dictator erklärte.“ Seine 
Armee wurde am 3. Februar zu Monte Caſeros, in einer blutigen 
Schlacht, die nur wenige Stunden dauerte, völlig aufs Haupt geſchla— 
gen. Deutſche Reiter und Artilleriſten aus Schleswig Holſtein gaben 
den Ausſchlag. Roſas entfloh am 4. Februar an Bord eines engli— 
ſchen Kriegsſchiffes, feine Tochter Manuelita, als Schiffsjunge verkleidet, 
folgte ihm. f | 

So ging die politische Laufbahn eines Mannes zu Ende, der eine 
merkwürdige Erſcheinung in der Geſchichte bildet. Er hatte alle Roh⸗ 
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heiten und alle ſchlechten Eigenſchaften des Gaucho, ohne die guten Sei— 
ten eines ſolchen; er war dabei durch und durch raffinirt; er beherrſchte 
die rohe Maſſe, weil er eine Emanation derſelben war. Aber man muß 
zugeſtehen, daß er als ein ungewöhnlicher Menſch erſcheint, und in den 
Kreolenſtaaten bildet er ſchon dadurch eine Ausnahme, daß er es ver— 
ſtand, ſich zwanzig Jahre lang am Ruder zu behaupten, allerdings durch 
geradezu ſchauderhafte Mittel. Seit ſeinem Sturz lebt er zurückgezogen 
in irgend einer engliſchen Landſtadt. 


Vierzehntes Kapitel. 


Die argentiniſchen Provinzen nach dem Sturze des Dictators Roſas. — 

General Urquiza als Präſident der argentiniſchen Conföderation. — 

Die Bundesverfaſſung. — Die Freiheit der Stromſchifffahrt. — Son— 
derſtellung des Staates Buenos Ayres. 


Roſas war beſeitigt; es kam nun darauf an, für die argentiniſchen 
Lande eine neue Organiſation zu ſchaffen. Nach der Schlacht von Monte 
Caſeros waren ſeine flüchtigen Soldaten nach Buenos Ayres zurückge— 
kommen und hatten geplündert. General Urquiza ließ einige hundert 
dieſer Räuber erſchießen. Der Sieger ernannte den Doctor Vincenz Lo— 
pez zum proviſoriſchen Gouverneur der Provinz, doch blieb die eigent⸗ 
liche Macht und Gewalt in ſeinen Händen. Die Umſtände waren ſchwie⸗ 
rig genug. In Buenos Ayres brachen die Leidenſchaften, welche Roſas 
ſo viele Jahre lang durch den Schrecken gefeſſelt gehalten hatte, ſtürmiſch 
hervor. Die aller Bande entledigte Preſſe trug weſentlich dazu bei, die 
Gemüther in Spannung zu erhalten, weil die verſchiedenſten Anſichten 
Meinungen und Wünſche gegen einander platzten. Urquiza warnte vor 
dem Misbrauche und wies darauf hin, daß es ſich jetzt vor Allem darum 
handle, eine neue Ordnung der Dinge zu begründen. Im Mai trat in 
Buenos Ayres eine neue Volksvertretung (Sala) zuſammen und beſtä— 
tigte den Gouverneur Lopez in feinem Amte. Sodann wurden die Gou⸗ 
verneure aller Provinzen nach San Nicolas de los Arrovos einberufen, 
um über eine neue Verfaſſung für den geſammten Bund zu berathen. 
Ste trafen am 31. Mai eine Uebereinkunft, ernannten Urquiza zum pro⸗ 
piſoriſchen Director der Conföderation, und gaben ihm Vollmacht zur 
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Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens; im Auguſt ſollte ein Congreß 
zuſammentreten. Aber in Buenos Ayres wurde dieſer Vertrag von San Ni— 
colas verworfen; Gouverneur Lopez, welcher ſich an demſelben betheiligt 
hatte, wurde abgeſetzt und die Gährung erreichte eine ſo bedenkliche Höhe 
daß allem Anſcheine nach eine neue Revolution nahe bevorſtand. Da 
ſchloß Urquiza am 23. Juni die Sala, ſetzte Lopez wieder ein, verbannte 
mehrere Deputirte, verbot einige Zeitungen und ſchaffte Ruhe. 


Die alte unitariſche Partei war wieder erſtanden, und es ift erklär⸗ 
lich, daß ſie nach dem Fall ihres erbitterten Feindes ſich zur Geltung 
bringen wollte. Wir haben die unitariſche Richtung ſchon weiter oben 
charakteriſirt; ſie zählt ohne Frage die edelſten Männer des Landes in 
ihren Reihen; aber ſie iſt nicht genug von praktiſchem Geiſte durchdrun⸗ 
gen, ſie ſieht ſich die Dinge zu idealiſtiſch und ſyſtematiſch an, und be— 
geht einen politiſchen Fehler über den andern. So zum Beiſpiel ſtellte 
eine unitariſche Zeitung als Programm der Partei Folgendes auf: — 
Nationale Einrichtungen vermöge eines conſtituirenden Congreſſes, allge— 
meines directes Stimmrecht, unbedingte Preßfreiheit, die jedoch das Pri— 
vatleben nicht in den Bereich ihrer Erweiterungen ziehen ſoll, Bereini- 
gungsrecht, neue Verfaſſung für die Stadtbehörden, Poſtreform, Her— 
ſtellung von Verbindungswegen, Einrichtung der Volkswehr gemäß dem 
Wahlſyſtem, Freiheit des Verkehrs, Beſteuerung des Capitals, freie Schiff 
fahrt auf den Strömen, Organiſation des Credites; peinliche Fälle und 
Preßvergehen ſollen durch Geſchworene abgeurtheilt werden, Verbreitung 
des Elementarunterrichtes, Organiſation der öffentlichen Wohlthätigkeit. 
Dadurch hoffte man „die Wunden des ſocialen Körpers zu heilen.“ Man 
ſieht wie manche Dinge, die für das argentiniſche Land auf lange Zeit 
hinaus noch Luxusartikel ſein werden, von den Idealiſten aufs Tapet 
gebracht worden ſind. 


Urquiza ging darauf nicht ein; er behielt ſogar die rothen Fahnen 
des Föderalismus bei, und gab ſpäter an Roſas die confiscirten Güter 
zurück. Er ſchritt gegen die Preſſe ein. In einem ſeiner Erlaſſe ſagt er: 
„Ihr wollt frei ſein; lernt frei zu ſein. Prüft Eure Rechte, aber verſäumt 
Eure Pflichten nicht. Erhaltet die Ordnung, ſie allein kann uns Ruhe 
gewährleiſten.“ Er gab ſich alle Mühe eine Ausgleichung und Einigung 
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unter den Parteien zu Stande bringen. Aber er konnte die alte Rivali— 
tät zwiſchen Buenos Ayres und den Provinzen nicht aus der Welt ſchaf— 
fen. Die große Hafenſtadt war bisber der einzige Punkt geweſen, durch 
welchen das Land mit der See im Verkehr ſtand, ſie galt für einen Sam— 
melpunkt der höheren Bildung, der Gewerbe und des Handels; ſie dünkte 
fich vornehmer als die anderen, und hat zu allen Zeiten eine Suprematie 
in Anſpruch genommen. So weit ging dieſe Ueberhebung, und ſo tief iſt ſie 
gewurzelt, daß man einem Deputirten die Worte in den Mund legt: „Wir 
können uns im Nothfall einen Despoten gefallen laſſen, aber er muß ein 
Porteno ſein“, d. h. ein aus Buenos Ayres gebürtiger Mann. Da— 
gegen war Urquiza ein Gauchohäuptling, ein Mann vom platten Lande. 
Man ſieht daß der Widerſtreit in den Sachen fe liegt; daraus erklärt 
ſich was weiter vorging. 

Eine nationale Organiſation konnte nur von einem Congreſſe be- 
ſchloſſen und hergeſtellt werden. Um vorläufig das Erforderliche anzubah— 
nen, hatte, wie wir ſchon ſagten, Urquiza die Gouverneure der verſchiede— 
nen Provinzen nach San Nicolas einberufen. Nach der dort am 31 Mai 
1852 genehmigten Uebereinkunft ſollte im Auguſt ein Nationalcongreß in 
Santa FE zuſammentreten und eine Verfaſſung für die geſammte Res 
publik ausarbeiten. Inzwiſchen blieb Urquiza als „proviſoriſcher Ober: 
director der Conföderation“ an der Spitze der Armee, leitete alle Geſchäfte, 
durfte die Angelegenheiten der Binnenſchifffahrt regeln und hatte einen 
Staatsrath zur Seite. Aber in Buenos Ayres wollte man die Ueberein⸗ 
kunft von San Nicolas nicht für gültig anerkennen. Die Sala erklärte 
ſie am 12 Juni für nichtig, Gouverneur Lopez mußte ſeine Entlaſſung 
nehmen, und wurde durch General Pinto erſetzt. Allein Urquiza erſchien 
in Buenos Ayres, erließ am 23 Juni ein Manifeſt an die Nation, löſte 
die Sala, Volksvertretung, auf, unterdrückte die Zeitungen, ließ eine An⸗ 
zahl Deputirte auf ein Schiff bringen, und hielt die Stadt militairiſch 
beſetzt. So hatte fie, nachdem Roſas vor kaum einem halben Jahre ver: 
ſchwunden war, abermals eine Dictatur. Urquiza war unumſchränkter 
Gebieter, er gebrauchte aber ſeine Vollgewalt weit verſtändiger als ſein 
Vorgänger. Er erkannte die Unabhängigkeit von Paraguay (17 Juli) an 
und ſchloß mit demſelben einen Grenzvertrag; ſodann gab er die 
Stromſchifffahrt frei. 
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Das war ein wichtiger Fortſchritt, denn von nun an liegen die herr- 
lichen Flüſſe des argentiniſchen Landes nicht mehr todt da, ſondern ſind 
Handels- und Culturbahnen geworden. Ein Erlaß vom 28. Auguſt 
regelte die Bedingungen, unter welchen die Ströme befahren werden kön— 
nen, gab neue Zolleinrichtungen, und überwies die Zolleinkünfte dem Na— 
tionalſchatze. Nach Artikel 4 find der Parandeund Uruguay allen aus⸗ 
ländiſchen Kauffartheiſchiffen die eine Trächtigkeit von mehr als 120 
Tonnen haben, offen. Am 1. October ſollte die freie Schifffahrt beginnen; 
jede einzelne Provinz konnte ſelbſt darüber verfügen, welche Häfen ſie 
innerhalb ihres Gebietes den fremden Fahrzeugen öffnen wollte. Im 
Innern ſollte fortan jeder Durchgangszoll aufhören 
und der Verkehr vollkommen unbehindert und frei ſein. 
Auch wurde die Confiscation abgeſchafft. Man ſieht daß Urquiza als 
praktiſcher Reformer auftrat. 

Aber Urquiza befand ſich in einer ſchwierigen Lage. Nach dem 23. Juni 
hatte er Vincenz Lopez wieder als proviſoriſchen Gouverneur von Buenos 
Ayres eingeſetzt. Als dieſer jedoch ſich den Ereigniſſen nicht gewachſen 
fühlte und nach etwa vier Wochen freiwillig abdankte, übernahm Urquiza 
ſelber die Gewalt und übte fie, mit Beihilfe eines Staatsrathes, in libe— 
raler Weiſe aus. Dadurch aber beſchwichtigte er noch nicht die Eiferſucht 
der Portenos. Als er im September die Stadt verlaſſen hatte, um ſich 
nach Santa Fe zu begeben, wo demnächſt der Nationalcongreß zuſammen⸗ 
treten ſollte, brach am 11. September ein Aufſtand in Buenos Ayres 
gegen ihn aus; die Sala trat wieder zuſammen, erließ ein Manifeſt an 
die übrigen Provinzen und ſuchte dieſe gegen Urquiza aufzuregen. Der 
Director wurde mit Anklagen und Beſchuldigungen überhäuft. Den Ur- 
hebern der Revolution wurden Geldbelohnungen in Belauf von fünf Mil— 
lionen Papierpiaſtern zugebilligt! Urquiza war damals in Entre Rios; 
er wollte anfangs Buenos Ayres ſich ſelbſt überlaſſen, und zuvor den 
Nationalcongreß verſammeln, der auch am 20. November in Santa Fe 
zuſammentrat. Alle argentiniſchen Provinzen, mit Ausnahme von Bue— 
nos Ayres, waren vertreten. In Bezug auf das letztere äußerte er in ſei— 
ner Eröffnungsrede: „Buenos Ayres kann nicht ohne die übrigen beftehen, 
und dieſe können nicht ohne Buenos Ayres beſtehen; aber die Conföde— 
ration kann und darf nicht länger ohne eine nationale Organiſation blei⸗ 
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ben. Wir bedürfen einer Verfaſſung, welche den Despotismus wie die 
Anarchie verhindert.“ 

In Buenos Ayres ſtieg die Verwirrung; am 1. December erhob 
ſich General Lagos, um der dortigen Regierung ein Ende zu machen und 
den übrigen Provinzen ſich anzuſchließen. Die Regierung ſah ſich ge— 
zwungen, mit den Aufſtändiſchen einen Vertrag zu ſchließen. Inzwiſchen 
waren Urquiza's Truppen vorgerückt. Im Januar 1853 begannen die 
Gefechte zwiſchen ihnen und den Streitkräften von Buenos Ayres. Am 
22. Januar ermächtigte der Congreß von Santa Fé den Director, auf 
jede ihm geeignet erſcheinende Weiſe dem Bürgerkrieg ein Ende zu machen, 
und Buenos Ayres zum Beitritte der Uebereinkunft von San Nicolas 
zu vermögen. Am 2. März wurde ein Waffenſtillſtand, am 9. ein Frie— 
densvertrag abgeſchloſſen. Buenos Ayres willigte darein, ſich auf dem 
Congreſſe vertreten zu laſſen, behielt ſich aber vor, die dort vereinbarte 
Verfaſſung vor etwaiger Annahme zu prüfen, bis dahin aber ſeine be— 
ſondere Verfaſſung und Verwaltung beizubehalten. Dieſen Vertrag ge— 
nehmigte indeſſen der proviſoriſche Gouverneur nicht, alle Ausgleichungs— 
verſuche ſcheiterten, und Urquiza mußte zu den Waffen greifen. Er be— 
lagerte Buenos Ayres, ließ daſſelbe blockiren, und eröffnete für den Han 
del andere Häfen. 

Während in ſolcher Weiſe der Bürgerkrieg fortdauerte, genehmigte 
der Congreß zu Santa Fé die neue Bundesverfaſſung vom 1. Mai 
1853. Sie iſt ein ſehr verſtändiges und der Lage des Landes angemeſſe— 
nes Document. Sie beſtätigt ausdrücklich die freie Stromſchifffahrt, ſchafft 
alle Binnenzölle und alle Beläſtigungen des Verkehrs im Innern ab, 
und beſeitigt die Confiscation. Die Ausländer genießen im Gebiete der 
Confbderation alle bürgerlichen Rechte, können Handel, alle Gewerbe und 
Profeſſionen treiben, Grundeigenthum beſitzen, daſſelbe übertragen, Teſta— 
mente machen und ſich gemäß den Geſetzen verheirathen; ſie haben Frei⸗ 
heit des Gottesdienſtes, und ſind nicht verpflichtet zu außerordentlichen 
Zwangſteuern beizutragen. Sie können ſich naturaliſiren laſſen, nachdem 
ſie zwei Jahre im Lande gewohnt haben, und auch dieſe Friſt kann noch 
abgekürzt werden. Der Regierung liegt die Pflicht ob, die Einwanderung 
aus Europa aufzumuntern. Fremde, welche ins Land kommen um Acker⸗ 
bau zu treiben, der Induſtrie aufzuhelfen, Unterricht in Wiſſenſchaften 
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und Künſten zu ertheilen, dürfen beim Eintritt ins Land mit keinerlei 
Zoll oder Abgabe beſchwert werden. Als Staatsform gilt das Föderal- 
ſyſtem. Jede Provinz hat ihre beſondere Verfaſſung, Geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung und vollziehende Behörde. Der Bundescongreß beſteht aus 
zwei Kammern; jener der Deputirten und der Senatoren. Die erſteren 
werden in directer Wahl vom Lande ernannt; ihre Zahl beträgt 50; 
die Senatoren werden von den geſetzgebenden Verſammlungen der Pro— 
vinzen gewählt. Zu den Rechten und Obliegenheiten des Bundescongreſſes 
gehört die Regulirung des Zollweſens gegenüber dem Auslande, die Feſt— 
ſetzung der Einfuhr- und Ausgangszölle, die Auflage der directen Steuern, 
die Contrahirung von Anleihen, der Verkauf von Nationaleigenthum, 
die Errichtung einer Nationalbank, die Genehmigung oder Verwerfung 
von diplomatiſchen Verträgen oder von Concordaten mit dem heiligen 
Stuhl, die Ermächtigung für die vollziehende Gewalt, Krieg zu erklären 
und Frieden zu ſchließen ꝛc. Die vollziehende Gewalt übt ein Präſident 
der Conföderation, welcher durch indirecte Wahl auf ſechs Jahre ernannt 
wird. Er hat ausgedehnte Machtbefugniſſe, die aber nicht ſo umfangreich 
ſind, daß ſie in Despotismus ausarten können. Durch ein Specialgeſetz 
wird Buenos Ayres zur Hauptſtadt der Republik erklärt. Die Haupt⸗ 
ſtadt und ein Theil des Bundesgebietes werden unter die unmittelbare 
Leitung des Congreſſes und des Bundespräſidenten geſtellt. Alle öffent— 
lichen Anſtalten der Hauptſtadt ſind Bundesanſtalten. 

Dieſe ſehr verſtändige Verfaſſung wurde von allen Provinzen an⸗ 
genommen, nur von Buenos Ayres nicht, das ſich auch jetzt abſeiten hielt. 
Zum Bundespräſidenten wurde der General Urquiza gewählt; er trat 
am 5. März 1854 ſein Amt an. Er bethätigte abermals daß es ihm 
Ernſt damit war, der Cultur den Eingang in die argentiniſchen Lande 
zu bahnen, denn er beſtätigte ausdrücklich den ſchon am 10. Juli mit 
Frankreich, England und den Vereinigten Staaten abgeſchloſſenen Vertrag 
über die freie Schifffahrt. In fünf Artikeln wird feſtgeſtellt, daß die 
wichtige Inſel Martin Garcia, welche die Mündungen der in den La 
Plata fallenden Ströme beherrſcht, nicht Zubehör eines Staates ſein 
darf, welcher nicht ausdrücklich die freie Schifffahrt anerkannt hat. Arti⸗ 
kel 6 verfügt, daß auch in Kriegszeiten der Parand und Uruguay für die 
Handelsflaggen aller Nationen geöffnet bleiben, vorausgeſetzt daß die 
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Schiffe keinen Kriegsbedarf und keine Waffen an Bord haben. Dieſe 
ſicherlich zweckmäßigen Beſtimmungen des im Lager zu San Joſs de Flores 
unterzeichneten Traktats erregten damals in der Stadt Buenos Ayres 
großes Misvergnügen und ſie proteſtirte dagegen, obwohl ſie nicht umhin 
konnte, auch ihrerſeits ſich für die freie Schiffahrt zu erklären. 

Längere Zeit ſtanden die beiden, nun getrennten, Theile der argen— 
tiniſchen Provinzen einander gegenüber, auf der einen Seite Buenos Ayres 
auf der andern die dreizehn übrigen Provinzen. Die Hafenſtadt hegte 
tiefe Abneigung gegen Urquiza, und dieſer trachtete dahin, ſie und die zu 
ihr gehörende Provinz wieder mit dem übrigen Lande zu vereinigen. In 
ſeinem erſten Präſidentenmanifeſte ſagt er: „Argentiner, ich bin tiefbe— 
trübt über unſere unglückſeligen Zerwürfniſſe. Ich habe überall Ruhe 
hergeſtellt, den Krieg beendigt und werde nur Krieg führen, wenn es ſich 
um Vertheidigung unſeres Gebietes, oder um unſere Nationalehre han— 
delt.“ Der Sitz der Bundesregierung iſt, weil Buenos Ayres ſich fern— 
hält, zu La Bajada del Parand. — Buenos Ayres gab ſich im 
Anfang des Jahres 1854 ſeine eigene Verfaſſung, in welcher ſich dieſer 
Staat für unabhängig erklärt, indeſſen vorausſetzt, daß unter geeigne— 
ten Verhältniſſen ein Anſchluß an die übrigen Provinzen wieder ſtattfin⸗ 
den könne. Zum Gouverneur wurde ein verſtändiger, dem Parteiextre⸗ 
men abholder Mann gewählt, Doctor Paſtor Obligado. Seit der 
beiderſeitigen Trennung hat der Bürgerkrieg geruht; obwohl er am 4. 
November 1854 wieder auszubrechen drohte. Ein Oberſt Coſta fiel 
nämlich an der Spitze von etwa ſechshundert Gauchos in die Provinz 
Buenos Ayres ein, wurde aber vom General Hornos zurückgeworfen. 
In Buenos Ayres behauptete man, jener Gauchohäuptling ſei von Ur: 
quiza zu ſeinem Unternehmen angeſtiftet worden. Der Präſident wies indeſ— 
ſen dieſe Anſchuldigung mit Entrüſtung zurück, und erließ eine Botſchaft an 
den Gouverneur von Buenos Ayres, in welcher eine definitive Ausgleichung 
aller zwiſchen beiden Theilen obwaltenden Zerwürfniſſe beantragt wurde. 

Die Verhandlungen kamen zu Stande und führten zu zwei Verträ— 
gen. Der eine, abgeſchloſſen zu Buenos Ayres am 20. December 1854, 
beſtimmt, daß beide Regierungen Frieden und gutes Einvernehmen halten 
wollen, und daß es mit den gegenſeitigen Handelsverhältniſſen wie bisher 
gehalten werden fol, Urquiza verpflichtete ſich, allen bei jenem Ueberfall 
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betheiligten Perſonen für die Dauer der nächſten zwei Jahre den Aufent⸗ 
halt in der Provinz Santa Fe nicht zu geſtatten. Um die künftige Wie⸗ 
dervereinigung aller Theile der argentiniſchen Republik zu beſchleunigen, 
verpflichten ſich beide Regierungen, niemals zu den Waffen zu greifen 
wegen irgend einer Streitigkeit, gleichviel von welcher Art dieſelbe auch 
fein möge. In dem Vertrag von La Bajada del Parana vom 20 Ja- 
nuar 1855 übernehmen beide Regierungen ausdrücklich die Verpflichtung 
niemals in eine Zerſtückelung des argentiniſchen Gebietes zu willigen, und 
ſogleich gemeinſchaftliche Sache zu machen falls irgend eine Gefahr von 
Außen die Integrität der Republik bedrohe. Sodann wird ausgeſpro⸗ 
chen, daß die zeitweilige Trennung zwiſchen Buenos Ayres und der Con— 
föderation die für alle gemeinſamen Geſetze in allgemeinen bürgerlichen 
und Criminalangelegenheiten unberührt laſſe. An den Grenzen welche 
durch die wilden Indianer geſährdet ſind, ſollen die Truppen beider Theile 
einander unterſtützen. Niemand bedarf eines Paſſes oder einer Reiſeer— 
laubniß, die Schiffe beider Theile führen die Nationalflagge, die Landes— 
erzeugniſſe beider Theile gehen zollfrei ein; auch die Heerden ſind abga— 
benfrei; und die Küſtenſchifffahrt erleidet keinerlei Beſchränkung. 

So iſt nun äußerlich das gute Einvernehmen hergeſtellt, wenn auch 
der alte Antagonismus zu tief eingewurzelt iſt, als daß er raſch verſchwin⸗ 
den könnte. Man hat ſchon viel damit gewonnen, daß nicht jeden kleinen 
Zerwürfniſſes halber zu den Waffen gegriffen wird. Ein Gefühl von 
vergleichweiſer Ruhe und Sicherheit iſt wieder eingekehrt, und dabei hebt 
ſich das Land ganz offenbar. Urquiza verfährt wie ein verſtändiger Mann, 
in Buenos Ayres begreifen die Porteños daß ihrer Stadt friedliche Zu: 
ſtände viel zuträglicher ſind als Bürgerkriege, Belagerungen und Blocka— 
den. Und vielleicht kommen ſie auch zu der Ueberzeugung daß Buenos 
Ayres ſchon allein durch ſeine Lage als Hafenplatz von der Natur eine ſo 
hohe Gunſt erhalten hat, daß es unnöthig iſt, dem Binnenlande Zwang 
auferlegen zu wollen. Das Gebiet des La Plata iſt von großer Aus- 
dehnung; es liegt in der Beſchaffenheit der Dinge, daß eine große Ha— 
fenftadt nicht genügte um den Verkehr mit dem Binnenlande zu vermit⸗ 
teln. Man wird alſo die Vortheile mit Montevideo theilen müſſen, und 
Buenos Ayres wird doch gedeihen. Aber gerade die einfachſten ökonomi— 
ſchen Wahrheiten pflegt man am ſchwerſten zu begreifen. 


Achtes Buch. 


Das Stromgebiet des La Plata, die freie Schifffahrt 
und der Handelsverkehr. 


| Funfzehntes Kapitel. 
Die Bedeutung des La Plata. — Der Paraguay. — Der Pilcomayo 
und Vermejo. — Der Parand. — d Orbigny's Fahrt bis Corrientes. — 
Der ſchiffbare Salado. — Der Uruguay. 


Der Rio de La Plata oder Silberſtrom bildet die große Mündung 
für das ausgedehnte Stromſyſtem Südamerika's, welches die Region 
zwiſchen dem 15. und 35. Grade S. Br. umfaßt, und einen großen 
Theil des Gebietes zwiſchen dem braſilianiſchen Küſtengebirge in der Nähe 
des Atlantiſchen Oceans im Oſten und der Cordillera de los Andes im 
Weſten begreift. Dieſe Mündung hat zwiſchen Montevideo und dem Cap 
San Antonio eine Breite von reichlich dreißig deutſchen Meilen. Von 
Montevideo bis zu dem Punkte hinan wo durch die Vereinigung des Pa— 
rand und Uruguay der La Plata gebildet wird, beträgt die Entfernung 
gleichfalls dreißig deutſche Meilen. Die Länder, welche dieſes Stromgebiet 
umfaßt — der Staat Buenos Ayres, die Provinzen der argentiniſchen 
Conföderation, Uruguay, ein Theil des ſüdlichen Braſiliens, Paraguay 
und ein Theil von Bolivia — gehören zu den ſchönſten und fruchtbarſten 
der Erde. Gegenwärtig ſind ſie noch in den erſten Stadien ihrer Ent— 
wickelung, ſie zählen keine ſo beträchtliche Volksmenge wie das Königreich 
Bayern, und haben doch reichlichen Raum für ſechzig bis einhundert 
Millionen Bewohner. | 0 

Der bedeutendſte Stromarm des La Plata iſt der Paraguay, 
den man mit Recht als den Miſſiſſippi Südamerika's bezeichnet hat. Seine 


Quellen liegen in den Siete Lagunas, ſieben kleinen Seen, etwa unter 
Die argentiniſchen Staaten. 15 


226 Der Paraguay. | [8. Buch. 


13 Grad S. Br. 56 Grad 20 Minuten W. L. in dem Diamantendiſtrict 
der braſilianiſchen Provinz Matto Groſſo, da, wo die Gebirge von Oſten 
her ſich nach Weſten hin vorſchieben, und eine große Waſſerſcheide bilden. 
Von ihrem nördlichen Abhange kommen einige der bedeutendſten Zuflüſſe 
des Madeira und des Tapajoz, ſodann auch andere, welche ſich in den 
Amazonenſtrom ergießen. Dagegen gehört der Südabhang dem Gebiete 
des La Plata an. Der Paraguay empfängt in ſeinem obern Laufe von 
Oſten her, aus Braſilien, manche beträchtliche Flüſſe, durch welche er raſch 
zu einem beträchtlichen und ſchiffbaren Strom anwächſt; unter den Ne— 
benflüſſen die von Weſten her ſich in ihn ergießen iſt der Jaur ü von 
Bedeutung, der in etwa 16 Grad 25 Minuten S. Br. mündet. Seine 
Quellen liegen unweit von denen des Guapore, einem der Quellflüſſe 
des Madeira, der ſeinerſeits der größte Nebenfluß des Amazonas iſt. 
Der Tragplatz, welcher die beiden Stromgebiete von einander trennt, iſt 
nur 5300 Klafter breit, und die Anlage eines Canals würde auf keine 
erheblichen Schwierigkeiten ſtoßen. Es iſt ſomit die Möglichkeit gegeben 
eine ununterbrochene Waſſerverbindung durch das Innere Südamerika's 
von La Plata bis zur Mündung des Orinoco herzuſtellen. Denn dieſer 
letztere hängt vermittelſt des Caſſiquiare und Rio Negro mit dem Ama— 
zonenſtrom zuſammen. 

Unterhalb der Einmündung des Jaurͤ beginnt ein ſumpfiger . 
ſtrich, der als Karayes-Lagune bekannt iſt. Er ſteht während der 
Regenzeit unter Waſſer und bildet dann einen ausgedehnten aber ſeichten 
Binnenſee, der vom 17. bis 22. Grade S. Br. reicht, etwa 300 eng⸗ 
liſche Meilen lang und 100 breit iſt. Dann ſind auch Theile der Land— 
ſchaften Chiquitos und Gran Chaco, die nicht mehr als 500 Fuß über 
der Meeresfläche liegen, überſchwemmt. Sobald die Regenzeit vorüber 
iſt führt der Paraguay Alles ab was von dieſer Waſſermaſſe nicht ver— 
dünſtet; er iſt hier oben, 1200 engliſche Meilen vom Ocean entfernt, 
noch für Fahrzeuge von 50 Tonnen ſchiffbar. Die Mündung des Jauru 
liegt, wie bemerkt, in 16 Grad 25 Minuten S. Br. 58 Grad 30 Mi— 
nuten W. L. Dort haben ſpaniſche und portugieſiſche Commiſſaire eine 
Pyramide aus Marmor errichtet; ſie bezeichnet die Grenze zwiſchen den 
beiderſeitigen Gebieten, gemäß dem Vertrage von 1750. Pater Quiroga, 
welcher den ſpaniſchen Commiſſarius Flores auf der Fahrt bis zu dieſem 
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Puncte begleitete, hat die Breite vieler Flußmündungen beſtimmt, welche 
oberhalb der Vereinigung des Jaurü in den Paraguay fallen, und ſeinen 
Angaben iſt Don Luis de la Cruz de Olmedilla in der großen Charte 
von Südamerika gefolgt, welche 1775 zu Madrid erſchien. Dieſe Flüſſe 
gewähren nach Oſten hin eine Verbindung mit den Gold- und Diamanten— 
bezirken Braſiliens, und weiter unten mit jenen Gegenden in Paraguay, 
welche den Maté und eine Fülle werthvoller Hölzer liefern. 

„Die bedeutendſten Zuflüſſe von Weſten her ſind der Pileo mayo 
und der Vermejo. Der erſtere, Pilco-mayo, d. h. Sperlingsfluß, hat 
ſeine Quelle nordweſtlich von Potoſi in Bolivia, etwa 19 Grad S. Br. 
und empfängt dort oben gleich einige Zuflüſſe, zum Beiſpiel den Cachi— 
ma yo, der unweit von Chuquiſaca entſpringt. Sein wichtigſter Neben— 
fluß von Weſten her iſt der Pilaya, der durch den Zuſammenfluß vieler 
Gewäſſer entſteht, die von den Gebirgen von Lipez, Tupiza und Talina 
herabkommen. Der Pilcomayo nimmt eine ſüdöſtliche Richtung, durch— 
ſtrömt das Gran Chaco und mündet in zwei Armen in den Paraguay 
unterhalb Aſuncion. Der nördliche Arm, Araguay guazu oder großer 
Araguay, wurde 1785 etwa 20 Leguas aufwärts von Azara befahren; 
er vereinigt ſich mit dem Hauptſtrom in 25 Grad 21 Minuten 19 Se— 
cunden S. Br., der andere Arm, Mini oder kleiner Araguay, mündet 
etwa 9 Leguas weiter abwärts, nachdem er ſich noch einmal getheilt hat. 
Im vorigen Jahrhundert machten die Jeſuiten zweimal Verſuche den 
Pilcomayo zu befahren und vermittelſt dieſer Waſſerſtraße eine leichtere 
Verbindung mit ihren Miſſionen im Oberlande herzuſtellen. Das letztere 
war nicht auszuführen, aber die Patres gelangten doch weit ſtromauf 
und lernten einige Theile des Gran Chaco kennen. Die erſte Expedition 
fand 1721 ftatt; Pater Patiſo unternahm ſie mit einigen Spaniern und 
etwa ſechzig Guarani-Indianern. Gegen Ende Auguſt fuhren ſie mit 
einem Schiffe von 80 Tonnen Trächtigkeit von der Mündung 90 Leguas 
aufwärts bis zu dem Puncte, wo der Bilcomayo ſich theilt. Dort fan- 
den ſie eine quer durch den Fluß laufende Leiſte, über welche das Fahr— 
zeug nicht hinwegkonnte. Pati beſtieg aber ein kleines Boot und fuhr 
in demſelben, feiner Rechnung zufolge, 470 (?) Leguas aufwärts. Dann 
aber gerieth er mit einer Horde Chiriguanos-Indianer in Streit und 
mußte umkehren. Die ganze Fahrt hatte achtundachtzig Tage in An⸗ 
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ſpruch genommen. Sein Tagebuch iſt noch vorhanden. PBatino fand die 
Beſchiffung des Pileomayo ungemein ſchwierig, an vielen Stellen waren 
Baumſtämme angehäuft und verſperrten den Weg; der Fluß tritt weit 
über ſeine Ufer, ſetzt das Land unter Waſſer und bildet zeitweilige Seen 
oder vielmehr große Lachen. Sein Waſſer iſt brack und das Uferland 
da und dort ſalzhaltig; man fand aber überall ſüßes Waſſer, wenn man 
ein wenig tief grub. — Manche Jahre ſpäter, 1731, machte Pater 
Caſtafares wieder einen Verſuch, den Pilcomayo zu befahren, der Erfolg 
war aber gleichfalls ungünſtig. Nach dreiundachtzigtägigen Anſtrengun— 
gen mußte er umkehren, weil das Waſſer ſo flach wurde, daß ſein Boot 
ſitzen blieb. Faſt einhundert Jahre nachher, 1844, wollte die bolivianiſche 
Regierung ins Klare darüber kommen, ob der Pilcomayo ſchiffbar und 
zu einer Verkehrsſtraße aus Hochperu nach dem La Plata geeignet ſei. 
Sie ließ drei Barken bauen und übertrug die Leitung des Unternehmens 
dem Nordamerikaner Thompſon. Die Fahrt begann zu Magariſos, et— 
was unterhalb der Waſſerfälle von Caiza, in 21 Grad S. Br., da wo 
der Pileomayo in das Gran Chaco eintritt. Aber die Schwierigkeiten 
waren ſo groß, das Waſſer ſo ſeicht, daß die Barken nach ſiebenundreißig 
Tagen nur 10 Leguas zurückgelegt hatten. Dann blieb das größte Fahr— 
zeug, obwohl es nur 22 Zoll Tiefgang hatte, auf einer großen Sand— 
bank ſitzen, und man mußte alle Hoffnung zu weiterm Vordringen auf— 
geben. Ohnehin wagten die Indianer einen Angriff und verwundeten 
mehrere Bolivianer; ſie gehörten vielleicht demſelben Stamme an, der vor 
hundert Jahren die Jeſuiten überfallen hatte. Es iſt auch durch neuere 
Verſuche dargethan, daß der Pilcomayo wegen ſeiner vielen ſeichten Stel— 
len, der ſtarken Strömung an manchen Puncten, der Stromſchnellen und 
der unabläſſigen Veränderungen im Fahrwaſſer für die Schifffahrt un— 
geeignet iſt. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Vermejo oder rothen Fluſſe, 
deſſen Quellgewäſſer in Bolivia, in den Bergen von Tarija liegen. Er 
iſt ſchiffbar von dem Punkte an, wo etwa unter 23 Grad S. Br. der 
Jujuy oder Lavayen mündet, alſo von unterhalb Oran, und eröffnet von 
dort eine Waſſerſtraße bis Buenos Ayres. Bolivia wird ſeinen Verkehr 
mit dem La Plata hauptſächlich auf dieſem Wege vermitteln müſſen. 
Dieſem Staate muß Alles daran liegen einen Abzug nach den Atlantiſchen 
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Häfen für ſeine Erzeugniſſe zu gewinnen, von welchen er bis jetzt nur 
einen geringen Theil angemeſſen verwerthen kann. Denn er iſt bis heute 
faſt ausſchließlich auf den einzigen Hafen angewieſen den er über— 
haupt beſitzt, nämlich auf Cobija an der Südſee. Dieſer Platz hat ohne— 
hin nur eine unſichere Rhede; zwiſchen ihm und den fruchtbaren Landes— 
theilen liegen die Atacamawüſte und das Hochgebirge; der Transport 
der Waaren iſt ſchwierig und koſtſpielig, und ſie haben dann noch die 
Fahrt um das Cap Horn zu machen. Alle bolivianiſchen Producte wer— 
den um mehr als die Hälfte wohlfeiler auf die Märkte am La Plata 
gelangen, wenn ſie die Waſſerſtraße des Vermejo benutzen. Im vorigen 
Jahrhundert rüſteten die Behörden von Tucuman mehrere Expeditionen 
gegen die Indianer im Gran Chaco aus, und wurden dadurch mit den 
Gegenden am obern Paraguay näher bekannt. Sie gründeten die An— 
ſiedelungen (Reductionen) Concepeion, Santiago oder Cangaye und 
San Bernardo im Lande der Tobas und Mocobys, aber der Verſuch zur 
Beſchiffung des Vermejo wurde erſt 1778 gemacht. Damals fuhr ein 
Franciscaner, Pater Murillo, mit vier Begleitern in einem Nachen ſtromab 
von Senta (Centa) unweit Oran (223, Grad S. Br.) bis zur Mün⸗ 
dung in den Paraguay. Zwölf Jahre ſpäter, 1790, rüſtete der Oberſt 
Adrian Cornejo aus Salta auf eigene Koſten ein kleines Fahrzeug aus, 
fuhr gleichfalls von Centa ab (am 9. Juli) und gelangte ohne auf irgend 
ein Hinderniß zu treffen, nach einer Fahrt von fünfundfunfzig Tagen in 
den Paraguay; nach ſeiner Berechnung hatte er eine Stromlänge von 
408 Leguas befahren. Der Vermejo hat nämlich viele Windungen. 
Cornejo's Tagebuch iſt auch heute noch von Werth. Im Jahre 1826 hatte 
ſich zu Buenos Ayres eine Geſellſchaft gebildet, welche eine Waſſerver— 
bindung mit Bolivia herſtellen wollte. In ihrem Auftrage beſchiffte 
Don Pablo Soria den Vermejo. Von ſeinen Beobachtungen konnte aber 
nichts veröffentlicht werden, weil Dr. Francia ihn und ſeine Begleiter ge— 
fangen nahm, in Paraguay zurückhielt und ſich auch der Papiere bemäch- 
tigte. Der deutſche Naturforſcher v. Helmreich hat vor einigen Jahren 
zu Aſuncion Soria's Karte vom Laufe des Vermejo copiren dürfen. Als 
Soria nach fünfjähriger Gefangenſchaft freigelaſſen wurde, entwarf er in 
Buenos Ayres aus dem Gedächtniß eine Schilderung ſeiner Reiſe. Sein 
Schiff hatte 52 Fuß Länge, 2 Fuß Tiefgang, und fand keinerlei Schwie— 
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rigkeiten. Er hatte Oran am 15. Juni verlaſſen und erreichte nach fieben- 
und funfzig Tagen den Paraguay. Die Fahrbarkeit dieſes „ſüdameri⸗ 
kaniſchen Miſſouri“ unterlag von da an keinem Zweifel, und neuere Unter- 
ſuchungen beſtätigen Soria's Bericht vollkommen. Die Nordamerikaner 
machten 1854 einen Verſuch, den Vermejo ſtroman zu fahren, und 
kamen etwa zweihundert engliſche Meilen weit. Dort aber mußte ihr kleiner 
Dampfer umkehren, weil er bei zwanzig Zoll Tiefgang und nur zwölf 
Pferdekraft zu ſchwach war um die ſtarke Strömung zu überwinden. Er 
hatte bis dahin ein vollkommen gutes und freies Fahrwaſſer gefunden. Im 
folgenden Jahre iſt dann der Vermejo mehrmals von Oran ab befahren 
worden, und es leidet keinen Zweifel daß er für die Dampfſchifffahrt 
prakticabel iſt; Bolivia hat in ihm eine Verkehrsſtraße, und von dieſem 
Fluß aus wird künftig einmal das Gran Chaco beſiedelt werden. 

Von ganz entſchiedener Bedeutung und nicht minder wichtig als der 
Paraguay iſt der Parana, deſſen Quellflüſſe in Braſilien liegen. Der 
eine, Rio Grande, entſpringt etwa unter 22 Grad S. Br. in der Pro— 
vinz Minas geraes in der Serra de Mantequeira, nordweſtlich von Rio 
Janeiro, und nur etwa vierzig Stunden vom Atlantiſchen Ocean entfernt. 
Nach einem Laufe von nahezu dreihundert Stunden vereinigt er ſich unter 
20 Grad 22 Minuten S. Br. mit dem Paranahyba, der von der Serra 
da Matta da Corda in der Provinz Goyaz, 18 Grad S. Br., kommt. 
Der Strom fließt dann auf einer Strecke von mehr als dreihundert Stun— 
den durch Einöden, die noch wenig bekannt find, bildet von 2217, Grad 
S. Br. an die Grenze zwiſchen Braſilien, und weiter abwärts, etwa vom 
26. Grad S. Br. an jene zwiſchen Paraguay und der argentiniſchen 
Conföderation. Bei Candelaria, 27 Grad 30 Minuten S. Br., nimmt 
er eine weſtliche Richtung, die er beibehält bis er ſich bei Corrientes mit 
dem Paraguay vereinigt, und von nun an einen der prächtigſten Ströme 
auf Erden bildet. In ſeinem obern Laufe, in den gebirgigen Gegenden 
Braſiliens, oberhalb der Guarani-Miſſionen hat er viele Waſſerfälle. 
Unter dieſen hat die Grenzeommiſſion von 1788 namentlich den Salto 
grande, 24 Grad 4 Minuten 58 Secunden S. Br., hervorgehoben. 
Oberhalb deſſelben iſt der Fluß eine Legua breit; dann zwängt er ſich 
plötzlich durch ein enges Bett, das nicht über ſechzig Schritte breit iſt. 
Das Waſſer ſtürzt durch dieſen Felſenpaß mit ſtürmiſcher Gewalt und 
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bildet einen herrlichen Cataract von 60 Fuß Höhe; das Getöſe dieſes 
Waſſerfalls hört man ſechs bis acht Stunden weit. Von da ab, auf 
einer Strecke von funfzig Stunden, bis zur Einmüdung des Curitibä, 
25 Grad 41 Minuten S. Br. (Iguazu) bildet der Paranc eine ununter— 
brochene Reihe von Waſſerfällen und Stromſchnellen. Dagegen iſt, wie 
wir ſchon bemerkten, der Paraguay bis Jauru (16 Grad 25 Mi- 
nuten S. Br.) für die Schifffahrt vollkommen offen; er hat auf einer 
Strecke von nicht weniger als 19 Breitengraden (welche an Länge dem 
ganzen Stromlaufe des Miſſiſſippi von den Quellen im Itascaſee bis 
zur Mündung gleichkommen) auch nicht einen einzigen Felſen in ſeinem 
Strombett. Der nordamerikaniſche Dampfer Water With iſt 1853 
ohne alle Schwierigkeiten bis Corumba gelangt, das nur ſiebenundzwanzig 
deutſche Meilen nordweſtlich von Matto groſſo liegt. Etwa unter dem 
18. Grade mündet in den Paraguay der Lou ren zo oder Porrudas, 
in welchen der Cuyaba mündet, der ſeinerſeits bis zu der gleichnamigen 
Stadt für Boote ſchiffbar iſt. Man ſieht demnach daß der Paraguay 
eine ununterbrochene Fahrbahn bis tief in das Innere von Braſilien 
ermöglicht. Die Regierung des Kaiſerreichs hat freilich durch den Erlaß 
vom 9. April 1853 fremden Flaggen die Fahrt auf dem Paraguay nur 
bis zum Hafen Albuquerque erlaubt. Dagegen hat Bolivia, welches von 
Marco an, etwa unter 14 Grad S. Br. bis zum 22., reſpective bis zum 
25. Grad, Anſpruch auf das rechte Ufer des Paraguay macht, Proteſt 
eingelegt. Uebrigens haben im Anfange des Jahres 1856 Braſilien und 
Paraguay einen Handels- und Schifffahrtsvertrag geſchloſſen, demzu— 
folge die Fahrt auf dem Paraguay bis nach Matto groſſo hinein frei— 
gegeben worden iſt. 

Was den Barand anbelangt, jo bietet er obere Theil des Stro⸗ 
mes einen äußerſt maleriſchen Anblick dar; er durchfließt herrliche Ge— 
genden, die bis jetzt noch ganz unbenützt da liegen. Insbeſondere ſind 
dieſe Regionen reich an Palmenarten; weiter abwärts iſt das Land nicht 
minder ſchön. Man hat den Paraguay wohl mit dem Nil verglichen, 
und in mancher Beziehung haben dieſe Ströme eine gewiſſe Aehnlichkeit. 
Sie entſpringen beide in tropiſchen Regionen, laufen freilich in gerade 
entgegengeſetzter Richtung, münden aber in ziemlich gleichem Abſtande 
vom Aequator in einem Delta; ihr Waſſer ſteigt und fällt periodiſch, 
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überſchwemmt das Land und befruchtet ausgedehnte Landſtrecken. Der 
Parana fängt gegen Ende Decembers zu ſteigen an, bald nachdem die 
Regenzeit zwiſchen dem Aequator und dem Wendekreiſe des Steinbocks 
eingeſetzt hat; dann wächſt er allmälig bis zum April, und fällt nach und 
nach, obwohl etwas ſchneller als er ſtieg, bis zum Juli. Nachher tritt 
eine zweite Stromanſchwellung ein, die ſogenannte Repunte; während 
derſelben geht aber der Fluß nicht über die Ufer. Die Repunte rührt 
wahrſcheinlich daher, daß die Flüſſe in der gemäßigten Zone durch die 
Winterregen anſchwellen. Die Ausdehnung dieſes periodiſchen Strom— 
anſchwellens hängt zu nicht geringem Theil von der Regenmenge ab, 
welche während der gegebenen Zeit in den tropiſchen Gegenden fällt. Im 
Allgemeinen tritt daſſelbe ſehr regelmäßig ein; das Waſſer wächſt all⸗ 
mälig in vier Monaten um 12 Fuß. Das kann für die Strecke unter⸗ 
halb der Vereinigung mit dem Paraguay als Durchſchnitt angenommen 
werden. Der Paraguay ſteigt oberhalb Aſuncion, wo fein Bett enger 


iſt, nach Azara's Beobachtungen, manchmal um fünf bis ſechs Faden, 


alſo 30 bis 36 Fuß. 

Die Ueberſchwemmungen richten manche Verwüſtungen an wenn ſie 
die gewöhnlichen Grenzen überſchreitet. Sir Woodbine Pariſh hat die 
große Fluth vom Jahre 1812 geſchildert. „Durch dieſelbe wurden un— 
zählige Heerden zu Grunde gerichtet, und als dann das Waſſer fiel und 
die Inſeln wieder ſichtbar würden, brannte die Sonne auf Hunderttau— 
ſende von Thierleichen, namentlich von Ochſen, Flußſchweinen und Ja— 
guars, und lange Zeit war die Luft verpeſtet. Bei derartigen Ueber— 
ſchwemmungen trifft es ſich nicht ſelten, daß die Thiere ſich auf Camelotes 
zu retten ſuchen, nämlich ſchwimmende Maſſen, die ſich aus Rohr und 
Buſchwerk zuſammenſchieben und manchmal eine ziemliche Größe haben. 
Auf dergleichen ſchwimmenden Inſeln treiben die Thiere ſtromab, und 
gehen ans Land wann und wo die Camelotes ſich am Ufer feſtlegen. 
Auf ſolche Weiſe erhalten Dörfer und Städte zuweilen unwillkommenen 
Beſuch, und man erzählt Geſchichten mancher Art. Gewiß iſt daß auf 
meinem eigenen Grundſtücke in Buenos Ayres ein Jaguar geſchoſſen 
wurde, und daß einige Jahre früher in Montevido bei Nachtzeit nicht 
weniger als vier ſolcher Tiger landeten, welche am andern Morgen zu 
nicht geringer Ueberraſchung der Bewohner in den Straßen umhergingen. 
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In den ſumpfigen Landſtrichen, welche die Karayeslagune einnimmt, 
wimmelt es von Ameiſen. Ihr Inſtinct lehrt fie, ihre Neſter auf den 
Bäumen in einer ſolchen Höhe zu bauen, daß ſie auch vor der höchſten 
Fluth ſicher ſind. Der zähe Thon, welchen ſie dazu verwenden, iſt für 
jede Feuchtigkeit undurchdringlich und ſo hart wie Cement.“ 

Während der Regenzeit iſt der Barand äußerſt trübe, weil er vielen 
Schlamm und Pflanzenſtoffe mit ſich führt. Im flachen Unterlande, 
das von ihm überſchwemmt wird, lagert er dieſe Stoffe ab; ſie bilden 
nach Abzug des Waſſers weit und breit einen grauen, ſchlüpferigen Ueber— 
zug, der den Boden ganz außerordentlich ſtark befruchtet. 

Der gewaltige Strom welcher nebſt feinen Zuflüſſen einen Schiff— 
fahrtsverkehr bis tief in das Innere von Südamerika ermöglicht, wird 
erſt ſeit einigen Jahren von Dampfern befahren. Die Spanier haben 
ebenſo wenig wie die Creolen die unberechenbaren Vortheile zu benutzen 
verſtanden, welche eine To herrliche Waſſerſtraße darbietet.; fie hat bis auf 
die jüngſte Zeit gleichſam todt dagelegen. Und auch heute wird die Ver— 
bindung zwiſchen den Plätzen am La Plata, der Strommündung, und 
den Provinzen welche zwiſchen dem Parana und Paraguay liegen, zu— 
meiſt noch in der alten rohen und unzweckmäßigen Weiſe vermittelt. 

Aleide d'Orbigny hat eine vortreffliche Schilderung ſeiner Fahrt 
auf dem Parana bis nach Corrientes aufwärts gegeben; ſie iſt die an— 
ſchaulichſte welche überhaupt vorhanden iſt, und wir halten es für zweck— 
mäßig das Weſentliche daraus mitzutheilen. Sie fällt in den Februar 
und März des Jahres 1827, und nahm nicht weniger als vier Wochen 
in Anſpruch, während ein Dampfſchiff fe Strecke gemächlich in vier 
bis ſechs Tagen zurücklegen kann. 

„Wir lichteten,“ ſo ſchreibt der franzöſiſche eee „am 14. 
Februar zu Buenos Ayres unſere Anker. Der Anblick auf die Stadt 
und den Hafen war ungemein belebt; bald befanden wir uns bei San 
Iſidro, weſtlich von Buenos Ayres, und ſahen die dort zerſtreut lie— 
genden hübſchen Landhäuser, von denen freilich ein beträchtlicher Theil 
unſerm Blick wegen der vielen Inſeln in der Mündung des Paranq ent- 
zogen blieb. Das Wort Parana bedeutet in der Sprache der Guaranis 
großer Fluß, und iſt ohne Zweifel ein Diminutiv von Para, Meer. 
Wir finden daſſelbe Wort unter der etwas abweichenden Form von 
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Parava in der Maypure- und Tamanakenſprache (im Orinocogebiet), die 


nur Mundarten des Guarani find. Nach einer dreiſtündigen Fahrt be⸗ 


fanden wir uns in einem der zahlreichen Arme des Stroms, dem Pa— 
rana de los Palmas.“ 

„Der Barana theilt ſich nämlich vor ſeiner Verbindung mit dem 
Uruguay in mehrere gewundene Canäle, von welchen nur die größten 
befahren werden. Der bei weitem beträchtlichſte iſt der nördliche Arm, 
der ſogenannte Parand gu azu, d. h. der große Parana, der auch 
tiefer iſt als alle übrigen. Er fällt gerade in die Mündung des Uruguay 
hinein, und die Schiffe welche, gleichviel ob in den Paranc oder Uru— 
guay einſegeln wollen, müſſen vor der Granitinſel Martin Garcia 
vorüber, um eine nicht hohe Landſpitze herum, und neben Gruppen nied— 
riger Inſeln, welche häufig überſchwemmt werden, und vor den verſchie— 
denen Mündungen des Paranc liegen. Wir befanden uns vor der Ein— 
fahrt zum ſüdlichen Arme, dem Rio de los Palmas, der allerdings eine 
beträchtliche Tiefe hat, aber die große Anzahl von Sandbänken vor 
ſeiner Mündung iſt den Schiffen hinderlich, und ſie ziehen deshalb den 
Guazu vor. Zwiſchen beiden Hauptarmen liegt ein dritter, der Pa— 
rand mini oder kleine Barana, der gleichfalls befahren wird. Alle 
Inſeln zwiſchen den beiden großen Mündungscanälen ſind niedrig, häufig 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, und deshalb mit Sumpfpflanzen und 
mit Bäumen beſtanden, welche Feuchtigkeit lieben. Vor allen macht ſich 
der Seibo (Erythrina Cristagalli, Linné, oder doch eine nahe verwandte 
Art) bemerklich. Zwiſchen dem Parand de las Palmas und dem ſteilen 
Ufer bei San Iſidro oder del Tigre liegen gleichfalls ſehr viele Inſeln, 
ſie ſind aber höher, mit Orangen- und Pfirſichbäumen beſtanden und 
durch Canäle von einander getrennt, die man wegen ihrer unzähligen 
Windungen und Krümmungen, welche ſie bis San Iſidro oder zum 
Dorfe Las Conchas machen, als Schneckenwindungen, Caracoles, be— 
zeichnet. Während des Krieges mit Braſilien wählten alle kleinen 
Schiffe dieſe Canäle, in welchen ſie vor den Strompiraten ſicher waren.“ 

„Im Februar waren die Pfirſiche reif. Alle uns zur Linken lie— 
genden Eilande find mit Pfirfich- und Orangenbäumen gleichſam bedeckt, 
und überall lagen Schiffe um Früchte einzuladen und nach Buenos Ayres 
hinab zu bringen. Ich beſtieg einen Nachen, fuhr eine Stromenge hinan 
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und landete an einer Inſel, die einen überraſchend anmuthigen Anblick 
bot. Ueberall ſah ich Pfirſichbäume mit roſenrothen Früchten und 
Orangenbäume mit ihren goldfarbigen Gaben. Zierliche Palmen ſtrebten 
ſchlank empor, und die langen carminrothen Traubenbüſchel des Seibo 
ragten in das leichte Gezweige des Bambus hinein. Freilich waren die 
Dornen, welche ſich bei jedem Schritt und Tritt auf eine ſehr empfind— 
liche Weiſe bemerkbar machten, eine fehr läſtige Zugabe.“ 

„Die Pfirſiche und Orangenbäume haben ſich auf dieſen Inſeln ohne 
den mindeſten Anbau auf eine unglaublich raſche Weiſe vervielfältigt. 
In Buenos Ayres bilden die Früchte derſelben einen nicht unbeträchtli— 
chen Handelszweig, obwohl die Orangen bitter ſind. Zur Zeit der Reife 
kommen alljährlich viele Familien, ſammeln die Früchte, ſchneiden ſie in 
Stücke, preſſen den Saft aus, bewahren ihn in Fäſſern auf und haben 
ſo das ganze Jahr hindurch ein erfriſchendes Getränk, das im Lande 
ſehr geſchätzt wird. Denn die Bitterkeit verliert ſich nach und nach, und 
die Flüſſigkeit hat dann einen ſäuerlichen aber recht angenehmen Ge— 
ſchmack. Dann und wann haben ſich auch ſchon Europäer eingefunden 
um zur geeigneten Zeit Orangenblüthenwaſſer zu bereiten; die Eingebo— 
renen ſind aber viel zu träg, um ſich dieſen Erwerbszweig anzueignen. 
Ebenſo waren es Ausländer, welche die ungeheure Menge von Pfirſichen, 
die alljährlich unbenutzt blieben, zum Branntweinbrennen benutzten. 
Derſelbe war ganz vortrefflich, doch konnten keine großen Ergebniſſe er— 
zielt werden, weil die Arbeit zu theuer iſt und die Trägheit der Bewohner 
nicht zu beſiegen war. Zur Zeit der Reife fahren einige Familien aus 
Buenos Ayres herauf und trocknen die Pfirſiche, welche dann in der 
Hauptſtadt ein geſuchter Artikel find. Aber in Peru, Mendoza, Cor— 
dova, Tucuman und Salta verſteht man ſich weit beſſer auf das Geſchäft, 
und dort wird das Trocknen auf zweierlei Weiſe bewerkſtelligt. Man 
löſt den Pfirſich in Streifen vom Kern ab und trocknet dieſe auf Hür— 
den; nachher rollt man ſie zuſammen und macht Orejones, Ohren, 
daraus. So nennt man ſie wegen der länglichen Geſtalt. Die andere 
Methode iſt noch einfacher; man trocknet die Früchte an dem Kern, und 
nennt ſie dann Pelones. Dieſe Früchte bilden, nebſt getrockneten Fei- 
gen und Rofinen, in den Provinzen Cördova und Mendoza einen be— 
langreichen Handelsartikel. Pfirſich- und Orangenbäume findet man am 
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untern Parand übrigens nur auf den höheren Inſeln, namentlich jenen 
in der Nähe von Buenos Ayres, kurz nur dort wo keine Ueberſchwem— 
mungen ſtattfinden. Doch hat mir Parchappe mitgetheilt, daß er beide 
Bäume auf einer Inſel im Uruguay geſehen habe, die etwa funfzig ſtarke 
Wegſtunden von der Mündung entfernt iſt. Mann weiß nicht genau 
durch wen dieſe Pfirſiche und Orangen auf die Inſeln im Parand ge 
kommen ſind; Einige glauben durch die Jeſuiten, Andere nehmen an 
durch Reiſende; noch Andere, die auch wohl Recht haben mögen, ſind der 
Meinung, daß man die Vervielfältigung den Kohlenbrennern und Holz— 
händlern zu verdanken habe, welche alljährlich in nicht geringer Anzahl 
dieſe Inſeln beſuchen. Aber wann das geſchehen, iſt unbeſtimmt; doch 
deutet Manches darauf hin, daß um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die erſten Früchte geerntet wurden.“ 

„Der Pfirſich wächſte in allen gemäßigten Strichen Amerika's unge— 
mein raſch. In Buenos Ayres und der Umgegend benutzt man den 
Baum als Brennholz, und wer einen Meierhof anlegt, pflanzt gleich in 
den erſten Tagen Pfirſichkerne in großer Menge; ſie geben ihm ſchon 
nach Verlauf von drei Jahren Früchte und Holz. Auch im Süden des 
Salado gedeihen dieſe Bäume, geben aber nicht ſo viele Früchte, weil in 
jener Gegend der Wind ſo heftig weht. Am Ufer des Rio Negro, unter 
dem 46. Grad S. Br., kommen ſie vortrefflich fort, und unter dem 27. 
Grade, bei den alten Niederlaſſungen der Jeſuiten, habe ich ganze Wälder 
von Pfirſichbäumen gefunden. Sie ſind nicht minder in Chile und in 
allen gemäßigten Gegenden von Bolivia und Peril gemein. Ich habe 
aber dort nur die Früchte mit feſtem Fleiſch geſehen, denn die Leute 
verſtehen ſich nicht auf das Pfropfen und veredeln die Bäume nicht.“ 

„Die Inſeln in der Mündung des Paranc haben auch ihre beſon— 
deren Baumarten, die weiter oberhalb nicht vorkommen. Am Ufer und 
überhaupt in den Theilen, welche der Ueberſchwemmung ausgeſetzt find, 
ſtehen Weiden die recht ſchlank emporwachſen und mit ihren zarten grü— 
nen Blättern anmuthig ſich über das Waſſer neigen. Dieſer Baum hört 
auf ſobald man etwas landeinwärts kommt. Dann erheben ſich, mitten 
unter Pfirſichen und Orangen, zwei Arten vom Lorber (Laurelas), 
nämlich Laurel mini, der kleine Lorber, deſſen Rinde von den Ger— 
bern benutzt wird, und der Laurel blanco. Ferner der Seibo, ein 
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ſtark mit Dornen beſetzter Baum von Mittelgröße mit herrlichen purpur— 
farbenen Blumen und zartem Holz, aus welchem man Näpfe und andere 
derartige Geräthe verfertigt. Wo die Seibobäume in großer Menge 
beiſammenſtehen, bilden ſie ein Dickicht das unſeren europäiſchen Buſch— 
gehölzen gleicht, und das Ganze iſt manchmal ſo durcheinander verwach— 
ſen, daß man ſich den Weg mit der Axt in der Hand bahnen muß.“ 

„Dieſe Inſeln und auch jene die etwas weiter ſtromaufwärts liegen, 
werden alljährlich, wie ſchon bemerkt, von Kohlenbrennern beſucht, die 
nicht ſelten das Land weit und breit bis auf zwanzig Wegſtunden in der 
Runde mit Rauch erfüllen. Aber ſie verſtehen ſich ſchlecht auf ihr Arbeit, 
und vergeuden ſehr viel Holz ganz unnütz. Darauf legt man jedoch kei— 
nen Werth, weil die Waldungen nicht zu erſchöpfen und ohnehin nicht im 
Beſitz von Privateigenthümern ſind. Das Brennholz heißt in Buenos 
Ayres Leſia del Monte oder Holz aus dem Walde, zum Unterſchied von 
dem Pfirfich- und Olivenholz, das in der Umgegend der Stadt wächſt.“ 

„Wir fuhren mit günſtigem Südweſtwinde ſtromaufwärts; der 
Parana de los Palmas mochte an der Stelle, wo wir uns befanden, 
etwa doppelt jo breit ſein wie die Seine in Paris gegenüber den Tuile— 
rien; das Waſſer war tief, unruhig und ſah röthlich aus; auch war die 
Strömung raſch, das Ufer zu beiden Seiten niedrig, namentlich auf der 
nordöſtlichen, wo viele Waſſerpflanzen und Ufergewächſe, die mit Seibos 
beſtandenen Eilande umſäumten. Das Ganze ſah ungemein anſprechend 
aus. Dann und wann bemerkten wir eine Flußotter, über dem Waſſer 
flog die Schwalbe mit viereckigem Schweif in großer Menge und ſtellte 
den Moskitos nach, welche in ganzen Wolken umherſchwärmten. Unzäh— 
lige Chopis (leterus unicolor, Spix) hatten ſich auf den Baumzweigen 
niedergelaſſen und glänzten mit ihrem ſchwarzen Gefieder. Der Name 
Chopi (Schopi) giebt genau das Geſchrei wieder, welches ſie ertönen 
laſſen.“ 

„Dieſes bunte Schauſpiel nahm meine ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Nach einiger Zeit machte der Schiffspatron mich auf eine 
Reihenfolge von Kreuzen aufmerkſam, die zu unſerer Linken in einiger 
Entfernung von einander ſtanden. Jedes derſelben deutete an daß dort 
ein von Jaguaren zerriſſener Menſch begraben liege. Darüber wurden 
dann allerlei Schaudergeſchichten erzählt. Ich beklagte die Unglücklichen, 
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und nahm mir vor auf meinen Ausflügen behutſam zu Werke zu gehen. 
Nach Sonnenuntergang trat Windſtille ein, wir mußten anlegen und 
waren nun den Stichen der unbarmherzigen Moskitos be preis⸗ 
gegeben.“ 

Am andern Morgen ſah ic mich zu meiner nicht geringen Ueber: 
raſchung von fo dichten aus dem Waſſer aufſteigenden Dünſten umgeben, 
daß ich nicht einmal das Land zu erkennen vermochte, obwohl unſer 
Schiff dicht am Ufer lag. Sie glichen vollkommen dem wäſſerigen Ge— 
wölk das oft dem Abhang hoher Gebirge entlang zieht, und blieben auch 
dann noch als die Sonne ſchon längſt über dem Horizonte ſtand. Ich 
erklärte dieſe Erſcheinung aus dem Unterſchiede zwiſchen der Temperatur 
der Luft und jener des Waſſers, den ich aus Mangel eines Thermometers 
nicht genau beſtimmen konnte. Ich tauchte meine Hand ins Waſſer, das 
ich ſehr warm fand, und über die Thatſache ſelbſt blieb mir kein Zweifel. 
Sie erklärt ſich aus dem Laufe des Parand von Norden nach Süden; 
er bringt aus den wärmeren Regionen eine große Maſſe erwärmten Waſ— 
ſers herab. Als endlich der Nebel verſchwand, überzeugte ich mich, daß 
die Inſel eine ausgedehnte, mit Röhricht und Stachelpflanzen bedeckte 
Fläche war. Mit vieler Mühe konnte ich mich am Lande bewegen, ver— 
mochte aber weiter Nichts zu ſammeln als einige Schmetterlingsblüthen 
von ſchön rother Farbe. Nachher hatten wir einen ſehr ergiebigen Fiſch— 
fang. Den ganzen Tag über mußte ich auf dem Verdeck unſeres kleinen 
Fahrzeuges, das höchſtens vierzig Tonnen Gehalt hatte, in der Sonnen— 
hitze verweilen. Dann verließen wir die Inſeln und ſchifften am Feſt— 
lande hin, das dort niedrig und Ueberſchwemmungen ausgeſetzt iſt. Bald 
nachher aber kamen wir an das eigentliche Ufer, die „Küſte,“ welche man 
hier als Barrancas, ſteile Abfälle, bezeichnet. Sie beſtehen aus Thon— 
mergel, gleich jenen bei Buenos Ayres. Oben ſtand ein armſeliges, aus 
wenigen Häuſern beſtehendes Dorf, Zärate genannt. Wir fuhren 
mehrere Stunden die Nacht hindurch, immer zwiſchen niedrigen, ſumpfi— 
gen Inſeln, die mit Stachelpflanzen bedeckt waren. Am nächſten Abend 
mußten wir vor Anker gehen. Faſt überall in Südamerika zündet man 
die Felder an, um das verwelkte Gras zu beſeitigen und Platz für friſchen 
Nachwuchs zu ſchaffen, der dann dem Vieh ſaftige Nahrung giebt. Jetzt 
war irgendwo in der Umgegend eine weite Strecke Landes in Feuer, und 
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Flammen, Aſche und Feuertheilchen flogen bis auf das Waſſer, und das 
ganze ſüdliche Ufer ſtand in Gluth. Die Lohe ſchlug aus dickem Qualm 
hoch empor, Alles knatterte und kniſterte, der Rauch ſtieg wirbelnd in die 
Luft, und über der Gluth kreiſ'ten Raubvögel, um ſich der Thiere zu be— 
mächtigen, welche etwa dem Flammenmeer entrannen. Das Ganze bot 
ein Bild grauenhafter Verwüſtung. Ich hatte ſchon in der Banda 
Oriental (Uruguay) einen ähnlichen Brand erlebt.“ 

„In der Nacht vom 16. auf den 17. Februar verließen wir den 
Paranc de los Palmas, und ſteuerten in einen andern Stromarm hinein, 
den Baradero. Er iſt nur ſchmal und hat ſeinen Namen (barar 
heißt ſcheitern, baradero ein Ort, wo man ſcheitert) deshalb, weil dort 
häufig Segelſchiffe auflaufen. Die Sache ſelbſt iſt aber nicht gefährlich, 
weil der Grund aus Schlamm beſteht und deshalb die Fahrzeuge keinen 
Schaden leiden. Wir kamen während der Nacht an einer Stelle vor— 
über wo zwei Bäche einmünden, nämlich der Arroyo del Cuervo und del 
Tigre, das heißt der Raben- und der Jaguarbach, und gegen Morgen 
waren wir ſchon ziemlich oben im Baradero. Auf dem hohen Ufer ge— 
wahrte ich dann und wann eine Eſtancia, die aber allemal etwas land— 
einwärts ſtand; der Raum zwiſchen ihr und dem Fluſſe war mit Bäu— 
men und vereinzeltem Gebüſch bepflanzt. Das Ufer zur Rechten wird 
von niedrigen Inſeln gebildet, auf welchen einzelne Seibos ſtehen.“ 

„Auf den kleineren Waſſerbecken zur Linken bemerkte ich zwei ſehr 
hübſche Arten Schwäne, nämlich den Schwan mit ſchwarzem Kopf und 
Halsband (Anas nigricollis, Lin.; Gmelin) und den kleinen weißen 
Schwan (Anas hyperboraea, Lin.). Sie waren fo wenig ſcheu, daß 
ſie kaum zur Seite wichen; auch die Enten, welche um ſie herumſchwam— 
men und ihnen gleichſam den Hof machten, ſchienen ſich nicht um uns zu 
kümmern. Unzählige Schaaren des behaupten Kamichi (Parra chavaria, 
Lin.; Channa, Illiger.), der im Lande wegen feines eigenthümlichen Ge— 
ſchreies Schaa genannt wird, bedeckten einen faſt unabſehbaren Raum, 
und betäubten unſere Ohren. Am Morgen ſchoß ich mehrere Schwäne 
und viele andere Waſſervögel. Am Ufer ſah ich manche Truppe ſchwarzer 
Ibiſe, die von den Landeseinwohnern Raben genannt werden; ſie ver— 
zehrten gefallene Pferde, und erſetzen in dieſen Gegenden die Geier. In 
den trocken liegenden Gegenden gewahrte ich Schwärme von Turteltauben 
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und anderen Tauben, und auf dem Gezweige wiegten ſich Cardinalvögel, 
während der Hornero ſeinen muntern Geſang ertönen ließ.“ 

„Im Dorfe Baradero, das aus zwanzig bis dreißig armſeligen Hän— 
ſern beſteht, kauften wir einen Ochſen. Der Ort hat drei Schenken, 
Pulperias, in welchen alle Faullenzer und Mörder der Umgegend ſich zu— 
ſammenfinden. Dann fuhren wir mit friſchem Winde weiter, und ſahen 
dann und wann einige Häuſer und Bäume. Bald darauf gelangten wir 
an die Mündung des Arreeife, der nach langem Laufe durch die Pam— 
pas den Tala aufnimmt und ſich in den Baradero ergießt. Weiter 
oberhalb wird dieſer letztere ſo ſchmal, daß unſer Schiff kaum wenden 
konnte. Auch hier waren Waſſervögel in ſo großer Menge vorhanden, 
daß man Augenzeuge geweſen ſein muß, um eine ſolche Ueberfülle auch 
nur glaublich zu finden. Endlich gegen Fünf Uhr Abends lenkten wir 
in den Hauptſtrom des Paranc ein. Ich war von Erſtaunen ergriffen, 
als ich dieſen majeſtätiſchen Fluß endlich frei und offen, ohne ein Gewirr 
von Inſeln, vor mir liegen ſah. Im Vergleich mit dem Baradero kam 
er mir vor wie ein Ocean. Er iſt an jener Stelle eine Legua breit und 
ſchlägt Wellen wie das Meer. Zur Linken (alſo auf dem rechten Ufer) 
liegt auf dem hohen Geſtade, da wo der Baradero abzweigt, eine Gruppe 
von Häuſern und ein Kloſter mit geräumiger Kirche, die eine Kuppel 
trägt. Dies iſt die Ortſchaft San Pedro.“ 

„Ich fand am Ufer des Barana viele Weiden; die ſchönen Seibos 
waren verſchwunden. Wir fuhren mit gutem Südwinde ſtromauf, hat— 
ten während der Nacht nicht von Mückenſtichen zu leiden, und ankerten 
am nächſten Morgen gegen Zehn Uhr vor der Inſel San Nicolas, 
der gleichnamigen Stadt gegenüber. Ich ging ans Land und wollte mir 
das Innere näher betrachten; aber die Matroſen hielten mich zurück, weil 
das Eiland, welches dicht mit Gehölz beſtanden iſt, Schlupfwinkel eines 
Jaguars ſei. Sie erzählten mir, daß dieſer Tiger, den ſie Simon be— 
nannten, ſeit einigen Jahren dort hauſe und großes Unheil anrichte; er 
habe ſeine Frechheit ſchon ſo weit getrieben, daß er auf Schiffe geklettert 
ſei und das zum Trocknen aufgehängte Fleiſch herabgeholt habe. Abends 
brülle er entſetzlich, und bei großem Waſſer habe man ihn ſchon hoch auf 
den Bäumen ſitzen ſehen. Nachts ſchwimme er auf das Feſtland hinüber, 
zerfleiſche ein Stück Vieh, und gehe gegen Morgen nach der Inſel zurück. 
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Nachdem einmal die Rede auf den Jaguar gekommen war, wollte der 
Faden der Erzählung gar nicht wieder abreißen. Die Matroſen erzähl— 
ten mir unter Anderm, auf wie ſinnreiche Art dieſer amerikaniſche Tiger 
den Fiſchfang betreibt. Er geht bis an die Bruſt ins Waſſer und läßt 
ſeinen dicken Speichel hineinfallen, der dann viele Fiſche herbeizieht. So— 
bald deren eine Menge verſammelt iſt, ſchlägt er mit ſeinen Krallen unter 
ſie hinein und wirft hinterrücks ſeine Beute ans Land, wo er ſie dann 
mit voller Muße verzehrt. Ferner wurde mir noch eine ſeiner Liſten be— 
richtet, von welcher auch die Eſtancieros in Corrientes Manches zu ſagen 
wußten. Wenn man ein Pferd an einen neuen Aufenthalt gewöhnen 
will, jo ſchirrt man es am Halſe mit einem andern, das ſchon eingewöhnt 
iſt, zuſammen. Das benutzt der Jaguar auf ſinnreiche Weiſe. Er tödtet 
das eine Pferd und zwingt das andere durch Schläge mit ſeinen Tatzen, 
das erwürgte Thier an einen entfernten Ort mitzuſchleppen. Dann ver— 
zehrt er ſeine Beute und zerreißt ſpäter das zweite Pferd. Auf ſolche 
Weiſe verproviantirt er ſich auf mehrere Tage.“ 

„Ich ſchiffte mit dem Patron, der Lebensmittel einkaufen wollte, ans 
feſte Land, und ſtieg ein wenig unterhalb San Nicolas das ſteile Ufer 
hinan, das ebenfalls, wie bei Buenos Ayres, aus Thonmergel beſtand. 
Ich unterſuchte die einzelnen Schichten deſſelben mit Aufmerkſamkeit und 
fand Bruchſtücke foſſiler Knochen von Säugethieren. Einige davon ge- 
hörten einem Thier an, das ſo groß geweſen iſt wie ein Stier; andere 
einem fleiſchfreſſenden Thier von der Größe einer Katze ), und noch an— 
dere einem Nagethier vom Wuchs einer Ratte. Sie waren, gleich den 
Zähnen, ganz ſchwarz geworden, übrigens jedoch ſehr wohl erhalten.“ 

„Am 19. Februar hatten wir eine große Biegung des Paranc hinter 
uns, die ſogenannte Vuelta de Montiel, und ſegelten vor dem Flecken 
Roſario vorbei, der erſten Ortſchaft in der Provinz Santa Fe. Sie 
hat eine hübſche Lage auf dem hohen Ufer, und der Glockenthurm bildet, 
wie zu San Pedro, eine Kuppel. Wir hielten jedoch nicht an ſondern 
fuhren weiter, und um Mittag, als wir beilegten und ich ans Land gehen 


) Woodbine Pariſh bemerkt in ſeiner Einleitung p. XXXIX, man 
kenne unter den ausgeſtorbenen Thieren, von welchen Ueberreſte in der 
Pampasformation gefunden ſeien, kein fleiſchfreſſendes. Das Obige wi— 
derſpricht dieſer Behauptung. 

Die argentiniſchen Staaten. 16 
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konnte, ſchoß ich eine Tanagra gularis mit ſchön rothem Kopfe, und 
Gallinula gigas, dieſe Rieſenralle Azara's, welche die Matroſen als 
Gallineta, kleines Huhn, bezeichneten. Die Inſel war völlig über— 
ſchwemmt und ich mußte bis zur Mitte des Leibes im Waſſer waten, um 
einige Gebüſche im Innern zu erreichen. In dieſen halten ſich Caracaras 
auf (Polyborus vulgaris, Veillot; Falco brasiliensis, Gmelin); ohne 
Zweifel werden fie durch die vielen dort vom Strome ausgeworfenen 
todten Fiſche angelockt. Auch traf ich einen hübſchen Specht mit weißem 
Kopfe, Picus dominicaris, Veillot. Eine der Strominſeln ſtand völlig 
unter Waſſer, mit Ausnahme einer kleinen Strecke auf welcher ich zu— 
meiſt abgeſtorbene Bäume bemerkte. Manche waren bis zum Gipfel mit 
Schlingpflanzen umwunden und allem Anſchein zufolge von denſelben 
abgetödtet worden. Im Winter vertrocknen dieſe Schlingpflanzen, und 
wenn die Schiffsleute eine Inſel in Brand ſtecken, was keinesweges ſelten 
geſchieht, ſo geht der Baum gleichfalls zu Grunde, nachdem die Schma— 
rotzergewächſe Feuer gefangen haben. Am Abend ankerten wir auf der 
andern Seite des Stromes an der Vogelinſel, Isla de los Pajaros, wo 
umgeſtürzte Bäume, Schling und Dornpflanzen, aber auch die Moskitos 
mir das Eindringen verwehrten. Mir war von den vielen Stichen das 
ganze Geſicht aufgeſchwollen, die Dornen riſſen mir Kleider und Haut 
entzwei und obendrein quälte mich ein heftiges Fieber.“ 

„Wegen anhaltenden Nordwindes mußten wir vier Tage auf der— 
ſelben Stelle liegen bleiben, und ich hatte demnach Muße, die geognoſtiſche 
Beſchaffenheit dieſer Inſel zu unterſuchen. Sie beſteht gleich den übrigen 
Eilanden unter dieſer Breite aus Schlammland, das nach und nach bei 
den jährlichen Anſchwellungen des Stromes hier abgelagert worden iſt. 
Der Boden wird ſchichtenweis von Thon, Sand und zerſetzten Pflanzen— 
ſtoffen gebildet und trägt mächtig ſtarke Weiden, die meiſt mit Lianen 
oder anderen Kletterpflanzen bedeckt ſind. Viele von den durch dieſe 
Schlinggewächſe abgetödteten Weiden ſtehen noch aufrecht, andere liegen 
am Boden, und in den Zwiſchenräumen wachſen Ufer- und Waſſerpflan— 
zen, unter welchen ich namentlich eine große Art von mit Stacheln be— 
ſetztem Polygonum bemerkt habe. Dieſe Gehölze gewähren mit ihrem 
friſchen Grün, auf welchem die weißen Convolvulusarten ſich anmuthig 
abheben, einen hübſchen Anblick. Am Rande des Waſſers ſtehen roſen— 
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rothe Büſchel jener Senſitive, welche für die Ufer des Paranch charakte— 
riſtiſch erſcheint; man darf ſich ihr jedoch nicht nahen, weil ſie haken⸗ 
förmige Stacheln hat. Auf dieſen Inſeln iſt die prachtvolle Vegetation 
lediglich zur Augenweide vorhanden. Bei Tagesanbruch wurden die 
Vögel lebendig; ich vernahm die rauhen Töne des Reihers; die lebhafte 
und bewegliche Rieſenralle ging mit großen Schritten an allen Einbuch— 
tungen des Hafens umher, war keinen Augenblick ruhig, und ließ mit 
ihrer unangenehmen Stimme ganz deutlich ein Ipacaha vernehmen. 
Und ſo nennen ſie denn auch die Guaranis. Auch Taucherkönige waren 
in Menge vorhanden, und Babias oder Tangaras mit dickem Schnabel, 
die uns in kleinen Schwärmen mit großem Geräuſch nahe kamen. Baum- 
läufer ſuchten ſich ihre Nahrung an den großen Bäumen und Spechte 
mit purpurrothem Kopfe (Picus lineatus, Lin.) hämmerten mit ihrem 
ſpitzen Schnabel an der Rinde alter Bäume; ſie heißen deshalb im Lande 
„Zimmerleute,“ Carpinteros.“ 

„Der Jagd folgte ein ſehr ergiebiger Fiſchfang; in kürzeſter Zeit 
hatten wir mehrere Dorados (eine dem Myletes myeropo nahe ver— 
wandte Art), jeden von 3 Fuß Länge, die uns auf ein paar Tage wohl— 
ſchmeckende Gerichte lieferten. Dieſer Fiſch ſpielt in den amerikaniſchen 
Gewäſſern eine ähnliche Rolle wie bei uns der Hecht; er zerſtört die 
junge Brut. Vermittelſt der Zugnetze bekamen wir mehrere Arten Welſe 
von verſchiedener Farbe. Einige haben Knochenpanzer an den Seiten 
und werden deshalb Armados genannt; andere ſind auf ſilberweißem 
Grunde ſchwarz gemarmelt und heißen bei den Guaranis Surubi. Unſere 
Matroſen hätten gern ein Bad genommen, fürchteten ſich aber vor der 
ſehr gefährlichen Palometa, einem Raubfiſche, der in den amerikaniſchen 
Flüſſen häufig und ganz ſo gefräßig iſt wie der afrikaniſche Hecht. Seine 
Zähne ſind außerordentlich ſcharf, und ich habe ſpäter oftmals geſehen, 
daß die Indianer ſich derſelben bedienen wie wir uns der Scheere, und 5 
ſie ſich namentlich die Haare damit abſchneiden.“ 

„Wenn der Wind von Süden her wehte, ſpürte ich empfindtiche 
Kühle, aber während unferes Aufenthaltes an der Pajarosinſel kam er 
aus Norden und zwang uns zu unfreiwilligem Aufenthalt. Bei Tage 
hatten wir oft völlige Windſtille, und dann war die drückende Hitze um 
ſo läſtiger, weil ich am Bord auch nicht ein Plätzchen fand, wo ich im 
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Schatten hätte arbeiten können. So war ich denn den Sonnenſtrahlen 
preisgegeben, und mußte mich kurz vor Einbruch der Dunkelheit unter 
mein Moskitonetz flüchten, wenn ich nicht von Mückenſchwärmen zerſtochen 
werden wollte. Jeder Stich dieſer Quälgeiſter hat eine Geſchwulſt zur 
Folge, und wenn der Nordwind geht, hat der Reiſende vor ihnen gar 
keine Ruhe. Ich verſtand mich noch nicht darauf ſie abzuhalten, ſie 
ſchlüpften unter die Gaze und peinigten mich ganz fürchterlich; ich mußte 
aufſtehen und bis zu Tagesanbruch auf dem Verdeck umhergehen. Ohne 
die Moskitos wären die Nächte auf dem Parancd herrlich. Die Luft iſt 
ſo erquickend; die tiefe Ruhe, welche über Land und Waſſer liegt, wird 
von Zeit zu Zeit geſtört durch die Klagelaute, welche der Nacurutu (Strix 
magellanicus, Lin.) ertönen läßt, oder durch die gluckende Stimme der 
Rieſenralle, die auch bei Nacht ſich bemerkbar macht. Die gekräuſelten 
Wellen plätſchern ſanft; dann und wann rauſcht ein Luftzug durch das 
Gezweig. Der wachthabende Matroſe bedarf keiner Uhr um zu wiſſen, 
wann die Zeit der Ablöſung da iſt. Denn ihm kommt eine natürliche 
Uhr zu Hilfe, die niemals falſch geht; jo oft nämlich der Schaan oder 
behaubte Kamichi ſich hören läßt, der auf dieſen Gewäſſern das Amt 
eines Stundenzeigers verſieht, weiß man genau wie viele Stunden ver— 
floſſen ſind. Ich ſelber habe oftmals von der Abendämmerung bis zum 
Morgen die Rufe des Schaan gezählt; ich blieb ganze Nächte hindurch bei 
den Matroſen auf Deck und achtete aufmerkſam auf das kleinſte Ge— 
räuſch, durch welches die Stille dieſer Einöde unterbrochen wurde; ich 
vernahm das Gebrüll des Jaguars aus weiter Ferne und den ängſtlichen 
Schrei des furchtſamen Cabiai. Bei Nacht halten die Moskitos ſich zu 
Tauſenden und Abertauſenden unten im Raume des Schiffes auf, bei 
Tagesanbruch ſchwärmen fie herauf, um in die Ufergebüſche zu enteilen; 
vorher aber peinigen fie den Menſchen noch mit verdoppelter Wuth. Der 
Tagesanbruch hat gerade in jenen Gegenden einen unausſprechlichen Reiz. 
Das widerwärtige Summen der Moskitos hört auf, ſtatt deſſen ver— 
nimmt man mit Wonne den fröhlichen Geſang der Vögel, welche das 
Morgenlicht begrüßen. Es iſt als ob die Natur zu neuem Leben erwache; 
ſelbſt die Akazien und Mimoſen öffnen langſam ihre Blätter, gleichſam 
um die aufgehende Sonne zu begrüßen. Das entzückende Schauſpiel 
und die tiefen Eindrücke eines ſolchen Morgens wirken mächtig auf das 
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Gemüth, und ſind auch in ſpäteren Tagen für den eee eine der 
ſchönſten Erinnerungen.“ 

„Am 24. Februar konnten wir weiter ſegeln, allerdings nicht ohne 
mehrfache Unterbrechungen. Die Inſeln, an welchen wir vorüberkamen, 
glichen jener der Pajaros, und bald nachher hatten wir hohe Ufer in 
Sicht, die zu Entre Rios gehören. Nachdem wir die Eilande Toros 
und Colaſtina hinter uns gelaſſen, kamen wir zu den hohen Kalkſtein— 
ufern, auf welchen La Bajada, die Hauptſtadt der obengenannten 
Provinz, liegt ). Sie beſteht aus einer nicht ganz unbeträchtlichen An— 
zahl von Häuſern; die Kirche iſt etwa ein Viertelſtündchen vom Strome 
entfernt. In dem kleinen Hafen ging es ziemlich lebhaft her, und ſo war 
endlich einmal die Eintönigkeit der langen Reiſe unterbrochen, auf welcher 
ich ſeither keine anderen Menſchen erblickt hatte als meine Reiſegefährten. 
In dieſer Gegend wird viel Kalk gebrannt und nach Buenos Ayres 
verkauft.“ 

„Das Ufer bei La Baſada iſt auf weiten Strecken ohne Waldung, 
höchſtens ſtehen Bäume vereinzelt umher; man muß alſo das Holz für 
die Kalköfen von den Inſeln holen. Aber die Arbeiter machen ſich die 
Sache leicht. Sie treiben nämlich Pferde vom Ufer des Parana, der 
hier bis zur nächſtgelegenen Inſel wohl eine halbe Stunde breit iſt, durch 
den Fluß bis zu den Eilanden. Sie binden z. B. zwei Roſſe zuſammen; 
auf das eine ſteigt der Reiter, und ſchwimmt auf ſolche Weiſe von La 
Bajada ab nach einer Inſel. Ich betrachtete mit großer Aufmerkſamkeit 
dergleichen Wagniſſe. Bald aber feſſelte ein anderer Gegenſtand meine 
Blicke. Eine flache Barke von beträchtlicher Größe war von ſechs Leuten 
bemannt, drei auf jeder Seite. Jeder Einzelne hatte ein Pferd am Zaum, 
und dieſe ſechs Roſſe wurden in der Weiſe angetrieben und gelenkt, daß 
ſie ſchimmend die Barke bis ans Ufer zogen. Dann ſprangen ſie ans 
Land, man befeſtigte ihnen am Gurt eine lange Leine, welche auf der 
Inſel um einen großen Baum geſchlungen war; dieſe wurde dann von 
den Pferden durch das Waſſer gezogen, aber nicht in europäiſcher Weiſe 
mit dem Halſe oder der Bruſt, ſondern mit dem Bauche. Den Treibern 
wäre es viel zu läſtig geweſen, ihr Geſchäft zu Fuße zu beſorgen, ſie 
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blieben daher auf den Pferden ſitzen, welchen ſie ſo die ohnehin anſtren— 
gende Arbeit noch beträchtlich erſchwerten! In den argentiniſchen Landen 
ſind Pferde wohlfeil und in Menge zu haben, ſie werden deshalb nicht 
geſchont und müſſen oft Tagelang ohne Futter ſich behelfen.“ 

„Die übrigen Tage des Februar ging die Fahrt gleichfalls langſam, 
das Schiff mußte wegen häufiger Windſtille oftmals anlegen. Zur 
Rechten erhoben ſich auf dem fortwährend ſteilen Ufer der Provinz Entre 
Rios dann und wann einzeln liegende Häuſer; in längeren oder kürzeren 
Zwiſchenräumen ſtanden niedrige Bäume; nach der andern Seite hin 
lagen niedrige, zum Theil unter Waſſer geſetzte Inſeln. Ich wünſchte 
das öſtliche (rechte) Ufer des Parand genauer zu unterſuchen, und der 
Patron war ſo freundlich mich ans Land zu ſetzen. Etwas oberhalb des 
las Conchillas, des Fluſſes der kleinen Muſcheln, hatte die Ufer— 
wand eine Höhe von mehr als 150 Fuß, und ſchien mir aus tertiären 
Ablagerungen gebildet zu ſein. Die unteren Schichten beſtanden aus 
eiſenhaltigem Sandſtein, der abwechſelnd mit Lagen eiſenhaltigen Sandes 
und mit Thon bedeckt war. Hauptſächlich in dieſem Sande fand ich 
große Stücke foſſilen Holzes, deſſen Inneres agatiſirt iſt. Daher glau— 
ben, wie Falkner bemerkt, die Anwohner des Paranc, der Strom ver 
ſteinere das Holz, aber dieſe Annahme iſt durchaus ohne Grund. Ich 
fand außerdem noch in derſelben Lage die Tibia eines großen Säuge— 
thieres. Ueber dem Sande lagert ein verhärteter Thon, der faſt die 
Hälfte der geſammten Höhe des Ufers einnimmt. Dieſe Lage enthält 
viele Gypsnieren und iſt ihrerſeits mit einer dünnen Lage neuerer Allu— 
vion bedeckt, in welcher ich eine große Anzahl von halbzerſetzten Muſcheln 
der Unio fand. Dieſelben Süßwaſſermuſcheln leben noch jetzt im Pa— 
rand. Sind ſie etwa in ſehr alter Zeit durch Menſchen an ihre gegen— 
wärtige Stelle gebracht oder durch Waſſer dort abgelagert worden? Das 
letztere ſcheint nicht der Fall geweſen zu ſein, denn zwiſchen dem Waſſer— 
ſtande des Parana und jener Lage iſt gegenwärtig ein Höhenabſtand von 
150 Fuß vorhanden, und man müßte annehmen, daß einſt dieſes ganze 
Ufer überſchwemmt geweſen ſei. Auf demſelben ſtehen ziemlich große 
Bäume verſchiedener Art, die zu den Mimoſen und Akazien gehoͤren. 
Der Timbo hat dichtes Laubwerk von ſehr hübſchem Grün und gewährt 
einen ſehr angenehmen Anblick. Auch einige Palmen breiten ihre Zweige 
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fächerartig aus und haben an den Blattſpitzen Stacheln. Sie ſtehen hier 
an der Grenze ihrer Verbreitungsſphäre und erreichen deshalb keinen 
hohen Wuchs. Von Vögeln ſah ich zumeiſt Caracaros und Cathartes 
urubu, ſodann Spechte, welche in der Rinde der abgeſtorbenen nicht vom 
Feuer verzehrten Baumſtämme hinreichende Nahrung fanden, endlich 
Schwärme kleiner Papageien, die lärmend ans Ufer kamen um zu trinken.“ 
„Von dieſem Ausfluge kehrte ich nach der Inſel zurück, welche in 
der Nähe des andern Ufers lag. An manchen Stellen machte ich ganz 
unnütze Verſuche ins Innere einzudringen, fand aber doch zuletzt eine 
geeignete Stelle, und war über die Ausdehnung dieſes Eilandes in nicht 
geringem Maaße überraſcht. Nach der Mitte hin ſtanden hohe Bäume, 
und am Ufer eines kleinen Fluſſes erbeutete ich mehrere intereſſante Vögel. 
Dann aber fielen mir unverkennbare Spuren von einem Jaguar ins 
Auge, und ich machte mir Vorwürfe darüber, daß ich mich ganz allein 
und nur mit einem leichtgeladenen Gewehr in eine Gegend gewagt hatte, 
wo ein ſo gefährlicher Feind des Menſchen unumſchränkter Gebieter iſt. 
Da ſprang plötzlich ein großes Thier aus dem Gebüſch. Ich ſchlug an, 
aber meine Hand zitterte, vielleicht hat auch mein Geſicht ſich verfärbt. 
Doch Alles war unnöthig, denn nur ein friedliches Cabiai lief in den 
Fluß, und war offenbar nicht minder erſchrocken als ich ſelbſt. Ich nahm 
mir aber aus dieſem Vorfall eine gute Lehre.“ | 
„Als wir mit unſerm Schiff an die Nordſpitze der Inſel gelangt 
waren, ſah ich mich beſſer vor, nahm einen Begleiter mit und drang wohl 
eine Stunde weit ins Innere. Das Eiland bietet dort einen mannig⸗ 
faltigern Anblick dar; die Gehölze beſtehen aus hohen Bäumen verſchie— 
dener Art, und die einförmigen Weidengebüſche verſchwinden; an den 
Ufern der Bäche wachſen viele Waſſerpflanzen und die ſeeartigen Teiche 
ſind mit Rohr umſäumt. Alles iſt belebt und wimmelt von Vögeln; 
unzählige Löffelgänſe (Platalea aiaia) färben gleichſam den Rand dieſer 
Binnengewäſſer mit lebendigem Roſenroth, von welchem das ſchneeweiße 
Gefieder der Schwäne ſich abhebt, die von unzähligen Enten verſchiedener 
Art umringt ſtolz einherſchwimmen. Langhalſige Reiher (Ardea alba) 
ſchritten bedächtig am Ufer einher, und der große Ibis mit der Haube 
(Ibis albicollis) läßt fein ſonores Geſchrei ertönen. Die Spanier ver⸗ 
gleichen daſſelbe mit dem Klopfen des Hammers beim Kalfatern eines 
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Schiffes und nennen den Vogel Manduria. Auf einer Fläche unweit 
von einem ſolchen See trieben ſich Cabiais umher, eilten aber ins Waſſer, 
ſobald ſie mich bemerkten, und ich konnte dann weiter nichts mehr von 
ihnen gewahren, als die Schnauze, welche ein wenig hervorſah, etwa fo 
wie es die Kaimans machen, wenn ſie auf der Lauer liegen. In den 
Seen leben außerordentlich große Fiſche, die manchmal an die Oberfläche 
kamen, ich habe aber keinen davon ſchießen können. Das Waſſer iſt dort 
nicht minder belebt als das Land; ich bemerkte unzählige Ueberreſte von 
allen Arten Ampullarien umherliegen, und konnte daraus ſchließen wie 
groß die Zahl derſelben in den Seen iſt. Als ich nach dem Schiffe zu— 
rückging, überzeugte ich mich daß auch auf dieſer Inſelſtrecke die Jaguars 
häufig ſind; überall ſah ich Spuren von ihnen, und nahm daraus 
ab daß ſie in verſchiedener Größe vorkommen. Während der Nacht 
hörte ich ihr Gebrüll, das Jeden mit Schrecken erfüllen müßte der ſich 
plötzlich mitten aus civiliſirten Ländern in dieſe wilden Einöden ver— 
ſetzt ſähe.“ 

„In den erſten Tagen des Märzmonats fuhren wir immer noch im 
Angeſichte des ſteilen Ufers der Provinz Entre Rios. Die Matroſen 
zeigten mir eine Hütte, in welcher ein Portugieſe wohnte, der weit und 
breit als der beſte Jaguarjäger bekannt war und dem es kein anderer in 
Amerika zuvorthat. Er bewaffnet ſich nur mit einem langen Meſſer, 
wickelt um dem linken Arm ein Hammelfell, und geht ſo auf den Jaguar 
los, der ſich aus einer Entfernung von etwa ſechs Schritten auf ſeinen 
Gegner ſtürzt. Der Jäger bricht den erſten Anprall mit ſeinem linken 
Arme und rennt dem Jaguar, welcher denſelben zerreißen will, das Meſſer 
tief in den Leib. Dieſe Art Tigerjagd habe ich auch bei Santa Cruz de 
la Sierra üblich gefunden, ſie erfordert aber neben ungewöhnlicher Kör— 
perkraft eine außerordentliche Geiſtesgegenwart. Denn der erſte Anprall 
des Jaguar iſt fürchterlich, und die meiſten Jäger, welche dieſer gefähr— 
lichen Liebhaberei ergeben ſind, müſſen über kurz oder lang ihren Ueber— 
muth mit dem Leben büßen. Deshalb hat man auch in mehreren Gegen— 
den Südamerika's das Sprüchwort: „Wer Tiger jagen will, muß zu ſter— 
ben wiſſen.“ 

„Wir fuhren an der Punta de Feliciano und darauf an dem Weiler 
Caballu quatia vorüber. Dieſer Name kann zeigen, in welcher 
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Weiſe die ſpaniſche und die Guarani-Sprache miteinander vermiſcht wer— 
den. Cabal lu kommt vom ſpaniſchen Cavallo, Pferd, und iſt jo von 
den Guaranis corrumpirt worden; Quatia bezeichnet Malerei, Zeich— 
nung, Seulptur. Die Guaranis nannten das Papier jo, weil fie auf 
demſelben Schriftzeichen ſahen. Das Wort Caballu quatia bedeutet ge— 
maltes Pferd. — Die Weiterfahrt ging unaufhörlich zwiſchen einem 
Gewirr von Inſeln hindurch, die aber einen ganz andern Pflanzenwuchs 
aufweiſen als jene an der Mündung des Parand. Weiden und Laureles 
ſind verſchwunden, dagegen wird der Timbo häufig, der ein werthvolles 
Holz für Schreinerarbeiten liefert; der Drachenblutbaum (Sangre Draco) 
der ein Harz giebt; der Milchbaum, Palo de Leiche, aus welchem ein 
milchartiger Saft hervorquillt, wenn man Einſchnitte in die Rinde macht; 
er giebt gleichfalls ein Harz. Dieſe Bäume und noch manche andere wach— 
ſen an den höheren Stellen der Inſeln, und ragen über jene am Ufer 
empor, die von ganz anderer Art ſind. Jene erſteren zeigen mehr runde 
Formen, und das dunkle Grün des Timbo, wie das weißliche Blau der 
Palos de Leiche ſtechen ſcharf ab gegen das zarte Grün der Weiden. 
Auch kam hier zuerſt ein kleiner Baum vor, welchen die Eingeborenen 
Aliſo nennen; er wächſt an den ſchlammigen Ufern, von welchen der Pa— 
rand zurückgewichen iſt. Von nun an zeigten ſich auch Moſchusenten 
(Anas moschata); fie find die wilde Art der großen Hausente, welche in 
Europa gewöhnlich indiſche oder türkiſche Ente genannt wird; bei den 
Spaniern heißen ſie Pato real, Königsente, und bei den Guaranis Ipe 
guazu, die große Ente. Ich befand mich hier noch im Süden des 30. 
Grades. Die Kormorane (wahrſcheinlich Pelecanus graculus) zogen 
in ſchwarzen Streifen, und ließen ſich von Zeit zu Zeit auf Bäumen nie— 
der, welche im Strome trieben und ſich an Sandbänken feſtlegten. Aus 
der Ferne glichen ſie den Trupps von Urubus, welche ſich in der Nähe 
der Eſtancias aufhielten. Jene Vögel ſaßen ruhig auf den Baumſtäm— 
men bis Fiſche vorbeikamen; dann tauchten ſie plötzlich unter und blieben 
lange Zeit unter dem Waſſer. An allen Sandbänken flogen Seeſchwal— 
ben (Sterna cayennensis) in großer Menge, und zogen mit ihren 
leichten Schwingen am liebſten dort umher wo die Strömung am raſche⸗ 
ſten war; dort tauchten ſie auch, mit dem Kopfe voran, und brachten 
jedes Mal einen Fiſch an die Luft. Sie ſchienen ſehr beunruhigt als wir 
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näher kamen; die erſte, welche uns gewahrte, ſchrie laut, der ganze 
Schwarm that darauf ein Gleiches und flog lange Zeit vor uns her. 
Derartige Scenen wiederholten ſich ſehr oft; ein ſtarker Südwind kam 
uns ſehr angenehm, und wir legten raſch eine bedeutende Strecke zurück. 
Am Morgen des 3. März befanden wir uns aber immer noch zwiſchen 
Inſeln, auf denen jetzt abermals ein anderer Baumwuchs ſich zeigte. 
Zur Linken lag uns das feſte Land, welches vor Zeiten der berühmte 
Volksſtamm der Abiponer bewohnte; jetzt ſchweifen dort Tobas umher, 
und beläſtigen zuweilen Goya, eine Stadt in Corrientes, in deren Nähe 
wir uns befanden. Das Feſtland glich in Anbetracht ſeines Baumwuch— 
ſes ſehr den Eilanden, doch miſchte ſich hier ſchon die Palme ein, welche 
die Spanier Datil, die Guaranis Pindo nennen; ſie hat einen dün⸗ 
nen ſchlanken Stamm und ihr Blätterbüſchel contraſtirt angenehm mit 
dem glänzenden Gezweig der anderen Bäume.“ 

„Ich befand mich jetzt noch etwa ſiebzig bis achtzig Leguas von Cor— 
rientes und zwanzig bis fünfundzwanzig von Goya. Auf der Weiter— 
fahrt beläſtigten mich die Moskitos ärger als je zuvor. Trotzdem machte 
es mir Freude zu ſehen, wie unzählige Leuchtkäfer am Rande des Waldes 
ſchwärmten und wie ihr Licht im Waſſer ſich wiederſpiegelte; das Fir- 
mament erglänzte von funkelnden Sternen. Aber allmälig'zog dunkles 
Gewölk herauf. Jene Käfer ſind lebendige Barometer; ſie verkünden das 
Herannahen eines Ungewitters, und benützen vor dem Ausbruche deſſel— 
ben die ſtille Luft, um mit leichtem Flug umherzuſchwärmen. Die Ruhe 
welche über dieſer Einöde lag hatte etwas tief Ergreifendes. Hin und 
wieder ließ ein Strandvogel ſeine Stimme erſchallen oder ich vernahm 
das Gebrüll eines Jaguars. Auch deutete das Rauſchen in Zweigen 
wohl darauf hin, daß ſolch ein Raubthier eine günſtige Gelegenheit 
erſpähe, um an Bord zu klettern. Dergleichen iſt mehr als einmal vor⸗ 
gekommen.“ 

„Am 4. März ließ der Schiffspatron das Fahrzeug an Tauen vor: 
wärts ziehen, und am Abend hatten wir zur Rechten einen unabſehbaren 
Moraſt, der zur Provinz Corrientes gehört. Auf den Sandbänken im 
Fluſſe hatten ſich Moſchusenten in ſo ungeheurer Menge niedergelaſſen 
daß von dem Boden, welchen ſie bedeckten, kaum etwas zu ſehen war; auch 
bemerkte ich viele mächtig große Jabirus (Mycteria americana) mit 
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rother Kehle und weißem Leib; ſie ſind die Rieſen unter den am Ufer 
lebenden Vögeln dieſer Gegend. Bei Einbruch der Nacht ſchoß ich in we— 
nigen Minuten funfzehn Enten, und am andern Morgen drang ich mit 
großer Mühe durch ſchneidendes Röhricht in den Moraſt ein, wo ich 
Staare mit feuerrothem Kopf und Hals antraf (Sturnus pyrrhocepha- 
lus, Licht.; Oriolus ruber, Gmel.); ſie ſchaukelten ſich auf dem höchſten 
Rohr. Auf den Sandbänken ſchoß ich Cormorane, mußte aber bis an 
die Knie im Waſſer waten, denn der Paranc war ſeit dem vorigen Tage 
beträchtlich geſtiegen. Auch hier flogen die ſchon erwähnten Schwalben 
in großer Menge; der Rhynchops flavirostris, Veillot, mit langen Flü— 
geln und ſcheerenförmig geſtaltetem Schnabel kam häufig vor; er heißt 
bei den Spaniern rayador, der Strichmacher, weil er bei offenem Schna- 
bel mit dem untern Theil Linien auf dem Waſſer hin- und herzieht. In 
jener Gegend ſchoß ich noch einen ſeltſamen Vogel, den Dendrocalaples, 
einen Klettervogel mit ſichelförmigem Schnabel, der dieſem Baumläufer 
verliehen worden iſt, damit er, bei vertikalem Klettern an den hohen ab— 
geſtorbenen Bäumen, dieſe Sonde tief in die Löcher der Rinde einſenken 
und die Würmer herausholen kann, von welchen er ſich nährt.“ 

„Wir ſchifften am Abend noch etwas weiter und kamen vor dem na— 
türlichen Canal vorüber, welcher nach Goya führt. Der Himmel war 
bedeckt; im Süden ballten ſich dicke ſchwarze Wolken zuſammen und der | 
Brüllaffe (Stentor caraya), welcher den Schiffsleuten den Hygrometer 
erſetzt, ließ ſeine rauhe abſcheuliche Muſik ertönen. Dieſe Thiere klettern 
in ganzen Schaaren in den hohen Bäumen umher und heulen bei Sonnen— 
aufgang und Sonnenuntergang ganz entſetzlich, beſonders wenn es regnen 
will. Bald brach auch der Sturm los; die Bäume ſchlugen mit ihren 
Zweigen aneinander, knackten und ächzten, abgeſtorbene Aeſte brachen mit 
Gekrach, und die ganze Natur ſchien in Aufruhr zu ſein. Als der Regen 
in Strömen herabgoß, ließ der Wind ein wenig nach, aber die Wellen 
gingen hoch und ſchlugen gewaltig gegen unſer Schifflein, auf dem ich 
mich in einer höchſt unbehaglichen Lage befand. Denn bei ſolchem Un— 
gewitter muß man alle Luken ſchließen, und ſich in einem engen Raume 
behelfen, wo man vor Hitze beinahe erſtickt.“ 

„Am folgenden Tage hatten wir die Inſelgruppen von Goya hinter 
uns und fuhren vor der Mündung des Rio de Santa Lucia vorbei. 
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Hier beſtehen die hohen Ufer nicht mehr aus Thon, wie in der Provinz 
Entre Rios, ſondern ſcheinen aus mehr oder weniger eiſenhaltigem Sande 
zu beſtehen, der nicht ſtark zuſammengebackt iſt. Das von oben herab— 
ſtrömende Regenwaſſer hat an manchen Stellen Gruppen von Kegeln 
gebildet, die an ihrer Baſis zuſammenhängen, und wie ebenſo viele Sta— 
lagmiten ausſehen. Uebrigens ſind hier die Ufer weit niedriger, als jene 
bei La Bajada, und da ſie meiſt baumlos ſind, ſo gewähren ſie einen 
ebenſo unerfreulichen Anblick, wie die meiſten weiten Ebenen in der Banda 
Oriental. Etwa funfzehn bis achtzehn Leguas höher hinauf, liegen wie— 
der viele Inſeln im Parana, der hier eine mächtige Breite hat.“ 

„Nach einer längern Fahrt erreichte ich endlich am 15. März die 
Stadt Corrientes.“ — So weit d'Orbigny. 

Der bedeutendſte Zufluß, welchen der Barand auf der rechten Seite, 
von Weſten her, empfängt, iſt der Salado, der bei Santa FE, gegen— 
über von La Bajada mündet. Er entſpringt in der Cordillere Valles in 
der Provinz Salta, durchſtrömt einen Theil dieſer letztern und das Gran 
Chaco, für welches er auf einer beträchtlichen Strecke die Grenze bildet. 
Bis auf die neueſte Zeit galt er für unſchiffbar; im Jahre 1855 hat ſich 
aber herausgeſtellt, daß er eine der wichtigſten Verkehrsſtraßen nach dem 
Oberlande bilden und auf einer Länge von mehr als zweihundert deutſchen 
Meilen bis in die Nähe von Salta befahren werden kann. Schon im 
Auguſt vorigen Jahres berichtete Lieutenant Thomas J. Page, daß er 
den Salado von Santa Fe aus mit dem kleinen Dampfer Derba ſtrom— 
aufwärts gefahren ſei. Einige Monate ſpäter beſchiffte er ihn mit dem 
ſchon weiter oben erwähnten Dampfer Water Witch, der mehr als 8 Fuß 
Tiefgang hat, gemeinſchaftlich mit Lieutenant Murdaugh. Er jagt in fer- 
nen Mittheilungen über die Fahrt: „Dieſe Expedition hat ganz entſchie— 
den dargethan, daß der Fluß auf einer Strecke von achthundert eng— 
liſchen Meilen ſchiffbar iſt. Es iſt allerdings ſeltſam aber nichtsdeſto— 
weniger gleichfalls eine Thatſache, daß der Salado ein Land durchſtrömt, 
in welchem ſeit länger als drei Jahrhunderten Menſchen ſpaniſcher Ab— 
kunft angeſiedelt ſind, die bis heute noch nicht wußten daß dieſer Fluß 
ſchiffbar ſei. Unſere Expedition dampfte zuerſt von der Mündung auf- 
wärts und erforſchte den Lauf ein paar hundert Meilen weit; jetzt iſt 
ſie ihre achthundert Meilen weit hinangefahren. Wir fanden weder Bänke 
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noch Riffe oder ſeichte Stellen; für die Dampfſchifffahrt ſind vorläufig 
nur einige im Waſſer liegende oder überhängende Bäume läſtig, und auf 
einigen Strecken Waſſerpflanzen; das Alles läßt ſich aber mit geringer 
Mühe beſeitigen; auch kommen dieſe unbedeutenden Hinderniſſe erſt ſechs— 
hundertundachtzig Meilen oberhalb der Mündung vor. Der Fluß ſtrömt 
durch ein prächtiges fruchtbares Land, das ſich für den Bau von Weizen, 
Mais, Tabak, Baumwolle, Reis und Zucker vortrefflich eignet; außer— 
dem hat es Viehweiden, die man nicht beſſer wünſchen kann. Nun die 
Schiffbarkeit ausgemacht iſt, ſcheinen die Menſchen aus ihrem tiefen 
Schlafe zu erwachen und zu begreifen daß eine neue Zeit kommt. Denn 
vermittelſt des Salado haben nun die Provinzen Salta, Tucuman, Cata⸗ 
marca, La Rioja, Santiago, ein großer Theil von Cordova und Santa 
Fe einen äußerſt bequemen Weg, auf welchem fie ihre Producte ins Un- 
terland ſchaffen können. Sie brauchen ſich nicht mehr der Karrenkara— 
wanen zu bedienen, die hin und her zehn Monate unterwegs blieben, und 
deren Koften einen großen Theil des Profits verſchlangen *). “ 

Von den übrigen Flüſſen, die von der öſtlichen Abdachung der Andes 
herabkommen, verlieren ſich manche im Sande, andere münden in Süm— 
pfen oder Seen die keinen Abzug haben. So zum Beiſpiel der Rio 
Dulce, der an Tucuman und Santiago del Eſtero vorüber geht, faſt 
parallel mit dem Salado fließt und ſich in den Pampas von Santa Fe, 
in den Salados de los Porongos, einem Binnenſee mit Brackwaſſer, 
verliert. Auch der Rio primero und Rio ſegundo, die in der 
Provinz Cordova entſpringen, verlieren ſich in den Ebenen; der Tercero 
dagegen bahnt ſich, obwohl nur mit Mühe, während mehrerer Monate 
im Jahr einen Weg bis zum Bette des Carcarana, der bei San 
Eſpiritu unterhalb Santa Je in den Parand mündet. Die Schiffbar⸗ 
keit des Tercero iſt indeſſen ſchon 1813 vom Oberſten Andreas Garcia 
außer allen Zweifel geſtellt. Kleinere Boote, oder vielmehr Barken mit 
flachem Boden, können bis zum ſogenannten Paß von Ferreira hinauf, 
der nur dreißig Leguas von der Stadt Cördova entfernt liegt. Es find 
weiter keine Hinderniſſe vorhanden, als an mehreren Stellen Anhäufungen 
von Baumſtämmen und einige Sandbänke, die ſich mit geringer Mühe 


5 New- Vork Herald, edition for Eulope, Nr. 5, Febr. 6. 1856, 
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und wenigen Koſten befeitigen ließen, und die ein weniger träger Men- 
ſchenſchlag längſt beſeitigt haben würde. Der Quarto und Quinto, 
und noch weiter ſüdlich die Flüſſe in den Provinzen Mendoza und San 
Luis verlieren ſich in den Moräſten und Landſeen, welche für jene Region 
charakteriſtiſch ſind. Es iſt zu bemerken, daß faſt alle Flüſſe weſtlich vom 
Paraguay mehr oder weniger ſtark mit Salz geſchwängert ſind; dagegen 
haben Alle, welche vom Oſten her dem Paranc zufallen, durchaus ſüßes 
Waſſer. 

Unter dieſen Flüſſen iſt der Uruguay der bedeutendſte; er bildet 
nach ſeiner Vereinigung mit dem Paranc den La Plata. Seinen Namen 
hat er in der Guaraniſprache von den vielen Stromſchnellen und Waſſer— 
fällen in ſeinem Bette. Sein Lauf beträgt mehr als zweihundertund— 
ſiebenzig Leguas, ſeine Quellen liegen an der Weſtſeite der Serra do 
Mar in der braſilianiſchen Provinz Santa Catharina, etwa unter 
27 Grad 30 Minuten S. Br. Eine beträchtliche Strecke weit verfolgt 
er die Richtung gerade nach Weſten, und empfängt außer vielen weniger 
bedeutenden Zuflüffen den Uruguay- mini oder kleinen Uruguay von 
Süden her, und den Pepiri-guazu von Norden. Da wo er ſich dem 
Paranc nähert, biegt er nach Süden hin ab und durchſtrömt das frucht— 
bare Gebiet, in welchem einſt die Jeſuiten eine beträchtliche Anzahl von 
Miſſionen gegründet hatten. Gegenüber von Papey u, der letzten dieſer 
Anſiedelungen, nimmt er in etwa 23½ Grad S. Br. von Oſten her 
den Pbicui auf; unter 30 Grad 12 Minuten führt ihm der Mirinay 
von Weiten her die Gewäſſer zu, welche aus der großen Ybera-Laqune 
abfließen. Seine Hauptflüſſe weiter abwärts find der Gualeguaychü, 
der aus der Provinz Entre Rios kommt und der Rio Negro, der 
größte Fluß der Republick Uruguay. Unter 34 Grad S. Br. vereinigt 
er ſich dann mit dem Barand. 

Der Uruguay ſtrömt durch Regionen, deren geologiſche Beſchaffen— 
heit von jenen, welche der Paraguay bewäſſert, ganz verſchieden iſt. Des— 
halb iſt die Schifffahrt auf ihm vielfach durch Felſenleiſten und Waſſer⸗ 
fälle oder Stromſchnellen gehemmt, die nur bei höchſtem Waſſerſtande 
zu paſſiren find, übrigens aber durch Tragplätze umgangen werden müſſen. 
Am meiſten hindern die beiden Waſſerfälle, welche etwas unterhalb des 
31. Breitengrades 1 1 und als Salto Grande und Salto chieo bekannt 
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ſind. Der erſtere wird durch ein Felſenriff gebildet, das wie eine Mauer 
im Strombette ſich erhebt, und bei niedrigem Waſſerſtande kommt es 
nicht ſelten vor, daß die Gauchos dort über den Fluß reiten. Bei ſehr 
hohem Waſſer können Boote hinüber, und gelangen dann ohne weiter 
auf Hinderniſſe zu treffen bis zu den Miſſionen hinauf. In ſeinem 
obern Laufe fließt der Uruguay durch ein ſchönes reich bewaldetes Land, 
das aber noch wenig bekannt iſt; die Zeit für die Beſiedelung deſſelben 
wird erſt kommen, wenn Uruguay und Corrientes eine dichtere Bevöl— 
kerung haben. 

Der Stromlauf des Paraguay wurde ſchon 1750 bis zur Min: 
dung des Jaurü näher erforſcht und in die Charten eingetragen. Den 
Parana bis zum Tiete hinauf und den Uruguay ſammt manchen ſeiner 
Nebenflüſſe erforſchten die ſpaniſchen Officiere, welche die Grenze gegen 
die portugieſiſchen Beſitzungen beſtimmen ſollten. Ihre Arbeiten ſind für 
die Geographie jener Gegenden von großer Bedeutung, und befinden ſich 
wahrſcheinlich in Abſchrift zu Buenos Ayres “). Von Wichtigkeit find 
auch die Unterſuchungen über den Parand und Uruguay, welche der eng— 
liſche Flottencapitain Sullivan und der Hydrograph Beaufort gemein— 
ſchaftlich im Jahre 1846 angeſtellt haben. Ihre von der britiſchen Ad— 
miralität veröffentlichten Karten umfaſſen den Lauf des Barand bis Gor- 
rientes und des Uruguay bis Payſandu; es wurde damals zuerſt feſt— 
geſtellt, daß beide Ströme auf beträchtlichen Strecken auch für Dampfer 
von ziemlichem Tiefgang, namentlich bei Hochwaſſer ſchiffbar ſind. „Dann 
können Schiffe von 16 Fuß Tiefgang bis zum San Juan-Paß in 30 
Grad 36 Minuten S. Br. hinauf; ſolche mit 12 Fuß Tiefgang bis 
Corrientes, bei niedrigem Waſſerſtande dürfen die Schiffe aber nicht über 
6 Fuß tief gehen.“ Der Dampfer Alecto von achthundert Tonnen Laſt 
und zweihundert Pferdekraft machte die Fahrt von Montevideo nach 
Corrientes und zurück in neununddreißig Tagen und holte während der 
Bergfahrt eine Convoye von Segelſchiffen ein, welche von Montevideo 
ſtromauf geſegelt waren, bevor die Alecto England verlaſſen hatte; fie 
waren jo viele Wochen unterwegs geweſen wie die Alecto Tage. Sie 


) Sie find, wie Maeſo bemerkt, in den Beſitz des, um die Geo— 
graphie und Geſchichte der La Plata Länder hoch verdienten Don Pedro 
Angelis übergegangen, der ſie in Montevideo zu veröffentlichen gedenkt. 
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gebrauchten hundertundzwölf Tage Zeit um von Montevido nach Cor— 
rientes zu gelangen, und es lag darin eine Beſtätigung für die Anſicht, 
welche Sir Woodbine Pariſh ſchon 1839 ausgeſprochen hatte, daß näm— 
lich Segelſchiffe, die aus Europa kommen, nicht mit Vortheil direct ins 
argentiniſche Oberland fahren können. Die Fahrt von einem La Plata— 
hafen nach Corrientes oder Aſuncion nimmt mindeſtens ſo viel Zeit in 
Anſpruch, wie die Fahrt von Europa nach dem La Plata. Wir haben 
weiter oben mitgetheilt, daß d'Orbigny mit einem kleinen Flußſchiffe, 
welches kein tiefes Fahrwaſſer zu halten braucht, volle vier Wochen zu der 
Stromfahrt bis Corrientes bedurfte. 

Von Intereſſe in Bezug auf den hier erörterten Gegenſtand iſt eine 
Denkſchrift des engliſchen Capitains Hotham, datirt „Buenos Ayres 
26. April 1853, „über die Schiffbarkeit der Ströme in den La Plata 
Regionen.“ Sie hebt die Vortheile hervor, welche für den Welthandel 
daraus entſpringen müſſen, daß endlich die Schifffahrt auf ſo wichtigen 
Straßen, die bis tief ins Innere von Südamerika eine Fahrbahn eröff— 
nen, freigegeben werde. Die europäiſchen Waaren, welche bis dahin für 
die argentiniſchen Länder, Paraguay, Uruguay und theilweiſe für Süd— 
braſilien beſtimmt waren, gingen entweder nach Montevideo oder nach 
Buenos Ayres; ſie clarirten aus „nach dem La Plata“, und das iſt im 
Allgemeinen auch heute noch der Fall. Dieſe beiden Hafenſtädte ver— 
mitteln für das geſammte Hinterland hauptſächlich den großen Verkehr, 
über ſie geht die Ausfuhr wie die Einfuhr. In ihnen wurden (und 
werden zum allergrößten Theile noch jetzt) die Waaren in kleinere Schiffe 
umgeladen, welche unter argentiniſcher Flagge fuhren, aber zumeiſt mit 
Franzoſen und Italienern bemannt waren; ſie ſegelten an ihre Beſtim— 
mungsorte hinauf, gaben ihre Güter ab, nahmen Landesproducte ein und 
brachten dieſe ſtromab nach einem der beiden Häfen, wo ſie dann in See— 
ſchiffe verladen wurden. In Kriegszeiten war dieſer Verkehr zeitweilig 
unterbrochen. Die Frachten waren mäßig, und die Plätze im Innern 
faſt immer genügend mit europäiſchen Waaren verſorgt. Buenos Ayres 
beſchäftigte im Jahre 1851 nahe an zweitauſend kleine Fahrzeuge, durch— 
ſchnittlich von dreißig Tonnen Trächtigkeit im Flußverkehr. 

Im Auguſt 1851 eröffnete Urquiza die Schifffahrt auf dem Pa— 
rand und Uruguay für Fahrzeuge aller Nationen. Damit fiel die Noth— 
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wendigkeit oder vielmehr der Zwang weg, die Güter aus den Seeſchiffen 
in Fahrzeuge unter argentiniſcher Flagge umzuladen; ſeither waren die 
Ströme für fremde Flaggen geſchloſſen geweſen. Könnten Schiffe, die 
aus See kamen, ohne Weiteres ſtroman nach einem Hafen im Binnen⸗ 
lande fahren, ſo ſparten ſie Hafengelder, Umladen, neue Verſicherung 
und manche andere Koſten. Aber große Seeſchiffe, überhaupt Fahr— 
zeuge von beträchtlichem Tiefgange können die Ströme nicht befahren. 
Die Verhältniſſe ſind folgende: 

Vor der Mündung der Flüſſe Parand und Uruguay liegt im La 
Plata die wichtige Inſel Martin Garcia. Die Haupteinfahrt iſt ein 
langer, breiter Canal mit einem Fahrwaſſer von 14 bis 16 Fuß Tiefe. 
Oberhalb dieſer Paſſage hindert nichts, den Parand etwa hundertund— 
funfzig engliſche Meilen aufwärts zu fahren; in klaren Nächten brauchen 
die Segelſchiffe nicht ſtill zu liegen, ſondern können ihre Reiſe bis nach 
Roſario fortſetzen. Dieſe Stadt iſt der wichtigſte Handelsplatz am Pa— 
rand und liegt für die weſtlichen Märkte ſehr bequem; ſie hat vortreffliche 
Ankerplätze, die Schiffe können ſich nahe an's Ufer legen und mit Leich— 
tigkeit löſchen. Seeſchiffe mit 14 Fuß Tiefgang können in allen Jahres— 
zeiten bis dorthin gelangen; es iſt demnach für große Briggs und Schoo— 
ner ein direeter Verkehr zwiſchen europäiſchen Häfen und Roſario mög— 
lich und unter Umſtänden auch wohl vortheilhaft. Höher hinauf hat der 
Paranc eine Jahreszeit hohen und niedrigen Waſſerſtandes. Von Decem- 
ber bis Juni iſt Hochwaſſer, in den ſechs übrigen Monaten iſt es niedrig. 
An breiten Stellen ſteigt der Fluß um 3 Fuß, an engen um 8 Fuß; 
das durchſchnittliche Steigen mag etwa 4 Fuß betragen. Neunzig Mei— 
len oberhalb Roſario liegen die Städte Santa Fé und La Bajada 
del Parana; auf dieſer Strecke find einige Untiefen, über welche ein 
Schiff von mehr als 10 Fuß Tiefgang nicht hinweg kann; hundertund— 
ſechzig engliſche Meilen weiter bildet der ſogenannte Paß von San Juan 
wieder eine Untiefe, wo jedes Schiff von mehr als 7½ Fuß Tiefgang 
während der trockenen Jahreszeit auf den Grund geräth. Noch hundert— 
undachtzig Meilen weiter hinauf liegt Corrientes, nächſt Roſario der 
wichtigſte Platz am Parand. Es bildet den Centralpunkt für den Ver⸗ 
kehr der drei großen Flüſſe Paraguay, Parand und Vermejo. Ein den 
Paraguay aufwärts ſegelndes Fahrzeug erreicht nach einer Fahrt von 
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zweihundert Meilen Aſuncion, die Hauptſtadt von Paraguay. Der 
Fluß iſt noch etwa achthundert Meilen weiter für kleine Fahrzeuge ſchiff— 
bar. Die Entfernung von Aſuncion bis zur Durchfahrt von Martin 
Garcia beträgt, die Flußkrümmungen mitgerechnet, reichlich achthundert 
engliſche oder etwa zweihundert deutſche Meilen. 

Roſariso ift, wie ſchon bemerkt, der einzige Ort im Binnenlande, 
welchen aus Europa kommende Schiffe direct erreichen können; weiter 
aufwärts hemmt der Paß von San Juan das Fortkommen. Das ganze 
Stromſyſtem des La Plata bleibt deshalb nach wie vor hauptſächlich auf 
die beiden Häfen Montevideo und Buenos Ayres angewieſen, die von der 
Natur ſelber zu großen Stapelplätzen beſtimmt worden ſind. Bei ſehr 
hohem Waſſerſtande können freilich Schiffe von 11½ Fuß Tiefgang bis 
Aſuncion hinauf gelangen, aber nur zeitweilig, jedoch große Schiffe kön— 
nen es nicht mit den gewöhnlichen Flußfahrzeugen aufnehmen. „Unſer 
Dampfſchiff ging 10 Fuß tief; drei kleine Fahrzeuge mit Kohlen hatten 
wir vorausgeſchickt. Nicht weit vom San Juan⸗-Paſſe überholten wir 
eines Abends kurz vor Sonnenuntergang eines dieſer Segelſchiffe. Die 
Sonne ging unter und wir legten vor Anker, weil wir bei 10 Fuß Tief: 
gang befürchten mußten auf den Grund zu gerathen. Unſer Kohlen— 
ſchiff ſegelte an uns vorüber und fuhr die ganze Nacht, weil es bei 6 Fuß 
Tiefgang keinen Unfall zu beſorgen hatte. Am nächſten Morgen hatten 
wir es nach einigen Stunden wieder eingeholt; wir mußten aber im tief— 
ſten Fahrwaſſer bleiben und waren der vollen Kraft der Strömung aus— 
geſetzt, und während wir allen Windungen von Ufer zu Ufer zu folgen 
uns genöthigt ſahen, blieb das Kohlenſchiff außerhalb des Stroms und 
fuhr in gerader Richtung. Wäre unſer Schiff mit 10 Fuß Tiefgang 
auch ein Segelfahrzeug geweſen, ſo hätte das Kohlenſchiff binnen vier— 
undzwanzig Stunden eine doppelt ſo weite Strecke als wir zurückgelegt. 
Und wären es zwei Segelkauffahrer geweſen, der eine von vierhundert, 
der andere von vierzig Tonnen Gehalt und beide wären auf den Grund 
gerathen was hätte dann folgen müſſen? Dem größern Fahrzeuge wären 
mit dem Umladen vierzehn Tage, dem kleinern nur vierundzwanzig Stun— 
den Zeit verloren gegangen. Der durchſchnittliche Gehalt der Flußſchiffe, 
deren man ſich zum Transport bedient, beträgt ſechsunddreißig bis funf— 
zig Tonnen je zu zweitauſend Pfund.“ 
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Ich bin der Anſicht, fährt Hotham fort, daß die Eröffnung des 
Parand, ſoweit es ſich um Segel ſchiffe handelt, die aus überſeeiſchen 
Ländern nach dem La Plata kommen, keinen erheblichen Vortheil bringen 
werde; man wird die Waaren wie bisher ſo auch in Zukunft nach Buenos 
Ayres oder Montevideo, theilweiſe wohl auch nach Roſario ſchicken, und 
von dieſen Hafenplätzen aus in Stromfahrzeugen weiter befördern. 

Ueber den Uruguay iſt noch Folgendes zu bemerken. Die Ein— 
fahrt in denſelben geht gleichfalls durch den Martin-Garciacanal (Pa⸗ 
rand guazu), und auch dieſer Fluß iſt daher allen Schiffen verſchloſſen, 
die mehr als 14 Fuß Tiefgang haben. Unter 30 Grad 23 Minuten 
S. Br. läuft eine Felſenleiſte quer durch das Waſſer und unterbricht die 
Schifffahrt, welche von der Mündung bis dorthin eine Strecke von etwa 
zweihundertundfunfzig engliſchen Meilen umfaßt. Auch auf dem Uruguay 
haben Fahrzeuge von geringem Tiefgang manchen Vortheil vor größeren 
voraus. 77 b 
Die Strömung in dieſen Flüſſen wechſelt, je nach der Jahreszeit, 
zwiſchen zwei bis vier engliſchen Meilen in der Stunde. Segelſchiffe kön— 
nen nicht gegen dieſe raſche Strömung an fahren, wenn ſie nicht Wind 
von ſolcher Stärke haben, daß ſie vermittelſt deſſelben zwei oder vier 
Meilen in der Stunde fortgetrieben werden. Der Parana ſcheint einen 
natürlichen Canal für die Winde zu bilden, denn ſie wehen faſt immer in 
gerader Richtung entweder abwärts oder aufwärts. Nach den 1822 in 
Buenos Ayres veranſtalteten meteorologiſchen Beobachtungen kommen 
auf ungefähr zwei Tage nördlichen Windes ein Tag ſüdlicher Luftſtrö— 
mung für das ganze Jahr; demnach hat ein ſtroman fahrendes Schiff 
zwei Tage ungünſtigen Wind auf einen Tag günſtigen. Die Fahrt von 
Buenos Ayres nach Aſuncion, alſo eine Strecke von etwa achthundert 
engliſchen Meilen, iſt deshalb ſehr langwierig; man legte bisher durch— 
ſchnittlich nur dreizehn engliſche Meilen zurück und bedurfte einer Zeit 
von ſiebenzig Tagen. Man gebraucht ſomit längere Zeit, um von Buenos 
Ayres nach Aſuncion zu gelangen als nach einem europäiſchen Hafen. 
Dagegen hat ein amerikaniſcher Dampfer von nur 8 Fuß Tiefgang die 
Strecke zu Berg in zwölf, zu Thal in acht Tagen zurückgelegt (und dieſe 
Zeit iſt 1855 auf nur fünf Tage abgekürzt worden). Dampfer wie jene 
auf dem Miſſiſſippi machen auch auf den Parana und Paraguay ebenſo 

17* 
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raſche Fahrten; vortreffliches Holz finden fie im Ueberfluß; man kann 
es auf Flößen an die Stelle bringen, wo man es einladen will. 

Die Flüſſe ſind ſo beſchaffen, daß es durchgängig für Seeſchiffe 
nicht rentiren würde ſie zu befahren, wenn die Fahrzeuge nicht auch voll— 
kommen zur Dampfſchifffahrt eingerichtet find. Die ſer Verkehr wird 
aber aller Wahrſcheinlichkeit nach in die Hände der Nord— 
amerikaner fallen, theils weil ſie viel mehr Erfahrung in der Fluß— 
dampfſchifffahrt haben als wir Engländer, theils weil ſie immer einen 
Vorrath von Booten beſitzen, welche ſie hier in Südamerika vortheilhaft 
verwenden können. — 

Hotham faßt ſeine Beobachtungen in folgender Weiſe zuſammen: 

Rio de La Plata. — Von Montevido bis zum Martin Garcia— 
canal, hundert engliſche Meilen; ſchiffbar für Fahrzeuge von 16 bis 18 
Fuß Tiefgang. — Hundert Meilen. 

Rio Parand. — Vom Martin Gareiacanal bis Corrientes vier- 
hundertundfunfzig Meilen; ſchiffbar für Fahrzeuge von 14 bis 7½ Fuß 
Tiefgang; er wird ſeichter, je weiter man aufwärts kommt. — Fünf⸗ 
hundertundvierzig Meilen. 

Von Corrientes auf dem Paranc bis Candelaria, alſo bis dahin 
wo er ſeine ſüdliche Richtung verläßt und nach Weſten ſtrömt, hundert— 
undfunfzig Meilen ſchiffbar für Fahrzeuge von 7½ Fuß (aber noch un⸗ 
gewiß) Tiefgang; bei Candelaria Waſſerfälle. — Hundertundfunfzig 
Meilen. 

Rio P aragu ay. — Von Corrientes nach Aſuncion, zweihun— 
dert Meilen; fahrbar für Schiffe von 7½ Fuß Tiefgang. — Zweihun⸗ 
dert Meilen. 

Von Aſuncion nach Cuyaba und Matto groſſo in Braſilien acht— 
hundert Meilen. Habe über dieſe Strecke keine eigene Erfahrung; ſoll 
ſchiffbar ſein für Fahrzeuge von 7½ bis 2½ Fuß Tiefgang je nach dem 
Waſſerſtande und der Jahreszeit. — Achthundert Meilen. 

Rio Vermejo. — Von der Vereinigung mit dem Paraguay bis 
zum 23. Grad S. Br., fünfhundert Meilen; keine eigene Erfahrung. 
Schiffbar für Fahrzeuge von 7½ bis 2½ Fuß Tiefgang. — Fünfhun⸗ 
dert Meilen. 

Rio Uruguan. — Vom Martin. Garciagcanal bis 31 Grad 
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23 Minuten S. Br. zweihundertundfunfzig Meilen. Schiffbar für Fahr— 
zeuge von 14 bis wahrſcheinlich 5 bis 6 Fuß. — Zweihundertundfunfzig 
Meilen. | 

Hier ift ſomit eine ſchiffbare Strecke von zweitauſendfünfhundert— 
undvierzig engliſchen Meilen, oder nahezu eintauſenddreihundert Weg— 
ſtunden. Dazu kommt, nach Pages Expedition noch der Rio Salado 
mit achthundert Meilen. Auch iſt zu bemerken, daß der Uruguay in ſei— 
nem obern Laufe viele Strecken hat, die ſich vollkommen für die Schiff— 
fahrt eignen. Und daſſelbe gilt von ſehr vielen Zuflüſſen der großen 
Waſſerläufe, namentlich von jenen des Barand und Uruguay. Die La 
Plata⸗Länder haben in ihren herrlichen Flüſſen einen köſtlichen Schatz, 
der freilich bisher * Pie gehoben worden iſt. Seitdem dieſelben von 
Dampfern befahren werden, hat eine neue Zeit begonnen. 

Die Uferlängen vertheilen ſich, nach einer Berechnung des Herrn 
von Reden (Petermanns Mittheilungen, 1856. S. 4) in deutſchen Mei— 
len wie folgt: Buenos Ayres: fünfundzwanzig Meilen am La Plata 
vierzig Meilen am Parand. — Santa FE: vierzig am Parand. — 
Entre Rios und Corrientes mit den Miſſionen: hundertundachtzig 
am Parancl, hundertundfünfundvierzig am Uruguay. — Uruguay: 
dreißig am La Plata, hundertundfünfundvierzig am Uruguay. — Ba: 
raguay: hundertundfunfzehn am Paranc, hundertundzehn am Para- 
guay. — Braſilien: hundertundfünfundzwanzig am Parand, ftebenzig 
am Uruguay; ferner das ganze linke Ufer des obern Paraguay unbe— 
ſtritten. — Bolivia macht Anſpruch auf das rechte Ufer des obern 
Paraguay; der mittlere deſſelben gehört zum Gran Chaco. 


Seechzehntes Kapitel. 


Die Handelsverhältniſſe. — Die freie Schifffahrt auf den Strömen. — 
Trausportweſen. — Uebergangspäſſe über die Andes. — Plan zu einer 
Eiſenbahn vom Parana bis zum Stillen Weltmeer. 


Ein Blick auf die Charte von Südamerika zeigt die Wichtigkeit der 
La Plata⸗Länder für den Handel. Das gewaltige Stromſyſtem durch— 
zieht mit feinen Adern weite Regionen, die zu den ſchönſten und frucht- 
barſten der weſtlichen Erdhälfte gehören, und die keinen andern Abzugs⸗ 
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weg zum Atlantiſchen Ocean haben als den La Plata. Bisher iſt, wie 
wir ſchon mehrfach hervorgehoben, die Handelsverbindung zwiſchen den 
verſchiedenen politiſch getrennten Theilen verhältnißmäßig gering ge— 
weſen. Die Schuld davon liegt theils an den Kriegen und bürgerlichen 
Unruhen, durch welche ſie ſo lange zerrüttet und in ihrer Entwickelung 
zurückgehalten wurden, theils an den wenig aufgeklärten Begriffen welche 
die neuen Staaten in handelspolitiſcher Beziehung hatten. Sie waren in 
der thörigen Anſicht befangen, daß der Vortheil des einen Theils den 
Schaden der anderen bedinge und umgekehrt. Erſt in den letzten Jahren 
iſt in dieſer Beziehung Manches beſſer geworden. 

Jene Landſchaften Bolivia's und Perü's, welche an der öſtlichen 
Seite der Andes liegen, bezogen früher ihren Bedarf an europäiſchen 
Waaren zumeiſt über Buenos Ayres. Seitdem jene beiden Länder un- 
abhängig ſind, trachteten ſie darnach ihren Handel ohne fremde Controle 
zu treiben, und er ging deshalb über ihre Häfen an der Südſee. Für 
Bolivia war das im höchſten Grade läſtig, weil der Weg über Buenos 
Ayres oder Montevido und von dort landein ihm weit bequemer iſt; 
aber Roſas verſperrte ihn. Nach ſeinem Falle wurde die Stromſchifffahrt 
freigegeben. 

Wir faſſen hier vorzugsweiſe den Handel von Buenos Ayres ins 
Auge. Dieſer Platz iſt Haupthafen für die Einfuhr wie die Ausfuhr der 
argentiniſchen Provinzen. Sein Verkehr mit dem innern Lande hat ſich 
in den letzten Jahren beträchtlich gehoben, weil die Ruhe nicht geſtört 

worden iſt. 5 

In den Jahren vom 30. Juni 1851 bis 1. Juli 1852 kamen in 
Buenos Ayres 2164 beladene Stromſchiffe von 72,515 Tonnen (zu 
2000 Pfund) an; davon 601 aus der Provinz Santa Fe mit 16,129 
Tonnen; 545 mit 21,603 Tonnen aus Entre Rios; 312 mit 13,031 
Tonnen aus Corrientes und 706 mit 21,752 Tonnen aus Uruguay. 
Sie brachten Landesproducte, namentlich Knochen, ein wenig Mehl, 
(2275 Arrobas ), Holzkohlen, Brennholz; trockene Rindshäute 643,244 
Stück, geſalzene 116,695 Stück; Roßhäute 97,681 und 5390 Stück; 
Hörner 890,074, Roßhaare 14,313 Arrobas und 3197 Seronen; 


) Die Arroba iſt 35 Pfund; die Fanega von Buenos Ayres hält 
etwa ſoviel wie 4 engliſche Bufhels. 
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Wachs und Honig, Kalk, Olivenöl 313 Pipen; geſalzenes Rindfleiſch 
39,027 Centner; Rindszungen 363 Dutzend; Schinken 565 Arrobas; 
Käſe 48,910 Stück; Kalbsfelle 9862; ferner Carpinchofelle, Hirſch— 
und Guanacohäute, Nutria-((Otter-)felle 6880 Stück; Schaffelle 
113,056; Vizeachafelle 596; Seife; Talg; Tabak 455 Seronen; Ci— 
garren 157 Hogsheads; Wolle 20,939 Arroben und 3271 Seronen. 
In derſelben Zeit wurden außerdem angebracht: 3 Millionen Orangen 
und Citronen, 300,000 Waſſermelonen, 1200 Kiſten mit getrockneten 
Früchten, Mandeln, Feigen, Roſinen, Tamarinden für den ſtädtiſchen 
Bedarf. Die Stromſchifffahrt befindet ſich, wie wir bereits im vori— 
gen Kapitel bemerkten, zumeiſt in den Händen von Franzoſen und 
Italienern. 

Buenos Ayres exportirte 1849 für 2,537,821 Pfund Sterlinge; 
1850 für 1,983,513 und 1851 für 2,126,905 Pf. St. In dieſem 
letztern Jahre kamen zur Ausfuhr: 


Waaren Menge Werth. Pf. St. 
Geſalzenes Rindfleiſch. Centner. 431,873 172,749 
Knochen, per 1000 , . 3,538,367 2,654 
1 Tonnen 4 ; 1,274 1,592 
Federn. Ballen an 107 4,280 
Haare. Ballen und Seronen . 4,623 92,460 
Rindshäute. Stück R 2,601,140 1,300,570 
Roßhäute. Stück. R x 140,677 20.3177 
Hörner, per 1000 5 . 2,365,720 13,007 
Kalbfelle. Ballen a 193 3,281 
2 N: Dutzend 119 178 
Hirſchhäute. Ballen ; 36 720 
5 Dutzend. + 7 2 
Ziegenfelle. Ballen 8 185 3,700 
5 Dutzend . Bi) 8 
Nutriafelle. Ballen 5 38 1,900 
„ Dutzend 76 28 
Schaffelle. Ballen 4,320 43,200 
Talg. Pipen 19,790 217,690 
„ Kiſten 5 7,549 22,647 
15 Seronen . ä > 185 462 
Wolle. Ballen . 19,060 190,060 
1 Seronen N 2,914 29,140 


2,126,705 
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Im Jahre 1822 betrug die Ausfuhr nur 5 Millionen Dollars 
wovon 474,633 Dollars auf ſpaniſche Piaſter, 677,520 auf Silber— 
barren, 204,340 auf Gold kamen; zuſammen 1,358,814 Dollars auf 
edle Metalle und 3,641,186 auf Landesproduete. Im Jahre 1837 
ſtellte ſich die Ausfuhr: an edlen Metallen 677,928 Dollars, an Landes— 
producten 4,959,210, zuſammen 5,637,138 Dollars oder 1127427 
Pf. St. Im Jahre 1851 gingen von Buenos Ayres: nach Groß— 
britannien 111 Schiffe mit 24,405 Tonnen; nach Frankreich 41: 8759; 
nach Deutſchland 54: 11,682; Italien 25: 5297; Spanien 19: 
3626; Havana 66: 13,344; den Vereinigten Staaten von Nordame— 
rika 80: 22,485; Braſilien 64 mit 10,437 Tonnen. Dazu kam noch 
eine nicht unbeträchtliche Ausfuhr nach Hafen am Stillen Weltmeer, 
namentlich nach Californien. Seitdem iſt auch die Ausfuhr von gebrann— 
ten Thierknochen nach England von Erheblichkeit geworden; ſie betrug 
1853 ſchon 3336 Tonnen. Auch wird viel Abfall aus den Saladeros 
als Düngmittel nach England verſchifft. 

Aus den obigen Ziffern ergiebt ſich, daß in etwa zwölf Jahren die 
Productenausfuhr ſich im Werthe verdoppelt hat, in Bezug auf Quantität 
aber weit über das Doppelte geſtiegen iſt; ſie ging von 1822 bis 1837 
allmälig von 700,000 auf 1,000,000 Pf. St., alſo 3V, auf 5 Millio— 
nen Dollars und kann gegenwärtig auf 10 bis 11 Millionen Dollars oder 
mehr als 15 Millionen Thaler angenommen werden. Die Durchſchnitts— 
zahl der 1850 und 1851 expotirten Häute betrug 2,400,000 gegen 
800,000 in 1837. Talg wird jetzt für mehr als 1 Million Dollars 
ausgeführt, 1837 erſt für 159,000 Dollars. Wolle jetzt mehr als 
16 Millionen Pfund, gegen 4 Millionen in 1837. Alſo ein Mehr von 
Häuten: 1,600,000 Stück, Talg von 850,000 Dollars und Wolle 
von 12 Millionen Pfund. Aus dem gegenwärtigen Export von Häuten 
iſt zu folgern, daß das Rindvieh im Lande ſich auf 10 bis 12 Millionen 
Häupter beläuft“); im Jahre 1837 überſtieg fie 4 Millionen nicht. 
Dieſer Zuwachs entſtand folgendermaßen. Nach dem Feldzuge des Ge— 
nerals Roſas gegen die Indianer wurden die Grenzen der Provinz Buenos 


*) Dieſe Augabe hält Maeſo, II. S. 484 für zu hoch; er meint, ſie 
überſteige in der Provinz Buenos Ayres 5 Millionen Häupter nicht und 
dieſe hat den bei Weitem beträchtlichſten Viehſtand. 
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Ayres beträchtlich ausgedehnt, und große Strecken Weidelandes, die 
früher im Beſitz der Wilden oder deren Ueberfällen ausgeſetzt waren und 
unbenutzt lagen, für die Viehzucht verwandt. Die Provinz liefert jetzt, 
einſchließlich des neuen Gebietes im Süden des Salado, zwei Drittel 
aller Häute welche in der Hafenſtadt an den Markt kommen, die übrigen 
werden zumeiſt aus den drei Provinzen Santa Fe, Corrientes und Entre 
Rios gebracht; aus den oberen Provinzen kommen nur wenige. Zwei— 
tens iſt der Viehbeſtand in Folge der häufigen Blockaden des La Plata 
um ein Beträchtliches angewachſen. Maßregeln, die in anderen Ländern 
den Wohlſtand zu beeinträchtigen pflegen, haben hier gerade das Gegen— 
theil bewirkt, indem ſie ihn ſteigerten. Die Heerden ſind recht eigentlich 
die Hauptnahrungsquelle für die genannten Provinzen. Nun war bin— 
nen vierundzwanzig Jahren Buenos Ayres drei Mal Blockaden unter: 
worfen, die zuſammen zweitauſendneunhundertdreiundfunfzig Tage oder 
länger als acht Jahre dauerten. Während dieſer Zeit war die Ausfuhr 
von Häuten unterbrochen oder vielfach geſtört und eben deshalb nur un: 
beträchtlich; man ſchlachtete alſo wenig Vieh, das ſich nun in den Pam— 
pas, wo Weide vollauf iſt, beträchtlich vermehrte. Eine Heerde, aus 
welcher man kein Stück ſchlachtet und die von Seuchen verſchont bleibt, 
verdoppelt ſich in drei Jahren. Man begreift nun leicht wie es kam, daß 
der Viehſtand in kurzer Zeit ſo beträchtlich zunehmen konnte. Das An— 
wachſen der Talgproduction hat ähnliche Urſachen. Vor den Blockaden 
war die Nachfrage nach Häuten und geſalzenem Fleiſche der Art, daß die 
Heerdenbeſitzer ſich veranlaßt ſahen das Vieh zu ſchlachten, ſobald die 
Häute verkäuflich, für den Markt tauglich waren. Das iſt einige Zeit 
früher der Fall als das Thier Fett anſetzt. Läßt man es länger gehen 
und älter werden, ſo giebt es eine ungleich beträchtlichere Menge Talg. 
Auch läßt man die Gerippe und Eingeweide nicht mehr für wilde Hunde 
und Geier liegen, ſondern kocht ſie mit Dampf aus, erhält dadurch noch 
„Sebo“ und „Graſa“, Fette, die man in alte Weinfäſſer gießt und in 
beträchtlicher Menge nach Europa verſchifft. 

Der Zuwachs der Wollproduetion verdient eine beſondere 
Erwähnung. „Als ich,“ ſchreibt Woodbine Pariſh, „1823 nach Buenos 
Ayres kam, war die Wolle ſo ſchlecht, daß es ſich der Mühe nicht ver— 
lohnte, ſie zu reinigen, und auf das Fleiſch der Schafe legte man keinen 
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Werth, weil gutes Rindfleiſch in Menge vorhanden war. Man trocknete 
die Schafe in der Sonne und heizte die Oefen in den Ziegelbrennereien 
mit ihnen! *) Die Schafzucht blieb vollkommen vernachläſſigt, bis 
1828 zwei Engländer, Sheridan und Harrat, Merinoſchafe aus Sach— 
ſen einführten und die Zucht veredelten. Ein ſehr großer Theil der 
Wollen von Buenos Ayres iſt ordinaire Waare und geht in Menge nach 
Nordamerika, wo ſie zu Teppichen verwebt wird; doch kommen auch 
manche gute Sorten vor, und die Schafzucht kann für das Land von 
noch viel größerer Bedeutung werden, da Weiden und Klima günſtig 
find. Schon jetzt wirft ſie ungemein großen Gewinn ab; fie wird zu— 
meiſt von europäiſchen Anſiedlern getrieben. Maeſo ſchätzt die Zahl 
der feinen und halbveredelten Schafe in der Provinz Buenos Ayres auf 
5 Millionen, die der ordinairen, der ſogenannten Creolen- und Bam: 
pasſchafe, auf 6 Millionen Stück. 

Was den Einfuhr handel anbelangt, ſo ſtellten ſich die Importe 
im Jahre 1835 aus nachbenannten Ländern auf folgende Ziffern: 

Großbritannien 4 Millionen Dollars; Frankreich 550,000; das 
nördliche Europa 425,000; Gibraltar, Spanien und die Länder am 
Mittelländiſchen Meere 575,000; Vereinigte Staaten von Nordamerika 
900,000; Braſilien 950,000; Havana und andere Länder 425,000; 
zuſammen 7,875,000 Dollars oder etwas mehr als anderthalb Millio— 
nen Pfund Sterling. 

Für 1852 giebt Woodbine Pariſh folgende Zahlen. Es impor⸗ 
tirten in Buenos Ayres: Großbritannien für 4% Millionen und Frank⸗ 
reich 2% Millionen; das nördliche Europa 850,000; Gibraltar, 
Spanien und die Länder am Mittelländiſchen Meere 600,000; Ver⸗ 
einigte Staaten 1 Million; Braſilien und andere Länder für 1 Million 
Dollars; zuſammen 10,550,000 Dollars oder 2,110,000 Pf. Sterl. 
Das ergiebt ſeit 1825 einen Zuwachs von 35 Procent in nominellem 
Werthe; aber die Quantitäten haben ſich jedenfalls verdoppelt, weil ſeit 
jener Zeit die europäiſchen Manufacturwaaren viel billiger geworden ſind. 
Der Handel Großbritanniens iſt ganz entſchieden der überwiegende. Der 


) Dieſes Verfahren wurde ſchon zur Zeit König Karls des Dritten 
verboten, dauerte aber noch lange Zeit fort. 
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wohlfeile Preis der engliſchen Waaren, namentlich jener welche für den 
Bedarf der großen Maſſe beſtimmt ſind, ſicherte denſelben von vorn herein 
Abſatz, und ſie ſind jetzt für die geringeren Volksclaſſen unentbehrlich ge— 
worden. Am Gaucho iſt Alles was er am Leibe hat und was nicht von 
Leder iſt, engliſches Fabrikat; ſeine Frau trägt Zeug aus Mancheſter. 
Der Keſſel, in welchem er kocht, ſeine Töpfe, ſeine Meſſer und Sporen, 
das Gebiß für ſein Pferd, ſein Poncho, Alles kommt aus England. 

Je billiger, fährt W. Pariſh fort, wir alle dieſe Artikel erzeugen, 
um ſo mehr wird der Gaucho davon kaufen, und jede Vervollkommnung 
des Maſchinenweſens trägt zur Behaglichkeit der ärmern Claſſe in jenen 
Gegenden bei, während dadurch zugleich unſer Uebergewicht auf dieſen 
Märkten befeſtigt wird. Denn kein anderes Land kann gerade dieſe Ar— 
tikel ſo wohlfeil liefern. Im Lande ſelbſt iſt auf lange Zeit nicht an 
Fabriken zu denken; es iſt viel zu dünn bevölkert, und hat die Arbeits— 
kräfte für andere weit einträglichere Dinge viel zu nöthig. 

England ſendet außer Baumwollenwaaren auch Wollenzeuge, Leis 
nen- und Seidenwaaren, Eiſenwaaren, Meſſerwaaren, Töpferwaaren, 
Steingut, Glas, Kohlen, Zink, Stabeiſen, Blech, Bier und noch viele 
andere Güter nach dem La Plata. Der Werth dieſer Exporte betrug in 
den Friedensjahren 1822 bis 1825 durchſchnittlich 37, bis 4 Millto- 
nen Dollars; in den folgenden zwanzig Jahren fiel er auf etwa 3 Mil- 
lionen, aber 1849 war er auf 6,997,875 Dollars gestiegen und betrug 
1850 noch 4,546,400 Dollars. 

Bis 1837 überſtieg der Werth des engliſchen Handels nach dem 
La Plata jenen aller anderen Länder zuſammengenommen, und kommt 
ihm jetzt noch beinahe gleich; in Bezug auf die Quantität hat aber, weil 
die Preiſe, wie ſchon bemerkt, wohlfeiler geworden find, ein außerordent— 
licher Zuwachs ſtattgefunden, der bei den Baumwollenwaaren ſo beträcht— 
lich iſt, daß man jetzt vier Dards für den Preis liefert welcher vor 1825 
für ein Pard bezahlt wurde. 

Großbritannien erportirt nach dem Rio de la Plata i im Durch— 


ſchnitt jährlich: 
1822 bis 1825. 1849 bis 1850. 
Baumwollenzeuge, Dards 2% 10,811,762 34,994,004 
Wollenzeuge, Stück. 0 40,705 69,671 
A nein. Teppiche, Darts 4 139,037 499,866 
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1822 bis 1825. 1849 bis 1850. 
Nerd, gñk„ ĩᷣ - 0a Gülestiee 996,467 1,156,104 
Seideuwaaren, Werth, Dollars... 83,060 150,720 
Eiſen⸗ und Meſſerſchmiedewaaren, Centner 5,397 23,525 
Steingut, Stück k 354,884 

Der franzöſiſche Handel nach dem La Plata hat in den letzten 

Jahren ſich ganz außerordentlich gehoben; er war ſchon 1852 viermal 

beträchtlicher als 1825; damals ſtellten die Ausfuhren Frankreichs nach 

dem La Plata ſich auf 550,000 Dollars, jetzt auf mehr als 21, Mil- 

lionen. Im Jahre 1849 betrug er etwa 17 Millionen Franes oder 

etwa 3 ¼ Millionen Dollars; dieſer zeitweilige Aufſchwung rührt daher, 
daß in der Mitte des Jahres 1848 die Blockade aufgehoben wurde und 

dann ein ungewöhnliches Zuſtrömen von Gütern folgte. Für 1849 

geben die amtlichen franzöſiſchen Nachweiſe folgende Data: 


Seidenwaaren 36,964 Kilogramme im Werth von 4,221,873 Fres. 
Wollenwaaren 117,266 ⸗ =. „3,300,000 
Baumwollenwaaren 105,741 ⸗ 3 1,299,718 
Leinenwaaren 15,073 ⸗ ee „779,633 = 
Wein 30,178 Hectoliter⸗ = : 1,181,879 ⸗ 
Kurze Waaren 76,756 Kilogramme = = = 788,473 = 
Parfumerien 85,144 - „596,008 = 


Das Uebrige kommt auf verſchiedene Pariſer Waaren. Im Jahre 
1850 betrugen die Geſammtexporte von Frankreich nach Buenos Ayres 
etwa 15%, Millionen Franes. Die Seidenwaaren aus Lyon, die leich— 
ten Tuche und Kaſchmire aus Louviers, Sedan und Elbeuf, Cambries 
und Pariſer Modewaaren finden unter den wohlhabenden Claſſen ſtets 
willige Abnehmer. Ein wichtiger Ausfuhrartikel nach dem La Plata iſt 
für Frankreich der Wein geworden. Vor 1840 genügten vier bis fünf 
Schiffsladungen aus Bordeaux und Cette, aber 1849 wurden ſchon 
vierzig dergleichen angebracht und fanden Abnehmer; allein für den Be— 
darf der niederen Claſſen rechnet man monatlich tauſend Barrels. Dieſe 
Zunahme hat ſtattgefunden in Folge der ſtarken Einwanderung aus den 
baskiſchen Landen Frankreichs. Viele Tauſende von Arbeitern aus den 
ſüdweſtlichen Theilen jenes Reiches, insbeſondere Basken und Bearner, 
ſind nach dem La Plata ausgewandert und treiben namentlich in den 
Ortſchaften um Buenos Ayres ſehr einträgliche Beſchäftigungen (ſiehe 
das folgende Kapitel). Sie behalten ihre nationalen Sitten und Ge— 
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wohnheiten bei, und lieben ihr vaterländiſches Getränk. Dieſe Auswan— 
derung bringt dem franzöſiſchen Handel erheblichen Nutzen, und führt zu 
dem ſehr gerechtfertigten Schluſſe, daß eine gleichſtarke Auswanderung 
aus Deutſchland nach dem La Plata der deutſchen Induſtrie und dem 
deutſchen Handel nicht geringern Vortheil gewähren würde. Im Jahre 
1851 waren in Buenos Ayres ſechzehn Handlungshäuſer, welche directe 
Geſchäfte mit Frankreich machten, drei von denſelben importirten für 
3 Millionen Franes. Der Betrag der franzöſiſchen Handels- und Ge— 
werbsintereſſen betrug in dem genannten Jahre ſchon an 100 Millionen 
Franes; von zweiunddreißig Handelshäuſern, welche mit franzöſiſchen 
Fabrikaten handelten, exiſtirte 1841 noch nicht der vierte Theil. 

Die Exporte Frankreichs gehen zumeiſt über Havre. Aus dieſem 
Hafen wurden von dem oben angegebenen Betrage nach Buenos Ayres 
exportirt für 11,720,000 Francs, von Marſeille 2,254,000, von Cette 
1,786,220 Franes. Havre importirte von Buenos Ayres für 6,360,428 
Francs, Marſeille für 2,875,610, Cette für 1,259,400 Franes. 

Sehr guten Abſatz finden auch Schweizerwaaren, namentlich 
Seidenzeuge aus Zürich, Bänder aus Baſel und St. Galler Mouſſeline. 

Die Einfuhren aus dem nördlichen Europa berechnet Wood— 
bine Pariſh jährlich auf 175,000 Pf. St., alſo 850,000 Dollars viel 
zu niedrig. Davon kommen (ſ. weiter unten) feiner Angabe zufolge auf 
Hamburg und Bremen 425,000 Dollars; auf Dänemark und Skandi⸗ 
navien 150,000, Belgien 150,000, Holland 120,000 Dollars. 
Deutſchland und die Niederlande ſenden nach dem La Plata Leinen 
und wollene Tuche, rheiniſche Baumwollenfabrikate, Eiſen-, Quincail⸗ 
lerie- und Meſſerſchmiedewaaren, Glas, Schießgewehre und Säbel, 
Spitzen, baumwollene Strümpfe, Tiſchlerarbeiten und dergleichen mehr; 
Holland exportirt Käſe, Butter, Wachholderbranntwein und weſtfä— 
liſche Schinken, die in beträchtlicher Menge confumirt werden. Maeſo 
hebt mit Recht hervor, daß insbeſondere der Handel der deutſchen 
Hanſeſtädte nach Buenos Ayres alljährlich zunehme, und jetzt allein 
ſchon weit über eine Million Dollars betrage. Viele deutſche Waaren, 
ſagt er, halten die Concurrenz mit den franzöſiſchen und engliſchen, na— 
mentlich Möbel und Pianos, Porzellan, Kramwaaren, Eiſenwaaren, 
Decken ꝛc. Auch werden aus Deutſchland viele Cigarren eingeführt. 
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Schon im Jahre 1851 heißt es in einem franzöſiſchen Handels— 
berichte: Die Concurrenz der Fabrikate Deutſchlands und der Schweiz 
wird am La Plata täglich bedeutender und droht dem franzöſiſchen Handel 
noch gefährlicher zu werden. Wir haben bereits das Geſchäft mit 
Shawls, Fichus und baumwollenen Tüchern aufgeben müſſen, ſeitdem 
die deutſchen Kaufleute den Markt damit verſorgen; in dieſem Jahre 
haben ſie nun ſogar Shawls und ſächſiſche Wolle gebracht, welche wir 
gar nicht zu demſelben Preiſe ſchaffen können. Die Deutſchen liefern 
ferner Mützen aus Wolle und Baumwolle, Quincaillerie-, Glaswaaren 
und feine Möbeln. In alle dem concurriren ſie auch mit den Engländern. 

Um eine Ueberſicht der mannigfaltigen Artikel zu geben, welche 
aus Deutſchland nach dem La Plata gehen, fügen wir folgende 
Tabelle bei, aus welcher der Leſer erſieht, wie bedeutend unſere Gewerb— 
ſamkeit in allen ihren Zweigen am Aufblühen des Handels der argenti— 
ſchen Lande inteſſirt iſt. Allein Ham burg ſendete 1851 in einund— 
dreißig Schiffen für 2 Millionen Mark Banco; 1850 in fünfundzwanzig 
Schiffen für 1,556,330 Mark Banko; 1849 in ſechsundzwanzig Schif— 
fen für 2,050,580 Mark Banco. Wir geben die Ziffern für 1850: 

Mk. Beo. Mk. Bco. 
Wollenwaaren . . 278,040 Transport 806,390 
Wollengarn 1.510 Metallwaaren 13,590 
Baumwollenwaaren . 136,180 Gold- und Silberwaaren. 13,760 
Seidenwaaren . . 122,100 | Taſchenuhren 2,070 
Verſchiedene Manufacturw. 73,380 | Inſtrumente . 4,870 
Weiße Leinen und L.-W. 28,910 Muſikaliſche Inſtrumente. 9,120 


Graue = ⸗ E 18,590 | Pianofortes * „ 41,430 
Gegelleinen. 7... 13,170 Wagen Ze ie a 520 
leinen Je affen 8 
WMcstac hr 2,3900 Glaswaat en mme 


Kleidungsſtücke . . 13,990 Spiegelglas. 1,530 
Hutmäteria . 26,940 Spiegel 5110 
ahh 150 Fenſterglas 750 
Fee ernennen r 
Elfen ie 1,20 Portellan . .: 6,..0,080 
Stan TE wenn oe S10T Papier.. RUE DE 
Feine Eifenwaaren . + 75,550 Pappe 110 
Grobe Eiſenwaaren .. 560 | Pappwaa ren 3,330 
Zündhütchen 340 | Spielkarten 11,380 


Latus 806,390 Latus 992,360 
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Mk. Beco. 
Transport 992,360 
Gedrucktes, Lithographirtes 

und Muſikalien . 8 
P 3,550 
Gemälde 70 
Lederwaaren 2.040 
Lederne Handſchuhe . 1,460 
Neues Tauwerk. . 42,590 
o 4,010 
Segelg arne 220 


Strohgeflechte . 12,850 
Regen- und Sonnenſchirme 1,700 
e 3 
Gummiſchu ne 550 
Militair⸗Effecten 390 
Kurze Waaren 57,010 
Marmorarbeiten 640 
Schieferta fen 800 
Mobilien n 42,140 
Grobe Holzwaaren . 6,290 
Feine 2 22 10,220 
Zündhölzer .. 1,660 
Stearinlichter . AE 
eee er 
Kölniſch Waſſer 31,230 
15,080 
Mahagonyholz .. + 12,320 
Fourniere . BR 
ren 910 
14000 
Diperie Haage 1.070 
Borſten + 180 
Federpoſen 340 
Schmiedeeiſen . 4.650 
Eiſendraht .. 8056 610 
Verzinnte Eiſenbleche 30 
Bintbleme > u. „6.220 
DE oe 1,270 
BEHALTEN 1,120 
ae 410 
Mauerſteine 210 


Latus 1,305,910 


Deutſchlands Handel nach dem Rio de la Plata. 


271 


Mk. Beo. 
Transport 1,305,910 


Ainkahlen # 2,0... ı 240 
Farbewaaren 5,550 
SGF ee N 7 
Druderfhwärze » . 490 
Del rar 150 
Verſchiedene Droguen „ . 4,380 
N 110 
Pfanne 530 
Teer 010 
DE ea 860 
Bendli, ee 
Gchinten. <.4., Aus, 
FFF ²˙ ihr FE 
Si a Ye er Be 
Getrocknete Fiſche . . 1,920 
Sardinen 340 
Diverſe Victualien . 1,270 
Amid aon „3220 
Kartoffelmehll + + 720 
Schifabipt x 2 10.» 210 
Stanpen’ te. 1 350 
hee RR ER 730 
Raffinirter Zucker. . 2,050 
Gand e 220 
eee u 20 an 510 
Fabrizirter Tabak .. 80 
Cigarren . 16,290 
Mineralwafler . 2...» 350 
Rhehimein der uilO 
Wein 30 
Champagner 3,520 
When nns 
Efe eee eee 
Goa , 100 
Liqueur 1,540 
Genever We 700 


Korn- u. Kartoffelbranntw. 15,840 


⸗ „ Kartoffelſprit 11,750 
Dinttgek ) 0.2 9900 
Paſſagiereffecten . 2,670 


Mk. Beo. 1,556,330 
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Seitdem ſind die Ausfuhren aus Deutſchland nach dem La Plata 
und unſere Einfuhren von dort erheblich geſtiegen. Hamburg impor- 
tirte vom La Plata im Jahre 1850 für 931,890 Mark Banco (wovon 
nur für 62,090 aus Montevideo), und zwar: Trockene Ochſen- und 
Kuhhäute 784,870 Mk. Banco; geſalzene 80,260; Roßhäute 4260; 
Roßhaare 46,690; Kuhhaare 4380; Hörner 4650; Schaffelle 600; 
Straußfedern 4270; Talg 430; andere Artikel 1480 Mk. Banco. 

Aus den Ländern an der Oſtſee kommen Eiſen, Tauwerk, 
Segelleinen, Pech, Theer und Dielen. 

Aus den Län dern am Mittelländiſchen Meere ſpaniſche 
und ſieilianiſche Producte, aus Spanien insbeſondere gewöhnliche Sorten 
cataloniſcher Rothweine, welche bei den geringeren Claſſen ſehr beliebt 
ſind; Oel, Oliven, getrocknete Früchte, ſchwarze Serge aus Malaga, 
bunte Tücher und Bänder aus Granada, „Salz von Cadix,“ das in den 
Saladeros allen anderen Salzen vorgezogen wird, zum großen Theil 
aber von den Inſeln des grünen Vorgebirges kommt. Sieilien ſchickt 
Wein; Genua Macaroni und Fadennudeln, Eingemachtes, Würſte und 
dergleichen. Dieſe italieniſchen Importe werden zumeiſt durch ſardiniſche 
Schiffe vermittelt. Hätte Spanien rechtzeitig die Unabhängigkeit der 
neuen Staaten in Südamerika anerkannt, ſo würde der Handel mit den— 
ſelben nicht ſo entſchieden in die Hände anderer Völker übergegangen 
ſein. Aber es hielt ſich von ſeinen ehemaligen Beſitzungen fern, ſtand zu 
ihnen lange in feindlichen Verhältniſſen, und gewöhnte ſie daran ſich mit 
den Waaren anderer Länder zu befreunden. | 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſchicken nach 
Buenos Ayres grobe ungebleichte Baumwollenzeuge eigener Manufactur, 
ſogenannte Domeſties, Möbeln, Bauholz aller Art, Seife und Sperma— 
cetilichter, getrocknetes und geſalzenes Schweinefleiſch, Tabak und Dielen. 
Dazu ſind in den letztverfloſſenen Jahren noch gekommen Reis, raffinirter 
Zucker, Droguen, Stärkemehl und Artikel von Gummi elaſticum. Da— 
gegen beziehen ſie eine beträchtliche Menge argentiniſcher Landesproducte, 
welche ihre Ausfuhren nach dem La Plata an Geldwerth um das Dop— 
pelte übertreffen. Ihre Einfuhren in Buenos Ayres betrugen 1849: 
767,594 Dollars; 1850: 1,064,642 Dollars oder für jedes dieſer 
Jahre durchſchnittlich 916,118 Dollars. Dagegen fiel ihre Einfuhr 
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1852 auf 797,117 Dollars, wovon 516,007 Producte der Vereinig— 
ten Staaten und 281,110 fremde Waaren find; 1853: 881,466 Dol- 
lars. Sie exportirten aus Buenos Ayres nach den Vereinigten Staaten 
1850 für 2,653,877, 1852 für 2,091,097 und 1853 für 2,186,641 
Dollars. Früher bildete Mehl einen Hauptausfuhrartikel der Nord— 
amerikaner der in manchen Jahren 50,000 Barrels nach dem La Plata 
erreichte. Man fühlte aber in den argentiniſchen Provinzen den Uebel— 
ſtand, daß man in Bezug auf ein jo wichtiges Lebensbedürfniß vom Aus- 
lande abhängig war, und Roſas ſuchte deshalb zwangsweiſe den Getrei— 
debau „aufzumuntern,“ zu welchem in der That alle Bedingungen von 
der Natur gegeben worden ſind. Er verbot die Einfuhr von Mehl aus 
Nordamerika! Abgeſehen von anderen Gegenden ſind namentlich die 
ſüdlichen Bezirke von Buenos Ayres im Stande, ſo viel Weizen zu lie— 
fern, daß ſie davon beträchtliche Quantitäten zur Ausfuhr bringen könn— 
ten; und in der That decken ſie gegenwärtig nicht nur den eigenen Be— 
darf, ſondern exportiren auch manchmal Ueberſchuß nach Braſilien. Ja 
1850 kamen 3800 Quarters La Plata-Weizen nach England; das Ge— 
ſchäft brachte aber Verluſt, weil gerade damals die Preiſe anſehnlich ge— 
fallen waren. Der Getreidebau iſt, wie Maeſo bemerkt, im Staate 
Buenos Ayres bereits ſo weit vorgeſchritten, daß die Weizenernte in dem 
Jahre 1853 ſchon nahezu 200,000 Fanegas erreichte; namentlich ern- 
tete der etwa achtzig Quadratleguas enthaltende Bezirk Chivilcoy 
80,000 Fanegas. Der eigene Bedarf des Saates beträgt etwa 100,000 
Fanegas, er hat alſo einen Ueberſchuß von demſelben Betrage abzugeben. 
Nach dem Sturze des Dictators iſt das Verbot der Mehleinfuhr wieder 
aufgehoben worden. Dieſer Artikel zahlt jetzt bei der Einfuhr in Buenos 
Ayres allerdings noch einen ſehr hohen Eingangszoll, der beſſer wegſiele, 
weil ohnehin ſchon die Schiffsfracht als Zollſchutz wirkt. 

Aus Braſilien bezieht Buenos Ayres beträchtliche Quantitäten 
von Zucker, Reis, Tabak und Cacao, und liefert dagegen hauptſächlich 
geſalzenes Fleiſch. 

Pariſh hebt hervor, wie wichtig gerade der Handel nach dem La 
Plata für Großbritanniens Gewerbe und Schifffahrt ſei; man ſollte 
dieſe Ziffern auch bei uns in Deutſchland beherzigen. England erpor- 


tirte in den zwanzig Jahren von 1830 bis 1850 nach den ehemals ſpa⸗ 
Die argentiniſchen Staaten. 18 
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niſchen Colonien Amerika's für beinahe 59 Millionen Pfund Sterling 
oder 295 Millionen Dollars, wovon 14 Millionen Pf. St. oder 70 
Millionen Dollars allein auf die La Plata-Länder kommen. Dieſe bil⸗ 
den von allen ehemals ſpaniſchen Colonien, nebſt Chile, den werthvollſten 
Markt, weil ſie die beſten Abnehmer für Manufacturen ſind und in Maſſe 
werthvolle Rohproducte zur Ausfuhr liefern. England exportirte: 


Nach dem La Plata. Nach Mexico. Nach Columbien. 
1831 339,870 Pf. St. 728,858 Pf. St. 248,250 Pf. St. 


1849 1,399,575 = 119059. „„ Am 2:35 
1850 909,280 = = 450,820 =» = 665,193» 

Nach Chile. Nach Peru. Nach Spanien. 
1831 651,617 Pf. St. 409,003 Pf. St. 597,848 Pf. St. 
1849 1,089,914 = = 878,251 „ 63136 - : 
1850 1, 156,266 845,639 = = 864,997 = > 


Im Ganzen betrug die Einfuhr Englands nach den fünf obenge- 
nannten amerikaniſchen Ländern 58,804,770 Pf. St., wovon ent⸗ 
fallen auf: 

La Plata 14,033,032. Mexico 9,582,115. Columbia 5,861,115. 
Chile 17,269,957. Peru 12,058,322. Spanien 9, 792,469. 

Das ehemalige Mutterland war demnach für den engliſchen Export 
nur um den ſechsten Theil ſo wichtig wie die Colonien. 

Vor 1825 liefen durchſchnittlich 250 fremde Seeſchiffe mit 
50 bis 60,000 Tonnen Gehalt in Buenos Ayres ein. Für die neuere 
Zeit haben ſich folgende Ziffern herausgeſtellt: 

1849 526 Schiffe von 112,255 Tonnen. 


1850 440 = s... 46,673 z 
1851 460 : 100,060 . 
1852 489 - 112,595 2 
1853 34 = = . 76,590 s 


Der Staat Buenos Ayres hat beſtimmt, daß feine Zollgeſetz— 
gebung alljährlich reformirt werden könne. Der uns vorliegende Tarif 
für 1854 erklärt die Einfuhr von geprägtem Gold und Silber, unge— 
faßten Edelſteinen, alle zum Bücherdruck erforderlichen Geräthſchaften, 
Bücher und bedruckte Papiere, Kirchenſchmuck, und ſodann alle Erzeug— 
niſſe der argentiniſchen Provinzen für zollfrei. Er hat Zollanſätze von 
5 Procent vom Werthe, z. B. verarbeitetes Gold und Silber, Treſſen, 
Maſchinen für gewerbliche Anſtalten, Steinkohle, Holzkohle, Holz, Salz; 
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10 Procent für Wolle und Pelzwerk zum Verarbeiten; 12 Procent für 
Roh⸗ und Nähſeide und Seidenmanufacturen; 15 Procent Wollen-, 
Baumwollengewebe und Leinwand, Metallwaaren außer von Gold und 
Silber, wiſſenſchaftliche und Kunſtinſtrumente und Droguen; 20 Pro— 
cent: Artikel, die aus Wollen- und Baumwollenzeug und Leinwand gear— 
beitet ſind, Reitſättel, Zucker, Tabak, Mate, Kaffee, Thee, Cacao, Oli⸗ 
venöl. Der Zollſatz für Weizen iſt 12 Silberrealen für die Fanega, für 
Mehl 12 Silberrealen für den Centner, für Mais 1 Dollar für die 
Fanega; 25 Proeent zahlen die geiſtigen Getränke; Rindshäute zahlen 
einen Ausgangszoll von 2 Papierpeſos vom Stück; Maulthierhäute 1 
Peſo, Schaffelle 3 Peſos das Dutzend; getrocknetes und geſalzenes 
Fleiſch in Fäſſern 3 Peſos für den Centner; geſalzene Zungen in Fäſ— 
ſern 4 Realen für das Dutzend; alle thieriſchen Felle 12 Realen die 
Arroba; Wolle 2 Peſos die Arroba; Knochen und Hörner 4 Procent 
vom Werth. Alle argentiniſchen Waaren werden als einheimiſche Erzeug— 
niſſe betrachtet und ſind von allen Abgaben frei. Ueber die Landgrenze 
darf keine fremde zollpflichtige Waare eingeführt werden. Ein Freilager 
iſt für den Stromverkehr in San Nicolas de Arroyos errichtet worden. 
Die argentiniſche Conföderation hat ihrerſeits ein neues 
Zollgeſetz am 1. October 1855 erlaſſen. Die Eingangszölle werden 
nach dem Werthe erhoben, und zwar nach Anſätzen, welche der von der 
vollziehenden Gewalt erlaſſene, alljährlich zu revidirende Schätzungstarif 
(tarıfa de avaluos) ihnen beimißt. Doch zahlen manche Artikel auch 
feſte Zollſätze, namentlich Oel, Spirituoſen und Weine, Fiſche, Reis, 
Zucker und Farbewaaren, Tabak und Cigarren, Kaffee, Thee, Bier, Hül— 
ſenfrüchte, Seife, Lichte, Eſſig, Blei in Barren. (Hamburger Börfen- 
halle vom 15. Februar 1856, wo die Speeification des Tarifes.) 
Das Statut über die Finanzen vom 17. December 1853 *) beftimmt 
als Zollerhebungsſtätten in der Provinz Entre Rios am Parand: die 
Städte (La Bajada del) Barana, Victoria und Gualeguay; am Uruguay: 
die Ortſchaften Gualeguaychu, Concepeion del Uruguay, Concordia und 
Federacion. In der Provinz Santa Fe: die gleichnamige Hauptſtadt 
und Roſario. In der Provinz Corrientes: die gleichnamige Hauptſtadt, 


*) Maeso, Vol II. p. 438—449. 
18" 
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Ballaviſta und Goya. Zollſtätten an der Landgrenze ſind in den Pro— 
vinzen Jujuy, Salta, San Juan und Mendoza. Sie alle ſtehen nicht 
unter den Verwaltungen der einzelnen Provinzen, ſondern ſind der un— 
mittelbaren Autorität der Nationalregierung untergeben, die alles 
auf ſie Bezügliche anordnet und vollzieht. Ausländiſche Schiffe aller 
Länder und Flaggen, die nicht unter einhundert Tonnen 
Trächtigkeit haben, werden unter Beobachtung der geſetzlichen An— 
ordnungen zum Löſchen und Einladen zugelaſſen. Binnenzölle giebt es 
nicht. Bei den Zollämtern Roſario, Corrientes, Parana, Sante Fe und 
Concordia ſind Niederlagen, in welchen Einfuhrwaaren aus fremden 
Ländern deponirt werden können, ſobald ihr Werth 10,000 Peſos 
(Papier) überſteigt. Roher Tabak, Cigarren und Yerba Mate können 
dagegen in jeder beliebigen Menge im Freilager deponirt werden. 

Man ſieht, daß ſowohl Buenos Ayres wie die Provinzen der Con— 
föderation mit dem alten Prohibitivſyſtem völlig gebrochen haben und 
verſtändigeren Anſichten folgen. Hohe Eingangszölle ſind namentlich 
für Länder mit ſo geringer Entwickelung doppelt nachtheilig; ſie hemmen 
den Verkehr, während man Alles aufbieten ſollte, um denſelben zu be— 
leben. Die Beſtimmung, daß die Schiffe welche unter fremder Flagge 
auf den Binnenſtrömen fahren, nicht unter hundert Tonnen Trächtigkeit 
halten dürfen, ſoll dieſe Schifffahrt den argentiniſchen Fahrzeugen ſichern. 
Im Grunde iſt dieſe Verfügung ohne praktiſche Bedeutung. Es lohnt 
ſich nicht aus Europa oder Nordamerika Schiffe von ſo geringem Ton— 
nengehalt nach dem La Plata zu ſchicken; die einheimiſchen Fahrzeuge 
haben alſo für den binnenländiſchen Schifffahrtsverkehr keinen auswär- 
tigen Mitbewerb zu befürchten. Wir finden die Beſtätigung für dieſe 
Anſicht auch in einem Nachweis über die Cabotage-Schiffe, welche in den 
Monaten März bis und mit Juni 1854 vor der Inſel Martin Garcia 
vorüber in den Parand und Uruguay eingefahren find. Die Zahl der: 
ſelben beträgt 516; davon war kein einziges aus Europa oder Nord— 
amerika, alle fuhren unter Landesflagge. Ferner 19 Brigantinen und 
3 Dampfer; von den letzteren gehört einer dem Hafen von Montevideo 
zu, zwei fuhren ohne Flagge; von den Brigantinen waren 5 Spanier, 
2 Sardinier, 2 Engländer, 2 Nordamerikaner, 1 Chineſe, 1 Braſilier. 

Wir haben ſchon oben mehrfach darauf hingewieſen, daß von ſämmt— 


16. Kap.] Schifffahrtsverträge mit der argentiniſchen Conföderation. 277 


lichen Uferſtaaten des La Platagebietes das Princip der freien Strom— 
ſchifffahrt anerkannt, daß ferner daſſelbe in Wirkſamkeit getreten, und 
damit der Anlaß zu Irrungen und Zerwürfniſſen beſeitigt worden iſt. 
Schon ein Erlaß der argentiniſchen Conföderation vom 31. Auguſt 1852 
giebt Schifffahrt und Handel auf dem La Plata und deſſen Zuflüſſen 
allen Nationen frei; die Provinz oder, ſo lange ſie ſich von dem Bunde 
fern hält, der Staat Buenos Ayres erklärte ſich am 18. October 1852 
in ähnlichem Sinne. Paraguay, Uruguay, Bolivia und Braſilien folg— 
ten. Schon im Juli 1852 hatte die Conföderation mit Paraguay einen 
Vertrag geſchloſſen, demgemäß die Schifffahrt auf dem Paraguay und 
Vermejo allen Fahrzeugen unter argentiniſcher Flagge eröffnet wurde. 
Damit iſt dann auch ein für allemal das alte Abſperrungsſyſtem des 
ſchönen Landes Paraguay beſeitigt, welches erſt durch Francia, dann 
durch Roſas von der übrigen Welt gleichſam abgeſchieden war. Mit 
demſelben Staate ſchloſſen 1853 Großbritannien, Frankreich, Nord— 
amerika, Sardinien Verträge, denen gemäß ihre Flaggen auf dem Para- 
guay bis Aſuncion, auf dem Paranc bis Encarnacion fahren dürfen. 
Alle dieſe Tractate ſind in ſo freiſinnigem Geiſte abgefaßt, daß manche 
europäiſche Staaten, zum Beiſpiel italieniſche, gegen dieſe ſüdamerikani⸗ 
ſchen Länder einen kläglichen Gegenſatz bilden. Dieſe Südamerikaner 
gewähren z. B. unbedingte Glaubensfreiheit und Freiheit des öffentlichen 
Cultus. Bolivia ſtimmte aus den ſchon früher entwickelten Gründen 
der freien Stromſchifffahrt und der Belebung des Handelsverkehrs willig 
bei; durch das Deeret vom 27. Januar 1853 giebt es alle Flüſſe der 
Republik, welche ſowohl dem Amazonas wie dem La Plata zuſtrömen, 
dem Handel und der Schifffahrt aller Völker frei; es erklärte eine Ans 
zahl von Uferſtädten zu Freihäfen. Dieſe Häfen find am Rio Mamore: 
Exaltacion, Trinidad und Loreto. — Am Beni: Rurenavaque, Muchanis 
und Magdalena. Am Pirahy: Cuatra ojos. — Am Chaparé: Coni 
und Chimore, welche in den Mamore fließen: die Ortſchaften Aſunta, 
Coni und Chimore. — Am Mapiri und Coroſco, die in den Beni mün⸗ 
den: die Ortſchaften Guanay und Corofco. Alle dieſe gehören dem 
Gebiete des Amazonenſtromes an; zu jenem des La Plata gehören die 
Freihäfen: Magarinos am Pilcomayo; am Paraguay: Bahia negra 
und Borbon; am Vermejo ein Punkt unter 21 Grad 30 Minuten ſüd— 
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licher Breite. Bolivia erklärte ferner, daß es allen Individuen und Ge— 
ſellſchaften, welche über den Atlantiſchen Ocean auf den Strömen nach 
Bolivia kommen und bei den Hafenſtädten und in deren Bezirken Ackerbau 
oder Gewerbe treiben wollen, beträchtliche Geſchenke an Land machen 
werde; es ſicherte dem erſten Dampfer, der auf dem Wege des Amazo— 
nenſtromes oder des La Plata einen bolivianiſchen Freihafen berühren 
werde, eine Prämie von 10,000 harten Piaſtern zu, gab ferner die Pro— 
ductenausfuhr auf den Strömen frei und ſtellte einen Eingangstarif mit 
möglichſt niedrig gegriffenen Anſätzen in Ausſicht. 

Von ganz entſchiedener Bedeutung find die oben erwähnten Ver— 
träge, welche Großbritannien, Frankreich und Nordamerika am 10. Juli 
1853 mit der argentiniſchen Conföderation gleichlautend abgeſchloſſen 
haben, auch wegen des Geiſtes, welcher durch ſie hindurchgeht. Artikel 1 
geſtattet den Handelsſchiffen aller Nationen die freie Schifffahrt auf den 
Strömen Parand und Uruguay in allen Theilen ihres Laufes, ſoweit 
derſelbe der Conföderation gehört. — Sie werden nach Artikel 2 in den 
Häfen zugelaſſen, können dort verweilen, einladen und ausladen. Art. 3. 
Die Conföderation, „von dem Wunſche durchdrungen, der Binnenſchiff— 
fahrt jedwede Erleichterung zu gewähren,“ übernimmt die Verpflichtung 
Baken und Marken zur Bezeichnung des Fahrwaſſers zu unterhalten. — 
Art. 4. Sie wird ein gleichmäßiges Syſtem für die Erhebung der Zoll, 
Hafen-, Leuchtfeuer⸗, Polizei- und Lootſenabgaben aufſtellen. — Art. 6. 
Auch wenn Krieg unter den La Plataländern ausbräche, ſoll doch dieſe 
Schifffahrt für die Handelsflaggen aller Nationen frei bleiben, nur dürfen 
ſie weder Waffen noch Kriegsbedarf geladen haben. — Artikel 7 behält 
ausdrücklich den Staaten Braſilien, Paraguay, Bolivia und Uruguay 
den Beitritt zu dieſem Vertrage vor. — Art. 8 lautet: Die Hauptzwecke, 
weshalb die Ströme Paranc und Uruguay frei für den Handel der Welt 
erklärt werden, find: die Handels beziehungen unter den Ufer: 
ländern zu erweitern und die Einwanderung zu fördern. 
Man kommt deshalb überein, daß keine Bevorzugung oder Immunität 
gewährt werden ſoll für die Flagge oder den Handel irgend eines Staa— 
tes, die nicht auch zugleich auf die Vereinigten Staaten oder Frankreich, 
ebenſowohl wie auf Großbritannien ausgedehnt werden müßte. 

Artikel 5 beſtimmt: Die hohen contrahirenden Theile erkennen, daß 
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die Inſel Martin Garcia vermöge ihrer Lage die freie Schifffahrt 
auf den Zuflüſſen des Rio de la Plata behindern und lähmen kann. Sie 
find deshalb übereingekommen ihren Einfluß anzuwenden, daß beſagte 
Inſel von keinem Staate am Rio de la Plata oder an ſeinen Zuflüſſen 
im Beſitz gehalten oder zurückgehalten werde, der nicht ſeinen Beitritt 
zum Princip der freien Schifffahrt erklärt hat. 

Dieſe Inſel iſt allerdings der Schlüſſel zu den Strömen, fte be 
herrſcht die Einfahrt zum Parana wie zum Uruguay. Maeſo nennt fie 
deshalb den wichtigſten und werthvollſten Fleck Erde in den argentini— 
ſchen Landen, ja in ganz Südamerika. Sie kann den Handel von ſechs 
Nationen beherrſchen und iſt lange Zeit ein Zankapfel geweſen. Kerſt 
(Die La Plata⸗Staaten, Berlin 1854, S. 16) bemerkt: „Dieſe inte⸗ 
reſſante Inſel iſt ausgedehnt genug um eine große Stadt mit vortreff— 
lichem Seehafen, Werften ꝛc. aufnehmen zu können, und es giebt am La 
Plata eine aufgeklärte Partei, welche ſie längſt für den Sitz der Regie— 
rung eines Bundesſtaates, der außer den argentiniſchen Provinzen auch 
die Staaten Uruguay und Paraguay mit umfaßte, vortrefflich geeignet 
findet.“ Und Sarmiento kann mit Recht ſagen, daß der Beſitzer von 
Garcia den Strom ſchließen kann wie mit einem Riegel. Eben deshalb 
darf ſie nicht in die Hände eines Staates fallen, der im Stande wäre 
dieſen Riegel vorzuſchieben, ſie muß im Beſitze der Conföderation ſein. 

Abgeſehen von dem obigen Vertrage über die freie Schifffahrt hat 
die argentiniſche Conföderation mit mehreren Staaten auch Handelsver— 
träge geſchloſſen, z. B. den von San Joſé 27. Juli 1853 mit den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Derſelbe beruht auf völliger 
Gegenſeitigkeit und ſtellt die Bürger beider Staaten auf vollkommen glei— 
chen Fuß. Beide ſollen reſpective zu den am meiſten begünſtigten gehören 
und aller Vortheile theilhaftig werden, welche etwa Anderen in Zukunft 
gewährt würden. Auch dieſer Vertrag iſt in hohem Grade liberal. Ar: 
tikel 13 lautet: Die Bürger der Vereinigten Staaten und jene der ar- 
gentiniſchen Conföderation ſollen reſpective innerhalb der Beſitzungen 
des andern contrahirenden Theils in Bezug auf Wohnung, Perſon und 
Eigenthum den vollen Schutz von Seiten der Regierung finden. Sie 
ſollen in keinerlei Weiſe wegen ihres religiöſen Glaubens beunruhigt, 
beläſtigt oder irgendwie behelligt werden, und ebenſo wenig in der Aus⸗ 
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übung ihres beſondern Gottesdienſtes, den ſie gleichviel ob in ihren Woh— 
nungen oder in ihren eigenen Kirchen und Capellen abhalten, dergleichen 
ſie bauen und unterhalten dürfen an geeigneten Stellen, welche von der 
Localregierung gebilligt worden. Sie ſollen aber die Religion und die 
Gebräuche des Landes achten, in welchem ſie ſich aufhalten. Auch ſoll 
ihnen die Freiheit bewilligt werden eigene Begräbnißplätze anzulegen und 
zu unterhalten *). 

Während durch die Segel- und Dampfſchifffahrt in den an fahr: 
baren Flüſſen liegenden Provinzen der Handelsverkehr mit Leichtigkeit 
betrieben werden kann, ſind die weſtlichen und inneren Provinzen ſogar 
ohne alle Straßen. Seit dem mehr als dreihundertjährigen Beſitze haben 
die Spanier und die Argentiner auch nicht eine einzige Landſtraße gebaut; 
kaum daß ſie weit im Oberlande, in den gebirgigen Gegenden an den 
Saumpfaden, welche die Natur geſchaffen hat, da und dort ein wenig 
nachgeholfen, an einzelnen Stellen auch wohl eine kleine Brücke gebaut 
haben. Aber in dem weiten Flachlande zwiſchen dem Gebirge und dem 
Strome iſt kein Fluß überbrückt, keine Straße gebahnt worden; erſt die 
gegenwärtige Regierung der Conföderation hat angefangen dieſen wichti— 
gen Verhältniſſen einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden und die Poſtver— 
hältniſſe beſſer zu regeln. Die Landesproducte aus den oberen und 
inneren Provinzen kommen noch heute wie vormals in Karawanen, die 
wir weiter oben (S. 163) geſchildert haben. Sie beſtehen aus zwei— 
rädrigen Karren, mit hohen Blockrädern von 6 Fuß Durchmeſſer, die 
mit etwa 40 bis 50 Centnern beladen und von zehn bis zwölf Paar 
Ochſen gezogen werden. Dergleichen Züge ſind immer monatelang un— 
terweges und ſo koſtſpielig, daß die Fracht für die Landesproducte aus 
dem fernen Innern nach dem Verſchiffungshafen manchmal ebenſo viel 
beträgt wie der Verkaufspreis am Erzeugungsorte, daß alſo die Waare 
durch den Transport um das Doppelte vertheuert wird. Gerade dieſe 
kläglichen Frachtverhältniſſe haben, nebſt dem Mangel an Arbeitskräften, 
die Entwickelung der Provinzen ſo ſehr zurückgehalten. Sie können nür 
ſolche Producte an den Markt ſchaffen, welche im Stande ſind, eine ſo 
hohe Fracht zu tragen. Auf eine Rindshaut, die in Buenos Ayres 


*) Hunt, Merchants Magazine. New York 1855. XXXIII. p. 102. 
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durchſchnittlich 8 Realen Silber koſtet, fällt für Fracht nach Buenos 
Ayres von Cordova 3 Realen, von San Luis 4, von Rioja, Tucuman 
und Jujuy würde ſie 8 Realen Fracht zu tragen haben! 

Die Waſſerſtraßen, welche ins Innere führen, ſind im vorigen Ka— 
pitel beſchrieben worden; hier wollen wir die großen Straßenzüge ans 
deuten, die ins Innere führen, wo einſt Cordova bei ſeiner centralen Lage 
einen wichtigen Knotenpunkt für den Verkehr bilden wird. 

Mendoza am Fuße der Andes iſt der Punkt, von welchem aus 
man ſeither vorzugsweiſe die Verbindung mit Chile unterhält, und wohin 
von dort aus zwei Päſſe führen. Für die Straße von Buenos 
Ayres nach Mendoza giebt Maeſo folgenden Wegweiſer: 

1. In der Provinz Buenos Ayres: Von der Hauptſtadt 
nach Puente de Marques 7 Leguas; — Caſſada de Escobar 6; — 
Caſtada de Rocha 7; — Baftada del Sauce 4; — Puebla de San An— 
tonio de Areco 7; — Rio Areco 5; — Chacras de Ayala 5; — Rio 
Arrecifes 7; — Fontezuelas 8; — Ramallo 6; — Arroyo del Medio, 
dem Grenzorte der Provinz, 6. Zuſammen 68 Leguas. 

2. In der Provinz Santa FE: Arroyo de Pavon 6; — Cex⸗ 
rillos 7; — Saladillo de la Orqueta 7; — Candelaria 5; — Ded- 
mochados 6; — Arequito 4; — Guardia de la Esquina 5. Zuſammen 
40 Leguas. 

3. In der Provinz Cordova: Cruz Alta 4; — Cabeza del 
Tigre 4; — Esquina de Lobaton 5; — Saladillo de Ruiz Diaz 53 — 
Barrancas 4; — Zanjon 4; — Fraile muerto, Ortſchaft, 4; — Tres 
Cruces 4; — Esquina de Medrano 4; — Arroyo de San Joſe 8 — 
Gafiada de Lucas 6; — Totoral 4; — Tambillo 10; — Chucul 7; 
— Villa del Rio Quarto 5; — Arroyito oder Lagunilla 5; — Ojo de 
Agua 4; — Barranquita 6; — Achiras 5. Zuſammen 98 Meilen. 

4. In der Provinz San Luis: Portezuelo 5; — Morro 7; 
— Rio Quinto 12; — Stadt San Luis 12 — Repreſſa 7; — De⸗ 
jaguadero 15. Zuſammen 58. 

5. In der Provinz Mendoza: Nach Coro corto 12; — La 
Dormida 10; — Pescaro oder Rodeo chacon 10; — Netamo 11 — 
Rodeo del Medio 7; — Mendoza 5. Zuſammen 55. Die geſammte 
Strecke beträgt auf dieſem Straßenzuge 319 Leguas. 
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Bis Saladillo oder vielmehr bis zum „todten Mönch,“ Fraile 
muerto, iſt die Straße von Buenos Ayres nach Mendoza dieſelbe wie 
nach Cordova; dann geht die welche zu der letztgenannten Stadt führt, 
nach Nordweſten, 30 deutſche Meilen; von Cordova in gerader Richtung 
nach Norden bis Santiago del Eſtero 60 Meilen, von dort nach Tucu— 
man, nordweſtlich 23, nach Salta, nördlich 50, und weiter nach Jujuy 
10 Meilen. Von dort führt die Straße nach Potoſi in Bolivia, das 
nahe an 300 deutſche Meilen von Buenos Ayres entfernt iſt. 


Die Verbindung der argentiniſchen Provinzen mit Chile iſt gleich— 
falls langwierig, ſie trifft aber noch weit größere Hinderniſſe, weil ſie 
über das Hochgebirge hinweg unterhalten werden muß. Aus den argen— 
tiniſchen Landen führen nicht weniger als zwölf Gebirgspäſſe über 
die Andes, ſämmtlich, mit alleiniger Ausnahme des erſten, nach Chile. 

1. Der nördlichſte Paß bildet eine Fortſetzung der ſogenannten 
Despoblado-Straße, welche durch die Gebirgsdiſtricte im weſt— 
lichen Theile der Provinz Salta zieht, und über die Bergwerke von In— 
gaguaſi nach Atacama führt. 

2. Der Paß von Antofagaſta in der Provinz Catamarca. 
Er führt über die Cordillere vermittelſt der Portezuela de Come Caballo, 
14,500 Fuß über dem Meere, und führt nach Guasco und Copiapo in 
Chile. Einer Angabe des deutſchen Reiſenden Meyen zufolge iſt dieſer 
Theil des Gebirges nicht ſo hoch wie der etwas weiter ſüdlich liegende 
und kann an verſchiedenen Theilen der Provinz Copiapo überſchritten 
werden. Domeyko hat mehrere von dieſen Päſſen beſucht, und giebt 
Höhe und Lage von zweien derſelben folgendermaßen an: 

Come Caballo Breite 27 Grad 30 Min. Süd. Höhe 14,520 Fuß. 
Dona Ana 29. % 365. „ 189 

3. Ein weiter nach Süden liegender Paß geht aus der Provinz 
San Juan nach Coquimbo, vermittelſt der Portezuela de La Laguna, 
30 Grad 50 Minuten S. Br.; er hat eine Höhe von 15,575 Fuß. 

4. Der Paß de los Patos, an der Nordſeite des großen mit 
Schnee bedeckten Spitzberges von Aconcägua; er führt nach Chile durch 
das Flußthal des Putaendo. Dieſes kleine Gefließ vereinigt ſich weiter 
abwärts unfern der Stadt San Felipe mit dem Aconcaguafluſſe. Durch 
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dieſen Paß zog General San Martin 1817, als er mit der Armee von 
Buenos Ayres den Chilenen zu Hilfe kam und die Spanier vertrieb. 
| 5. Der Paſo de la Cumbre. Er führt über Uspallata; die 
Reiſenden, welche ſich von Mendoza nach Santiago in Chile begeben, 
wählen gewöhnlich dieſen Weg, der oftmals beſchrieben worden iſt. 
Die Entfernung zwiſchen beiden Städten beträgt 107 Leguas, und 
der höchſte Punkt dieſes Paſſes, nach Gillies' Barometermeſſungen, 
12,530 Fuß über der Meeresfläche, nach Miers dagegen etwa 600 Fuß 
weniger. Er iſt durchſchnittlich vom Anfang des Novembers bis gegen 
Ende des Maimonats, manchmal auch etwas früher oder ſpäter, für 
Maulthiere zu paſſiren; in der übrigen Zeit des Jahres können nur 
Fußgänger, aber allemal unter großen Gefahren, hindurch, und viele 
müſſen ihre Kühnheit mit dem Leben bezahlen. Eine bemerkenswerthe 
Erſcheinung auf dieſer Straße iſt die Puente del Inca, die Incabrücke. 
Dieſe von der Natur geſchaffene Brücke hat eine Spannung von 75 Fuß; 
ſie führt über eine 150 Fuß tiefe Schlucht, in welcher der Las Cuevas 
rauſcht. Dieſer Fluß hat ziegelrothes Waſſer, und wird deshalb auch 
Colorado, der rothe, genannt. Dieſer natürliche Bogen beſteht aus einem 
neuern Kalktuff, welcher von den in der Umgegend ſehr häufigen Falfhal- 
tigen Quellen abgelagert worden iſt, etwa in derſelben Art wie bei der 
natürlichen Brücke von St. Alleyre bei Clermont in der Auvergne. Jene 
Quellen kommen aus einer Kalkformation, welche in einer Meereshöhe 
von 8650 Fuß Lager foſſiler Muſcheln enthält; Leopold v. Buch hat 
nachgewieſen, daß ſie der jüngſten Kreideformation angehören. 

6. Etwa auf halbem Wege zweigt von dem vorigen Paſſe, bei der 
Station Punta de las Vacas, ein anderer nach dem Thale von Tupun— 
gato ab, überſchreitet dann die Cordillere im Norden des Spitzberges 
Tupungato, und führt durch das Thal des kleinen Fluſſes Deheſa nach 
Chile hinab. Dieſer Deheſa-Paß wird nur ſelten benutzt. 

7. Südlich vom Cerro de Tupungato, in 32 Grad 24 Minuten 
oder nach Gillies 23 Grad 24 Minuten S. Br., liegt der Portillo— 
Paß, der mit dem Rio del Neſo in das Thal des Fluſſes Maypu in 
Chile mündet. Manche Reiſende ziehen ihn dem Uspallatapaſſe vor, 
weil er den Weg um 22 Leguas abkürzt, er iſt aber ſelten länger 
als von Anfang Februars bis Ende Aprils gangbar, weil bei der 
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beträchtlichen Höhe des Gebirges der Schnee weit länger liegen bleibt. 
Darwin hat dieſen Paß ſehr intereſſant beſchrieben. 

Der Weg zum Portillopaſſe von Mendoza aus läuft anfangs nach 
Süden hin und parallel mit dem Gebirge bis zur Eſtancia del Totorral, 
am Nordufer des Fluſſes Tunuyan, etwa 22 Leguas von der genannten 
Stadt und 20 vom Fuße der Cordillere; darauf zieht er nach Weſtſüd— 
weſt 12 Leguas; die Gebirgsſchlucht durch welche der Tunuyan ſtrömt, 
iſt gerade nach Süden hin mit bloßen Augen ſichtbar. Dieſer Theil der 
Andes ſcheint aus zwei großen parallel gerade von Norden nach Süden 
laufenden Ketten zu beſtehen, welche durch das Thal des Tunuyan von 
einander geſchieden ſind; dieſes hat eine Breite von 7 Leguas, und an 
der Stelle wo die Straße hinüberzieht, ungefähr 7500 Fuß Meereshöhe. 
Die öſtliche Kette iſt die höhere; da wo die Straße hinüberführt hat ſie 
14,365 Fuß, und ſie läuft mit geringer Unterbrechung von dem Rio de 
Mendoza ſüdwärts bis zum Diamante 47 Leguas weit. Die weſtliche 
oder chileniſche Kette hat nach Gillies da wo die Straße hinüberführt, 
nicht über 13,200 Fuß. In dieſem Theile der Cordillere liegt der Vul— 
kan Peuque nes oder Maypu, der ſeit dem heftigen Erdbeben von 
1822 häufig Eruptionen gehabt hat. Sein Auswurf beſteht gewöhnlich 
aus Aſche und Bimsſteinpulver, die der Wind zuweilen funfzig Stunden 
weit, bis nach Mendoza, treibt. Der Reiſende welcher von Oſten nach 
Weiten durch das Thal des Tunuyan zieht, kann anfangs den Vulkan 
nicht ſehen, aber auf halbem Wege zwiſchen jenem Fluſſe und dem Peu— 
quenes-Paſſe, tritt derſelbe in einer Entfernung von vier bis fünf Weg— 
ſtunden, 3 Leguas nach Süden hin völlig hervor, und gewährt einen 
großartigen Anblick; der Gipfel iſt gewöhnlich mit Schnee bedeckt und 
kann nicht unter 15,000 Fuß Meereshöhe haben. Den Bimsſtein, wel— 
cher in der Nähe jenes Vulkans gefunden wird, benutzt man in Mendoza 
um das ſchlammige Flußwaſſer zu filtriren. 

8. Im Süden dieſes feuerſpeienden Berges liegt der Paß de la 
Cruz de Piedra; er tritt in die Cordillere, wo ein kleiner Fluß, Agu— 
anda genannt, aus derſelben hervorbricht, etwa 2 Leguas nördlich vom 
Fort San Juan. Dieſer Paß vereinigt ſich mit der Portilloſtraße auf 
der weſtlichen Seite der Andes im Thale des Maypü. 

9. Weiter nach Süden hin verbindet ein wenig begangener Paß die 
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Flußthäler des Diamante und Chachapoal, bevor er den Vulcan Peteroa 

erreicht; jenſeit deſſelben liegen die Päſſe de las Damas und Planchon. 
| 10. Der Las Damas, das heißt Damen-Paß, tritt in die Cor: 
dillera de Manantial im Thale des Fluſſes Atuel und zieht abwärts am 
Tinguiririca, der am San Fernandoberg entſpringt. Souillac wies 
1805 nach daß dieſe Straße mit geringen Koſten für Wagen fahrbar 
gemacht werden könne, und Zamudio, ein Officier im Dienſte des Vice— 
königs von Buenos Ayres ſoll ihn mit einem zweiräderigen Karren be— 
fahren haben. Gillies, der ihn ſpäter beſuchte, fand ihn freilich nicht mehr 
jo bequem. Seine höchſten Punkte find El Llano de los Morros, 11,600, 
und El Llano de los Choicos, 10,170 Fuß. 8 

11. Die Straße über den Planchon führt den Flüſſen Claro 
und Teno entlang nach Curico und Talea. Die Meereshöhe überſteigt 
11,600 Fuß nicht, und die Vegetationsgrenze liegt weit höher. 

Ueber den Las Damas und den Planchon haben wir eine Beſchrei— 
bung von dem ſchottiſchen Arzt Gillies, der längere Zeit in Mendoza ver— 
weilte und dort, in einem herrlichen Klima, von einer Lungenkrankheit 
hergeſtellt wurde. In feinen Mittheilungen an Sir Woodbine Pariſh 
aus dem Jahre 1827 bemerkt er: Um die Mitte des Mai kam ich von 
einem zehnwöchentlichen Ausflug aus dem Süden zurück. Ich ſetzte über 
den Fluß Diamante, welcher die ſüdliche Grenze der Provinz Mendoza 
bildet, erſtieg den Cerro del Diamante, und fand auf Schritt und 
Tritt Beweiſe ſeines vulkaniſchen Urſprungs, nämlich Lavamaſſen, und 
nach dem Gipfel zu loſen Bimsſtein. Der obere Theil des Berges beſteht 
aus einer Kette oder Leiſte die an beiden Enden eine runde Geſtalt an— 
nimmt; an der Nordſeite derſelben, etwas unter dem Gipfel liegt ein 
Plateau von etwa vierhundert Schritten Durchmeſſer. Ohne Zweifel war 
es einſt der Krater dieſes Vulkans, und ruht allem Anſchein zufolge auf 
einem ungeheuren Lager von Bimsſtein. An den ſteilabfallenden Ufern 
des Diamante Liegen Bimsſteinſchichten zu Tage; am ſüdlichen Ufer fand 
ich eine dergleichen von 100 Fuß Länge und 145 Fuß Breite; das 
Ganze bildete Baſaltſäulen mit Zwiſchenräumen. Von dieſem intereſſan⸗ 
ten Punkte gingen wir nach den Andes zu, und fanden zwiſchen den erſten 
niedrigen Hügeln einige Steinölquellen; an denſelben beobachteten wir 
die Ueberbleibſel vieler Inſeeten, Vögel und Vierfüßler, welche dorthin 
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gerathen waren und ſich nicht wieder losmachen konnten, denn das Oel 
iſt ungemein zäh und klebrig. Ein Augenzeuge behauptete daß vor eini— 
gen Jahren ein Löwe (Puma) dort kleben geblieben ſei, da alle Anſtren— 
gungen ſich los zu machen vergeblich waren. Wir zogen dieſer niedrigen 
Kette entlang nach Süden, und kamen ſo an den Atuel, einen waſſer⸗ 
reichen Fluß, der weit beträchtlicher iſt als der Mendoza oder der Tunuyan; 
ſein Bett, ungleich dem des Diamante, liegt nur wenig niedriger als die 
Ebene durch welche der Fluß zieht. Dieſe letztere ſteigt allmälig 12 bis 
14 Leguas weit an. Das nördliche Ufer eignet ſich vortrefflich zu einer 
Ackerbau⸗Niederlaſſung; dort iſt der Punkt wo die verſchiedenen Straßen 
über die Cordillere ſich trennen, nämlich nach San Fernando, Curico 
und Talca in Chile, und nach Süden hin jene die ins Indianergebiet 
führen. Wir gingen von dort zum Planchon, durch Thäler die vortreff— 
liches Gras zur Viehweide, aber keine Geſträuche haben; an einzelnen 
Stellen fanden wir ungeheure Gypslager, und kamen an einem Berge 
vorüber, der alaunhaltige Erde enthält; man benutzt ſie in Chile beim 
Färben. Der Planchon-Paß läuft an der Nordſeite eines hohen Berges, 
der Lager von Klangſchiefer zeigt. Mein Barometer gerieth leider in 
Unordnung; ich fand aber daß die Vegetation bis oben an den Paß 
hinanreicht, er muß alſo niedriger liegen als der Portillo oder Uspallata 
denn an beiden hört der Pflanzenwuchs weit früher auf, ehe man die 
höchſten Punkte erreicht. Der Abfall des Planchon iſt ſehr rauh und 
ſteil. Drei Leguas weiter unten hielten wir Raſt an einer Stelle, die üppi⸗ 
gen Pflanzenwuchs darbot, und ſtiegen dann weiter abwärts einem Thal 
entlang, das auf beiden Seiten von ſteilen Bergen eingeſchloſſen war, 
und durch ein aus hohen Bäumen und Geſträuch gebildetes Dickicht nach 
Curico. Ich bemerkte die chileniſche Cypreſſe, den Guillay, den Canelo 
oder Zimmtbaum, den Laurus caustieus, verſchiedene Myrten, eine ſehr 
ſchöne Fuchſia ꝛc. Von Curico gingen wir nach Talca, einer beträchtlichen 
Stadt, und unterſuchten den Maule, um uns zu überzeugen, wie weit er 
ſchiffbar ſei, dann kehrten wir über Curico zurück, gingen nach San Fer— 
nando, vermittelſt des Tinguiriricathales in die Cordillere, und erſtiegen 
den Paß Las Damas. Die Straße hatte Aehnlichkeit mit jener, auf wel— 
cher wir von Planchon nach Curico hinabgeſtiegen waren, ſie wird aber 
ſeltener benutzt und iſt an manchen Stellen gefährlich. Im obern Theile 
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des Thales fanden wir heiße Quellen mit einem Wärmegrade von 170 
Fahrenheit. Von dort wollten wir einen 10 Leguas entfernten, angeb— 
lich thätigen Vulkan erſteigen, und kamen auch wirklich ſo weit, daß wir 
nur noch etwa eine halbe Meile vom Gipfel entfernt waren, dann aber 
mußten wir umkehren, weil ein fürchterlicher Schneeſturm ſich erhob. 
Nach drei Tagen waren wir wieder am Atuel, beſuchten den in der Nähe 
liegenden Salzſee, und kehrten dann nach Mendoza zurück. 

12. Der Paß von Antuco (el boquete, das heißt die enge Oeff— 
nung, de Antuco). Von dort begann Cruz 1806 ſeinen Zug von der 
Cordillere durch die Pampas nach Buenos Ayres; die Straße, welche 
durch dieſen Paß nach Concepcion in Chile führt, läuft den Flüſſen Laxa 
und Biobio entlang. Etwas jenſeits von dem Vulcan Antuco, welcher in 
der Nähe der Straße liegt,“) erhebt ſich die Silla Velluda, eine Kette, 
die nach Pöppigs Schätzung eine Höhe von 17,000 Fuß erreicht; an 
ihren zerklüfteten Abhängen liegen unter Schnee und Gletſchern Reihen 
von Baſaltſäulen. Das iſt die Anſicht des eben genannten deutſchen Na⸗ 
turforfchers, Domeyko dagegen hält ſie für Porphyrgeſtein, das dort pris— 
matiſche Geſtalten hat, und aus der Ferne geſehen allerdings dem Baſalt 
gleicht. Der Gipfel hat 2800 Metres Höhe. 

Es unterliegt übrigens keinem Zweifel daß im ſüdlichen Chile noch 
mehr als ein praktikabler Paß über das Hochgebirge vorhanden iſt. Die 
chileniſche Regierung hat in den letzten Jahren dieſem Gegenſtande große 
Aufmerkſamkeit zugewandt. Sie begreift, daß die Regionen am Rio 
Negro eine Zukunft haben, und daß die Zeit nahe iſt, in welcher die gro— 
ßen Handelsvölker die Vortheile zu würdigen wiſſen werden, welche aus 
einer Verbindung zwiſchen den beiden Küſten Südamerika's erwachſen 
müſſen, ſobald man nicht ferner nöthig hat allemal das ſtürmiſche Cap 
Horn zu umſegeln. Ein Blick auf die Charte zeigt, daß die Natur ſelber 
zwiſchen dem 38. und 40. Grade ſüdlicher Breite einen ſolchen Weg ge— 
bahnt hat. Auf der atlantiſchen Seite ſchneidet die Bucht San Matias 
tief ins Land ein; daſſelbe iſt auf der pacifiſchen Seite mit dem Buſen 
von Chiloe der Fall. Nordöſtlich von dieſem entſpringt der Rio Negro, 


) Dieſen Vulkan konute Cruz nicht beſteigen, dagegen kam Böpnig 
und 1845 Domeyko hinauf. 
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der beinahe auf der ganzen Länge ſeines Laufes für Schiffe von nicht un— 
beträchtlicher Tragfähigkeit fahrbar iſt, und von kleinen Barken bis zum 
Nahuelhuapi, ſeinem Quellſee befahren werden kann; er mündet bei El 
Carmen. | 

Im Jahre 1855 veranſtaltete die Regierung von Chile eine Expe— 
dition, um einen Weg durch die Cordillere von Llanquihue zum Nehuel— 
huapi aufſuchen zu laſſen. Vicente Perez Roſales, Director und 
Gefe politico, höchſter Verwaltungsbeamter der in Chile gegründeten 
Colonie, beauftragte den deutſchen Anſiedler Geiſe mit dem Unterneh— 
men. Dieſer verließ Puerto Montt am 26. Februar, überſchritt die An— 
des am 3. März in einer Höhe von 2676 Fuß engliſch über dem Meeres- 
ſpiegel, und befand ſich ſchon am andern Tage am Ufer des ſchönen und 
großen See's. Den Weg, welchen er bis dahin zurücklegte, fand er ohne 
alle Schwierigkeiten; er führte auf einer ſanft abfallenden Fläche durch 
Weidenbäume und Holzungen nach Patagonien. Auf der Heimreiſe er— 
forſchte Geiſe die Umgegend des von ihm entdeckten Paſſes über die Cor— 
dillere, und er giebt als Reſultat ſeiner Forſchungen an, daß das Ge— 
birge hier zu Wagen überſchritten werden kann, und daß 
ein Fuß gänger im Stande iſt, die Reife von Puerto Montt 
in Chile nach Patagonien mit Bequemlichkeit binnen 
drei Tagen zurückzulegen. Eine zweite Expedition ſollte im 
Laufe des Jahres 1856 unternommen werden. 

Die Entdeckung eines ſolchen bequemen Ueberganges über das 
Gebirge gerade in jener Gegend iſt von ganz außerordentlicher Bedeu— 
tung. Der Hafen El Carmen und das Land am Rio Negro gewinnen 
dadurch eine große Wichtigkeit, weil fie zu einer Weltpaſſagegegend 
umgeftaltet werden, ſobald die Regierung von Buenos Ayres umfichtig 
genug iſt, den Verkehr dorthin zu lenken und den ſchönen Strom ver— 
mittelſt der Dampfſchifffahrt zu beleben. Ferner erhält das raſch und ge— 
ſund emporſtrebende Chile eine viel wichtigere Weltſtellung, weil es für 
ſeine Verbindung mit der atlantiſchen Welt nicht mehr allein auf die 
Wege über die Landenge von Panama und um das Cap Horn ſich ver— 
wieſen ſieht. Dieſer neue Weg kann und wird, ſobald er vor den An— 
griffen der Indianer ſicher geſtellt iſt, eine Hauptſtraße werden, auf wel— 
cher die Einwanderer nach Chile ziehen. Er wird auch eine Handelsroute 
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werden, auf welcher ſowohl die Erzeugniſſe der pacifiſchen Seite als jene 
aus der Region des Rio Negro in den großen Verkehr gelangen. El Car 
men kann ſich zu einem wichtigen Platz umgeſtalten, und Buenos Ayres 
aus allen dieſen Verhältniſſen großen Gewinn ziehen. 

Sehr natürlich iſt der Wunſch, die Schwierigkeiten der Communi— 
cation durch die neuen Transportmittel zu beſeitigen, und man hat ſogar 
daran gedacht, einen Schienenweg durch Südamerika zu bauen. Schon 
im Jahre 1854 iſt, in allgemeinen Umriſſen, ein Plan zu einer Eiſen— 
bahn von der Südſee nach dem Barand, alſo bis zum Atlanti— 
ſchen Ocean, entworfen worden. Der ſchottiſche Ingenieur Allan Camp— 
bell, der beim Bau der chileniſchen Bahnen beſchäftigt iſt, veranſchlagt 
die Koſten von der pacifiſchen Seite bis Roſario auf etwa 26 Millionen 
Dollars. Er bemerkt in ſeinem Berichte Folgendes: | 

Die Bahn von Valparaiſo nach Santiago läuft auf einer Strecke 
von 15 Leguas von der pacifiſchen Küſte bis zum Thal von Grillota am 
Fluſſe Aconcagua und von da bis Santa Roſa de los Andes parallel 
mit dem genannten Strome. Santa Roſa liegt 90 engliſche Meilen von 
Valparaiſo, 2300 Fuß über dem Meere und iſt ein wichtiger Platz, weil 
er an der Handelsſtraße von Chile nach Mendoza liegt. Die Entfernung 
von Santa Roſa bis zu den Andes beträgt etwa 65 Meilen; auf dieſer 
Linie ſtrömt der Aconcagua in raſchem Laufe, durchbricht die Straße 
einige Male in Engpäſſen, und hier würde die Bahn zwar keine großen 
techniſchen Schwierigkeiten finden, wohl aber beträchtliche Koſten verur— 
ſachen. Vom Fuße der Andes aufwärts iſt eine Steigung von 2000 
Fuß auf einer kurzen Strecke zu überwinden. Es wird wohl zweckmäßig 
fein, hier die Bahn im Zickzack zu führen, um mäßige Steigungen zu ge: 
winnen; vielleicht empfiehlt ſich aber auch ein Tunnel von etwa vier eng⸗ 
liſchen Meilen, weil man durch denſelben 1000 Fuß Steigung vermeiden 
und wahrſcheinlich auch beträchtlich an Koſten erſparen würde. Ich kann 
nicht beſtimmen ob der Pfad welchen gegenwärtig die Maulthiertreiber 
nehmen, ſich für die Bahnlinie eignet; er führt in einer Höhe von etwa 
12,000 Fuß über die Andes. Möglich iſt aber ein Schienenweg, wenn 
man ihn im Zickzack an den Bergen hinauf und hinabführt und den er⸗ 
wähnten Tunnel baut. Jenſeit der Andes, auf der öſtlichen Seite, liegt 
etwa 2000 Fuß tiefer als der Punkt an welchem das Gebirge über- 
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ſchritten wird das Thal des Rio de las Cuevas, der einen Hauptneben⸗ 
fluß des Rio de Mendoza bildet. Seine Abdachung iſt ſanft und man 
kann ihm entlang die Bahn in ſehr mäßiger Steigung bis zu 7000 oder 
8000 Fuß hinabbauen. Aber zwiſchen Uspallata und dem Endpunkt 
dieſer Bahnſtrecke ſind ſchwierige Arbeiten und kurze Curven erforderlich; 
ein großer Theil dieſer Strecke wird hart an ſteilabfallenden Ufern hin— 
führen müſſen. Von Uspallata aus biegt die jetzige Verkehrsſtraße aus 
dem Thale des Mendoza ab und geht über den Großen Paramillo, über 
die zweite Cordillere in einer Höhe von 8000 Fuß; die einzige Möglich 
keit eine Eiſenbahn zu bauen, gewährt aber nur das Thal des Mendoza. 
Dieſer Fluß nimmt von Uspallata aus eine ſüdliche Richtung; er hat 
ſich eine ſehr enge Paſſage von 13 Leguas zwiſchen der Cordillere und 
dem Paramillo de Uspallata gebrochen; hier ſtrömt er ſehr reißend und 
hat ein Gefäll von 40 bis 90 Fuß auf die Meile. Das Flußthal ſelbſt 
iſt von einem Berge bis zum andern an 100 bis 200 Schritte breit, 
der Fluß hat eine Breite von 30 bis zu 40 Schritten, iſt nicht tief, ſein 
Waſſer ſteigt nie um mehr als 4 oder 5 Fuß. Die Bahn wird hier viele 
Windungen machen und einige Male den Fluß überſchreiten müſſen. 

Hier wird der Bau wegen der erforderlichen Brücken und der gan— 
zen Beſchaffenheit des Geländes ſehr ſchwierig und koſtſpielig ſein. Die 
Entfernung von Santa Roſa bis Mendoza beträgt etwa 200 engliſche 
Meilen. Mendoza liegt 1800 Fuß über dem Meeresſpiegel des Barand 
bei Roſario; die Entfernung zwiſchen beiden Punkten beträgt etwa 230 
Leguas; Mendoza hat 65 Grad 5 Min. W. L., Roſario 61 Grad 30 
Min.; das ſind 7 Grad 35 Min. Längenunterſchied, oder in gerader 
Linie 445 engliſche Meilen. Dieſe Strecke beſteht faſt ganz aus ebenem 
Boden, der ſich ganz allmälig nur etwa 4 Fuß auf die engliſche Meile 
abdacht. Ich kann noch nicht genau beſtimmen, ob hier die Bahn eine 
ganz gerade Linie machen würde, und berechne deshalb dieſen Theil der— 
ſelben in runder Summe auf 500 engliſche Meilen. Roſario liegt 70 
Fuß über dem Parand, und die Bahn muß dem Ufer entlang gebaut 
werden. Es werden aber viele Erdarbeiten nöthig ſein und man wird ein 
Werft, ein Bollwerk, bauen müſſen, das viel Geld koſten, der Stadt je— 
doch von großem Nutzen ſein wird. 

Die ganze Bodenbeſchaffenheit zwiſchen Mendoza und Roſario iſt 
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derart, daß man ſie gar nicht beſſer wünſchen kann, und ich nehme keinen 
Anſtand zu behaupten daß es auf Erden kein zweites Gelände gibt, wel— 
ches jo günſtig und bequem für den Bahnbau wäre. Es ſind nur ein 
paar Gewäſſer, nämlich der Mendoza, der Desaguadero, der Rio Quinto 
und der Rio Quarto zu überbrücken was ohne große Koſten geſchehen 
kann. So platt und eben iſt der Boden daß man die Schwellen ohne 
Weiteres auf die Erde legen kann, ohne irgend einer weitern Unterlage 
zu bedürfen. Die Brücken kann man aus gebrannten Backſteinen oder 
aus hartem Holz bauen, dergleichen in den Wäldern am Paranc wächſt. 

Zwiſchen dem Gebirge und Mendoza wird die Bahn bedeutende 
Summen in Anſpruch nehmen; ſie wird durch die Eingeweide der Cor— 
dillere geführt werden müſſen; aber es find wenigſtens keine Hinderniſſe 
vorhanden, welche die heutige Technik nicht überwinden könnte. Allein der 
Bahnbau würde mit manchen andern Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Es wird z. B. ſchwierig ſein dreitauſend tüchtige Arbeiter zu erhalten; und 
man müßte dergleichen nothwendig aus Europa kommen laſſen. Sodann 
wächſt auf der ganzen Strecke kein Holz, das man alſo vom Parand 
her beſchaffen muß. Endlich fehlt es an Waſſer für die Locomotiven, 
da hier überall das Waſſer mit Salpeter geſchwängert iſt. Selbſt auf 
der Bahn von Copiapo in Chile hat man ſich genöthigt geſehen, das zum 
Gebrauch für die Locomotive beſtimmte Waſſer zu deſtilliren. Auf der 
Pampasbahn wäre eine ſolche Methode nicht anwendbar, aber auch nicht 
nöthig. In Copiaps regnet es nie, hier dagegen fällt manchmal heftiger 
Regen, der die Bäche zu Flüſſen anſchwellt. Man könnte Vorrathsbecken 
anlegen und dadurch ſich die nöthige Waſſermenge ſichern. Zwiſchen 
Mendoza und der Cordillere iſt dagegen Waſſer im Ueberfluß. Ob Koh— 
len vorkommen iſt wenigſtens ſehr zweifelhaft; man würde ſich zum Hei— 
zen des Holzes vom Paranc bedienen mie von wo man es allerdings 
in beliebiger Menge beziehen kann. 

Die Entfernung zwiſchen Roſario und Santa Roſa beträgt 700 
engliſche Meilen. Dazu kommen noch 90 bis Valparaiſo; die ganze Bahn 
vom Stillen Weltmeer bis zum unteren Parand würde alſo 800 Meilen 
lang. Die Anlagekoſten hängen zum Theil mit von dem jeweiligen Stande 
der Preiſe des Eiſens ab. Ich veranſchlage daß die Strecke zwiſchen Ro— 
ſario und Mendoza etwa 13 Millionen Dollars an Baukoſten erfordern 
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würde, und jene über und durch die Cordillere nach Chile eben ſo viel. 
Uebrigens fällt während der Winterszeit in der Cordillere viel Schnee, 
den man von der Bahn fortſchaffen müßte. — 

Es wird freilich noch lange Zeit vergehen, ehe man daran denken 
darf einen ſolchen Plan auch nur theilweiſe auszuführen. Auch iſt bei dem 
gegenwärtigen geringen Verkehr eine Eiſenbahn noch kein Bedürfniß; es 
kommt vielmehr zunächſt darauf an das Land mit einer fleißigen betrieb- 
ſamen Bevölkerung zu beſiedeln, die Dampfſchifffahrt auszudehnen, 
überhaupt die Flüſſe zu benutzen und gangbare Landſtraßen herzuſtellen. 
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Neuntes Buch. 


Der Staat Buenos Ayres. 


Siebzehntes Kapitel. 


Staatliche Verhältniſſe. — Die Stadt Buenos Ayres. — Die 
Campafia. 


Der „Staat“ Buenos Ayres bildet ein ſouveraines Gemeinweſen, 
das ſich ſeit dem Jahre 1852 von den übrigen Provinzen getrennt 
hält. Wir haben weiter oben, S. 220 ff. dargeſtellt, in welcher Weiſe 
die Trennung ſtattfand, haben bemerkt daß Buenos Ayres ſich 1854 ſeine 
beſondere Verfaſſung gab, aber dabei annahm, daß unter geeigneten Ver⸗ 
hältniſſen eine Wiedervereinigung mit den übrigen Provinzen ſtattfinden 
könne. Die internationalen Verhältniſſe zwiſchen beiden Theilen ſind 
durch mehrere Verträge geordnet worden. 

In der vor uns liegenden Botſchaft des Gouverneurs von Buenos 
Ayres an die geſetzgebende Generalverſammlung vom 28. April 1855 
giebt die vollziehende Gewalt Rechenſchaft über ihre Verwaltung. Dieſer 
Bericht eröffnet einen Blick in die inneren Verhältniſſe des Staates. Er 
beginnt mit der Erwähnung eines Decrets vom 19. März 1854 über 
das flüchtige Vieh, und bemerkt daß man in der Campaſia den Mangel 
an Ortſchaften und Verkehrsmitteln empfinde; es fehle vielfach an Kir⸗ 
chen und Straßen; aber die Regierung wolle nach beſten Kräften dem 
Bedürfniß abhelfen. In den Partidos von Tepalque, Loberia, Chivil- 
coy, San Vicente, Matanza und Las Flores wären gegenwärtig Dör⸗ 
fer im Entſtehen, in welcher die zerſtreute Bevölkerung ſich ſammeln 
könne; dort würden dann auch die Behörden ihren Sitz haben. Kirchen 
ſollen, mit Unterſtützung der Regierung in Tandil, Chivilcoy, Pergamino 
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und Zarata gebaut werden; andere will ſie ausbeſſern laſſen und La 
Magdalena ſoll eine Begräbnißſtelle bekommen. Bei Guardia de 
Lujan, Villa de Mercedes, Areco und Arrecifes ſollen Brücken gebaut 
werden. Im Fahrwaſſer bei San Fernando und San Pedro ſind Ver— 
beſſerungen vorgenommen worden; Zarata hat ſeinen Hafen verbeſſert. 
Bei dem Mangel eines Geſetzes über die öffentlichen Ländereien hat die 
Regierung ſich ihrerſeits genöthigt geſehen den Misbräuchen gegenüberzu— 
treten, welche Inhaber von Erbpachtgütern in der Weiſe treiben, daß ſie 
einen beträchtlichen Theil dieſer Güter in kleinen Stücken gegen hohen 
Zins in Afterpacht geben, ohne der Regierung eine entſprechende Abgabe 
zu entrichten. Sie hat deshalb die Afterpächter der ihnen aufgelegten 
Verbindlichkeiten enthoben. Die Abgrenzung der Pueblos auf dem Lande 
geht ohne Unterbrechung vor ſich; aber die vieljährige Verwirrung und 
die Vernachläſſigung erſchwert ein Unternehmen das von der größten 
Wichtigkeit iſt, nämlich die Feſtſtellung der Grenzen zwiſchen den öffent— 
lichen Ländereien und jenem Grund und Boden welcher Privatperſonen 
gehört. Die zur Regelung dieſer Angelegenheit niedergeſetzten drei Com— 
miſſionen waren ſehr thätig und die Regierung hoffte daß ihre Wirkſam— 
keit für die Entwickelung des Ackerbaues erſprießliche Folgen haben werde; 
die Friedensrichter und Municipalcommiſſionen in der Campaſa entfal⸗ 
ten eine nützliche Thätigkeit; in vielen Partidos werden Schulgebäude 
aufgeführt, dergleichen bald in allen Bezirken vorhanden ſein werden. 
Bisher iſt die Verſtreuung der Bevölkerung über eine weite Bodenfläche 
der Sache hinderlich geweſen. Der Biſchof von Buenos Ayres hat für 
kirchliche Miſſion im Süden Sorge getragen. Die Criminalrichter auf 
dem Lande zeigen ſich pflichteifrig; ſobald die Finanzen es erlauben, ſollen 
dort Gefängniſſe gebaut werden, zu welchen das topographiſche Departe— 
ment bereits Pläne entworfen hat. 

Auch in der Stadt hat die Regierung der Erziehung und dem öffent— 
lichen Leben große Sorgfalt zugewandt. Sie iſt von der Ueberzeugung 
durchdrungen daß Unterricht vor allem in republikaniſchen Staaten noth— 
wendig ſei; die Erziehung muß dahin trachten daß der Staat patriotiſche 
und ſittliche Bürger erhalte, die vom Bewußtſein ihrer Pflichten durch— 
drungen ſind; ſie fördert die Intelligenz und nicht minder auch die ma— 
teriellen Intereſſen. Die Gebäude für die Univerſität, für die medieiniſche 
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Schule, die Schulverwaltung und das geiſtliche Seminar werden in einer 
Weiſe aufgeführt, wie es für eine Stadt wie Buenos Ayres würdig iſt. 
Der Elementarunterricht und das höhere Lehrweſen ſollen in aller Weiſe 
gefördert werden; die Regierung hat deshalb eine beſondere Behörde für 
den öffentlichen Unterricht eingeſetzt, in welcher der Rector der Univerſität 
den Vorſitz führt; ſie hat alle zeitgemäßen Verbeſſerungen einzuführen. 
An der Univerſität wurden im letzten Lehrjahre mehr Studenten 
immatriculirt als ſeit vielen Jahren der Fall geweſen. Die Lehrcurſe für 
Phyſik und politiſche Oekonomie find wieder hergeſtellt worden; das Ca— 
binet für Phyſik und Chemie wird vervollſtändigt; das zur Univerſität 
gehörende naturwiſſenſchaftliche Muſeum iſt unter die Obhut des „Vereins 
der Freunde der Naturwiſſenſchaften am La Plata“ geſtellt, und gewinnt 
unter deſſen Fürſorge ungemein. In dem am 1. Januar 1855 eröff— 
neten geiſtlichen Seminar werden 130 Knaben erzogen; die öffentliche 
Bibliothek wird fleißig beſucht. Die Aufſtellung und neue Anordnung 
des Generalarchivs iſt beinahe vollendet; es iſt bekanntlich ungemein 
reich an wichtigen Materialien zur Landesgeſchichte. Sämmtliche Pfarr- 
ſprengel der Stadt haben Freiſchulen die fleißig beſucht werden; in den 
11 Freiſchulen für Mädchen erhalten 1210 Schülerinnen Unterricht, in 
den 26 Mädchenſchulen der Campaſſa etwa eben fo viele“). Der Wohl— 
thätigkeitsverein läßt es ſich beſonders angelegen ſein die Mädchenſchulen 
zu fördern. Im Waiſenhauſe werden auf öffentliche Koſten 260 Waifen- 
knaben erzogen; das Haus hat ſeine eigene Capelle zum Gottesdienſte. 
Das Findelhaus, das Frauenhospital und die Anſtalt, in welcher der 
Geneſung entgegengehende Irrfinnige verpflegt werden, ſtehen unter Ob— 
hut des Wohlthätigkeitsvereins. Die Irrenanſtalt iſt, unter Beihilfe der 
Regierung, von einer philantropiſchen Commiſſion errichtet worden. Die 


) Nach Maeſo zählte die Univerſität im Jahre 1825: 415 Studen⸗ 
teu, 1853: 359. Davon beſuchten den Curſus für Civilrecht 28, Natur— 
und Völkerrecht 19, Kirchenrecht 28, Volkswirthſchaftslehre 9, Experimen— 
talphyſik 20, Mathematik 15, höhere Latinität 29; Engliſche Sprache 52, 
franzöſiſche 80. Ueber die anderen Curſe liegen keine Ziffern vor. In 
den 23 Freiſchulen der Stadt erhielten 1853 Unterricht 2408 Knaben, 
990 Mädchen. Auf der Campaſia in 32 Knabenſchulen 1590 Knaben, 
und 237 Mädchen in 7 Mädchenſchulen. Zuſammen 4235 Kinder. 
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Blatternimpfung hat ihren Fortgang; das Männerhospital wird zweck⸗ 
mäßig verwaltet. Der Cultus entbehrt nicht des ihm gebührenden Glan⸗ 
zes. In der jüngſten Zeit ſind faſt alle Kirchen renovirt worden, und 
die Pfarrſprengel haben ſich zu dieſem Zwecke ſelbſt beſteuert. Das topo— 
graphiſche Departement geht der Regierung in ſehr erſprießlicher Weiſe 
zur Hand. Es handelt ſich darum einen genauen, zuverläſſigen Plan 
der Stadt aufzunehmen, damit endlich ein Kataſter über das Grund— 
eigenthum feſtgeſtellt werden kann. Sobald der Plan fertig iſt ſollen un— 
verzüglich die Straßen geregelt und nivelirt werden. Bis dahin werden die 
nöthigen Ausbeſſerungen vorgenommen, welche der Bedarf des Augen— 
blicks erfordert. Auf die öffentlichen Wege wird große Sorgfalt ver— 
wendet und die Polizei verdient dafür Lob und Anerkennung; bundert— 
undvierzehn Cuadros find gepflaſtert, die Straße nach La Boca del Ria— 
chuelo wird ausgebeſſert; daſſelbe iſt mit manchen anderen geſchehen, 
z. B. nach Barrocas, Once de Septiembre, San Iſidro und San Fer 
nando. Für den ſüdlichen Stadttheil iſt ein dem Bedürfniß entſprechen— 
der Gottesacker hergerichtet worden. Die Stadt erhält Gasbeleuchtung. 
Die Geſellſchaft zur Anlage der weſtlichen Eiſenbahn hat ihre Arbeiten 
begonnen; auf dieſem Verkehrswege werden die Erzeugniſſe der Campaſa 
billiger und bequemer als bis jetzt zur Stadt gebracht werden können. 
Die Regierung hat angeordnet daß an geeigneten Stellen große zweck— 
mäßig eingerichtete Schlachthäuſer gebaut werden, damit das Auge nicht 
ferner durch widerwärtige Scenen beleidigt werde, welche dem Cultur— 
ſtande der Bewohner von Buenos Ayres durchaus zuwider ſind. Am 
Hafendamm wird ununterbrochen fortgebaut. Die angeordnete Volks— 
zählung iſt ſchlecht ausgeführt worden; die Reſultate ſind unzuverläſſig 
und unbrauchbar; es ſoll deshalb eine neue Zählung vorgenommen 
werden. 

Die Botſchaft verbreitet ſich auch über die finanziellen Zuſtände, 
die ſich in der neuern Zeit günſtiger geſtaltet haben. Die Verwaltung 
hat 1,200,000 Peſos für den Bau eines Hafendammes, 5,000,000 für 
den Bau der neuen Zollgebäude beſtimmt, welche auf das außerordent— 
liche Budget kamen. Sie hatte trotzdem einen Vorrath von 8,137,000 
Peſos, nachdem ſie alle Ausgaben beſtritten und aus den gewöhnlichen 
Einnahmen gedeckt hatte, welche 1854 die Summe 54,975,630 Peſos 
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Papier und 3194 Piaſter baar ergeben hatte. Die zufälligen und außer— 
ordentlichen Einnahmen betrugen 4,821,685 Peſos de Popel und 5724 
Piaſter baar. Die Ausgaben betrugen 60,764,998 Piaſter; der Vor— 
anſchlag hatte etwas über 59 Millionen betragen; dazu waren weitere 
Anſchläge von 8,940,674 Peſos gekommen, zuſammen 68,003,944. 
Die Regierung giebt ſich, wie ſie ausdrücklich hervorhebt, die größte Mühe 
das Schuldenweſen zu ordnen, von dem umlaufenden Papiergelde ſoviel 
als möglich zu tilgen, und demſelben wo möglich zu einem feſten Werthe 
zu verhelfen. Das Papiergeld hat Zwangsumlauf, und man ſieht nur 
wenig Metallgeld. Es hat keine Garantie, iſt nicht hypothecirt. Auf 
demſelben ſtehen die Worte: La provincia de Buenos Ayres reconoce 
este billete par ſo und ſo viel. Der Cours wechſelt; er ſtand Ende 
1855 auf zwei Silbergroſchen zwei Pfennige per Peſo. Die „National 
bank“ wurde im Jahre 1826 gegründet; 1837 übernahm die Regierung 
die Oberleitung. Wir erſehen aus der erwähnten Botſchaft daß ein neues 
Bankgeſetz in Wirkſamkeit getreten iſt, das ſehr erſprießlich wirkt. Für 
Depoſiten von Privatleuten zahlt die Bank zehn Procent Zinſen. Die 
öffentliche Schuld datirt vom Jahre 1821. Sie beſteht in dem eben er⸗ 
wähnten Papiergelde von welchem 1850 ſchon für 125 Millionen Peſos 
in Umlauf geſetzt worden waren, einer „exigibeln Privatſchuld“ von 18 ½ 
Millionen Piaſter, und von vier- und ſechsprocentigen Schulden, die ur- 
ſprünglich 54. 360,000 Piaſter betrugen. Davon waren mehr als 42 
Millionen getilgt worden. Die auswärtige Schuld rührt von der 1824 
in London contrahirten Anleihe von 1 Million Pfund Sterling, von den 
ſeit 1827 fälligen Zinſen, die 1850 143 von 100 betrugen. Man hat 
ſeit mehreren Jahren angefangen, regelmäßige Abſchlagszahlungen zu 
leiſten, wie denn überhaupt das Beſtreben ſichtbar iſt, den Gläubigern 
möglichſt gerecht zu werden. Buenos Ayres hat in ſeinen Zolleinnahmen 
eine bedentende Hilfsquelle. | 
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Die Einfahrt in den La Plata iſt oft läſtig und ſchwierig. Als 
Woodbine Pariſh in die Mündung eingeſteuert war, überfiel ihn ein 
Pampero, der volle vierundzwanzig Stunden ohne Unterbrechung rate. 
Dann folgte Windſtille bei blauem Himmel, aber der Strom ging mit 
hohen Wellen und glich einem gelben Meere. Auf den äußerſten Punkten 
nämlich zwiſchen Cap Santa Maria und Cap San Antonio hat er eine 
Breite von hundertundſiebenzig engliſchen Meilen; weiter aufwärts, zwi— 
ſchen Santa Lucia bei Montevideo und der Punta de Piedras an der 
Südküſte nur dreiundfunfzig Miles, oder doppelt ſo viel als von Calais 
nach Dover. Ein Fremder würde immer noch glauben, er befinde ſich 
auf See, allein das Waſſer iſt ſchon ſüß. Die Tiefe ſteht aber keineswegs 
im Verhältniß zu dieſer beträchtlichen Breite; ſie beträgt oberhalb Mon— 
tevideo, abgeſehen von dem Canal zwiſchen den Bänken Ortiz und Chico, 
durchſchnittlich nicht über 20 Fuß (nach Maeſo gar nur 10 Fuß). Uebri⸗ 
gens hängt die Waſſertiefe auch mit von dem jeweiligen Wind ab. Nach 
Nord⸗ oder Weſtwinden fällt der Strom, namentlich oberhalb der Ortiz— 
bank; bei ſtarkem Oſt- oder Südwind ſteigt er manchmal um 6, ja bis 
zu 12 Fuß. Dann iſt auch das Wetter kühl und angenehm, der Himmel 
heiter. Nordwinde bringen Regen. N 

„Als wir die Südküſte in Sicht bekamen, fiel unſer Auge auf einige 
Fahrzeuge, die als Wracke dalagen, und den deutlichen Beweis lieferten, 
daß die Paſſage gefährlich iſt. Während der letzten vier Wochen waren 
nicht weniger als drei engliſche Schiffe mit Ladungen im Werthe von 
100,000 Pf. St. verloren gegangen. Seit jener Zeit ſind freilich Leucht— 
thürme errichtet worden, z. B. der von el Cerro, die gefährlichſten Stel— 
len ſind durch Balken angezeigt, und vor der Mündung kreuzen geprüfte 
Lootſen, um die Schiffe nach Montevideo oder hinauf nach Buenos Ayres 
zu bringen. Auch zeigen gute Charten, z. B. die von Heywood, die von 
King und Fitzroy, und mehrere von der engliſchen Admiralität veröffent— 
lichte Blätter die ſichere Fahrbahn an. Dazu kommen noch die Charten 
von Eſpurna, Velez, Descalzi, Toll und andere in Buenos Ayres ver— 
fertigte.“ 

„Schiffe von 15 oder 16 Fuß Tiefgang müſſen ſieben oder acht Mi— 
les, alſo reichlich vierthalb Stunden Weges, vom Ufer entfernt Anker 
werfen. Bei unruhigem nebeligen Wetter, das zur Winterszeit häufig 
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iſt, hat das Landen ſeine Gefahren. Kleinere Fahrzeuge ſegeln nach der 
Binnenrhede, welche gerade vor der Stadt liegt, und die man dort in ihrer 
ganzen Ausdehnung vor ſich liegen ſieht. Aber das Gemälde hat keinen 
Hintergrund, man gewahrt weder Berg noch Wald; vom La Plata bis 
zu den Cordilleren iſt auf einer Strecke von vierhundert Wegſtunden 
Alles flach und eben.“ 

„Der Landungsplatz iſt höchſt unangenehm; höchſt ſelten hat ein 
Schiffsboot Waſſer genug um ans Land fahren zu können. Vierzig oder 
funfzig Schritt vom Ufer muß man auf plumpe Karren ſteigen. Sie 
haben zwei Räder von koloſſaler Höhe und zwei nicht eingeſchirrte, ſon— 
dern nur hinten und vorne an die Deichſel befeſtigte magere Gäule. 
Der Karren dreht im Waſſer um und nimmt von hinten den Reiſenden 
und deſſen Gepäck ein. Iſt das Waſſer hoch, ſo müſſen die Pferde halb 
und halb ſchwimmen; übrigens waten ſie bis an den Hals im Strome 
und der zerlumpte Roſſelenker ſitzt auf ſeinen Knieen und treibt ſie dem 
Ufer zu. Dieſe Karrenführer ſind manchmal halb nackt, ſchreien, peit— 
ſchen unbarmherzig auf die nackten Pferde los, und der ankommende 
Europäer fühlt ſich durch das Alles ſehr unangenehm berührt. Vor 
Zeiten war ein Hafendamm vorhanden, der eine Strecke weit in den Fluß 
hineinreichte. Als er aber vom Sturme hinweggeriſſen wurde, ließ das 
träge Volk die Dinge wie ſie waren.“ Die Regierung hat ſeit Jahren 
Pläne zur Herſtellung einiger Hafendämme entworfen, aber erſt 1855 
iſt Anſtalt gemacht worden, dergleichen zu bauen, und ſie arbeitet gegen— 
wärtig daran. 

Buenos Ayres bietet einen ſehr einförmigen Anblick dar. Es 
iſt gleich faſt allen ſpaniſchen Städten in Amerika, nach dem Plane 
erbaut worden, welchen der Codigo de Indias vorſchrieb. Die Straßen 
durchſchneiden einander in rechten Winkeln, bilden Häuſerblöcke (Qua— 
drate wie in Mannheim), und eine ſolche Cuadra hält auf jeder Seite 
hundertundfunfzig Varos. Das Ganze ſieht wie ein Schachbrett aus. 
Die öffentlichen Gebäude bieten nichts Bemerkenswerthes dar; die Kir— 
chen ſind äußerlich noch unfertig, im Innern dagegen voll von Pomp 
und Schmuck. Als Pariſh nach Buenos Ayres kam, fiel ihm in den 
Privathäuſern der Mangel an aller Bequemlichkeit und Gemächlichkeit 
auf. Sie waren, mit nur wenigen Ausnahmen, einſtöckig, alle Zimmer 
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ſtanden untereinander in Verbindung, doch ſo daß Seitengänge fehlten. 
Kurz Alles war ſo primitiv und unzweckmäßig wie möglich. Die Zim— 
mer waren nicht gedielt, ſondern der Boden war mit Ziegelſteinen belegt, 
die Wand weiß angeſtrichen, und das Zimmergeräth beſtand aus Mö— 
beln, die man aus Nordamerika hatte kommen laſſen. Einige franzöſiſche 
grell colorirte Kupferſtiche vervollſtändigten das Ganze. Bei kaltem 
Wetter heizte man dieſe Gemächer vermittelſt einiger Kohlenbecken, Schorn⸗ 
ſteine mochte man nicht haben, weil man glaubte fie brächten Näſſe und 
Kälte ins Haus. Späterhin hat ſich allerdings in dieſer Beziehung Vieles 
zum Beſſern umgeſtaltet, ja man kann ſagen daß eine völlige Revolution 
ſtattgefunden habe. Das Beiſpiel der vielen Tauſende von Europäern, 
welche in Buenos Ayres anſäſſig ſind, hat dazu weſentlich beigetragen, 
und jetzt findet man auch ſchon ſehr viele Häuſer mit zwei Stockwerken. 
Manche alte Eigenthümlichkeit wird indeſſen noch feſtgehalten; dahin ge— 
hören die eiſernen Gitter vor den Fenſtern, an denen ſich Grün empor— 
rankt, und die einen recht hübſchen Anblick gewähren. 

Ein großer Uebelſtand iſt in dieſer Stadt am La Plata der Man- 
gel an gutem Trinkwaſſer, denn was die Brunnen liefern iſt meiſtens 
ſchlecht und brackiſch. Ciſternen und Waſſerbecken für den öffentlichen 
Gebrauch ſind nicht vorhanden; es würde aber bei der Lage von Buenos 
Ayres nichts leichter ſein als jedem Hauſe gutes Röhrwaſſer zu ver— 
ſchaffen. Manche Hauseigenthümer haben im Hofe Ciſternen unter dem 
Pflaſter angelegt, in welchen ſie das Regenwaſſer auffangen; wer aber 
dergleichen nicht beſitzt, iſt auf die Waſſerträger angewieſen, von welchen 
er ſeinen Bedarf kaufen muß. Sie holen das Waſſer aus dem Fluſſe; 
es iſt ſelten rein und muß vierundzwanzig Stunden ruhig ſtehen, bevor 
aller in ihm enthaltene Schlamm zu Boden fällt; dann aber iſt es trink— 
bar und hält ſich einige Zeit. Es iſt ſehr zweckmäßig ein Stück Alaun 
in das Waſſergefäß zu legen. 

Die Hauptſtraßen ſind nun gepflaſtert; die Granitſteine dazu kom— 
men von den Inſeln oberhalb der Stadt, namentlich von Martin Garcia. 
Früher muß es bei Regenwetter in allen Gaſſen abſcheulich ausgeſehen 
haben; in den noch nicht gepflaſterten bleiben auch heute noch die mit 
Ochſen beſpannten Karren oftmals ſtecken. Es iſt eine Schmach für die 
ſpaniſche Regierung daß ſie eine ſo wichtige Stadt Jahrhunderte lang 
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in einem geradezu verwahrloſten Zuſtande ließ. Das Volk meinte, es 
ſei gar nicht möglich die Straßen zu pflaſtern, obwohl das herrlichſte 
Material dazu, wie ſchon bemerkt, ganz nahe bei der Hand war. Dem 
Marques von Loreto machte man den Vorſchlag dem ſehr fühlbaren Uebel— 
ſtand abzuhelfen. Aber dieſer Vicekönig wollte darauf nicht eingehen; 
als Grund gab er namentlich an, daß die Häuſer einſtürzen würden, 
wenn ſchwere Karren über das Straßenpflafter rollten; auch müßte dann 
das Volk die Räder an den Karren mit eiſernen Reifen beſchlagen, was 
ſehr theuer zu ſtehen kommen werde! Seine Rachfolger Aredondo und 
Aviles dachten indeſſen anders, und ließen einige Straßen pflaſtern; Prä— 
ſident Rivadavia nahm ſich der Sache eifrig an. Freilich bleibt immer 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig. So finden wir in dem Berichte eines 
deutſchen Reiſenden aus dem Jahre 1853 folgende Bemerkungen: „Das 
Straßenpflaſter iſt in der That furchtbar, und in allen neueren Straßen 
die noch keines beſitzen, wird der Staub im Sommer wirklich unerträg— 
lich. Es fiel mir auf, daß in den älteren Stadtheilen die Veredas oder 
Trottoirs ſo ſchmal ſind, daß nur eine einzige Perſon auf ihnen gehen 
kann. Man belehrte mich das ſei altſpaniſche Sitte, die erſt ſeit Kurzem 
abgekommen. Es hätte früher einen komiſchen Eindruck gemacht, wenn 
eine mit ſechs bis ſieben Töchtern geſegnete Mutter mit ihnen zur Kirche 
oder auf den Spaziergang gewallfahrtet wäre. Die neueren Trottoirs 
ſind bequemer, und mit peinlicher Sorgfalt achtet der Eingeborene darauf, 
daß dem Fremden und dem ſchönen Geſchlechte die Häuſerſeite einge— 
räumt wird. | 

Die Umgegend der Stadt bietet einen recht angenehmen Anblick dar. 
Dort liegen die Tuintas, Landhäuſer, der wohlhabenden Claſſen, mit 
ten zwiſchen Bäumen in anmuthigen Blumengärten. Die Damen in 
Buenos Ayres lieben Blumen leidenſchaftlich. Europäiſche Gärtner, 
namentlich aus England, Frankreich, Deutſchland und Schottland haben 
manche eingeborene Pflanzen durch Cultur veredelt, und europäiſche Ge— 
wächſe einheimiſch gemacht. Alle mitteleuropäiſchen Gemüſe, namentlich 
jene welche viel Saft und Fleiſch haben, gedeihen vortrefflich, insbeſondere 
auch Melonen, Kürbiſſe, Blumenkohl, Tomatos, Spargel, Bohnen und 
Erbſen. Dazu noch Waſſermelonen und Mangoldwurzeln; die Rieſen⸗ 
diſtel der Pampas wächſt im Sommer ſo hoch daß ſie einen Reiter zu 
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Pferd überragt; ſie bedeckt Hunderte von Quadratmeilen und iſt zu einer 
Landplage geworden. Mais gehört zu den einheimiſchen Gewächſen, und 
giebt bei nur geringem Arbeitsaufwande einen großen Ertrag; für Wei— 
zen iſt das kühlere Klima des ſüdlichen Theiles erforderlich; dort baut 
man ihn am Südufer des Salado in hinlänglicher Menge für den Be— 
darf, und nöthigenfalls könnte man auch davon zur Ausfuhr liefern. 
Verſuche mit dem Anbau von Hanf und Flachs ſind günſtig ausgefallen, 
und bei ſorgfältigem Anbau würden beide einen guten Ertrag geben. 
Wein, Feigen und Orangen gedeihen vortrefflich, nicht minder dr Oel— 
baum, doch muß der letztere vor Ameiſen geſchützt werden. Aber unter 
allen aus Europa eingeführten Bäumen iſt der Pfirſiſch am werthvoll— 
ſten, er wächſt ſehr raſch, und in der Umgegend der Stadt hat man ganze 
Wälder davon gepflanzt, welche Brennholz liefern. Die Frucht iſt gut 
und die Ernte fällt immer ſehr reichlich aus; was die Menſchen nicht 
verzehren wollen, bekommen die Schweine. Die Gärten ſind mit der 
großen Aloe (Agave) eingezäunt, die nebſt dem achteckigen Cactus un— 
durchdringliche Hecken bildet. Die Aloe erreicht ihre volle Größe nach 
drei oder vier Jahren; dann ſchießt ihr Stamm bis zu einer Höhe von 
15 bis 20 Fuß empor, verſtreut den Samen reichlich umher, und bald 
ſproſſen in großer Anzahl neue Schößlinge neben der Mutterpflanze auf, 
die nun abſtirbt. Der Aloeſtamm iſt zuckerhaltig und das Vieh iſt nach 
ihm ſehr begehrlich. In Mexico bereitet man bekanntlich aus dem Saft 
der Agave ein gegohrenes Getränk, den Pulque. 

In den Gärten um Buenos Ayres, insbeſondere da wo Orangen— 
bäume ſtehen, halten ſich viele Kolibris auf, namentlich eine Art mit 
violet gefärbter Bruſt. Pariſh machte manche Verſuche, die Jungen 
aufzufüttern, allein ſie mislangen, wahrſcheinlich, ſagt er, weil wir ihr 
Futter nicht kannten. Der Kolibri läßt ſich zähmen. Die Frau des Ge— 
nerals Balcarce hatte einen ſolchen Vogel, den ſie in ihren Buſen ſteckte 
und mit in Geſellſchaft nahm; er war ſo an die Herrin gewöhnt, daß ſie 
ihn ins Zimmer und ſelbſt in den Garten fliegen ließ; ſobald ſie ihn 
lockte, kam er wieder. Auch Azara kannte einen gezähmten Kolibri. 
Dieſes Thier lebt von kleinen Inſekten; der allgemeinen Annahme zu— 
folge ſaugt es, wie die Biene, Honig aus den Blumen. Doch iſt das 
wohl irrig. 
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Im Jahre 1778 wurde auf Befehl des erſten Vicefünigs von Bue— 
nos Ayres, Don Pedro Cevallos, eine Volkszählung veranſtaltet; 
fie ergab für die Stadt 24,205 Seelen, für die Campana, den zu ihr 
gehörenden Landbezirk 12,925; 549 waren Geiſtliche. Angaben über die 
in jenen Ziffern nicht mit einbegriffenen Militairperſonen fehlten. Man 
kann für jenes Jahr als Mitttelzahl etwa 50,000 Seelen annehmen. Für 
das Jahr 1800 rechnet Azara 71,668; davon kamen 40,000 auf die 
Stadt und 31,668 auf die zu ihrem Gerichtsbezirke gehörenden Land— 
ſtädte und Dörfer. Dieſe anſehnliche Vermehrung hat ihren Grund 
darin, daß Spanien inzwiſchen viele früheren Handelsbeſchränkungen 
hatte fallen laſſen; dadurch wurden Einwanderer angezogen. Im Jahre 
1810 wurde endlich der Handel für alle Nationen freigegeben. 1824/25 
wurde in dem von den Behörden veröffentlichten ſtatiſtiſchen Regiſter 
das Sterblichkeitsverhältniß in der Stadt zu 1 von 32, auf dem Lande 
von 1 zu 40, und die Bevölkerung der Stadt für 1822/23 zu 81,136, 
jene der Campaſta zu 82,080, zuſammen zu 163,216 angenommen. 
Die Population der Provinz Buenos Ayres war damals auf ungefähr 
200,000 Seelen angewachſen. Seit 1825 iſt keine Zählung vorge— 
nommen worden. Maeſo ſchätzt aber die Einwohnerzahl für 1854 auf 
mindeſtens 140,000 Seelen; jene der Provinz auf beinahe eine halbe 
Million, und er wird damit ſo ziemlich das Rechte getroffen haben. 

Im Jahre 1778 zerfiel die Bevölkerung in fünf Claſſen: 

1. Die Spanier und ihre in Amerika geborenen Nachkommen, die 
man als Criollos, Creolen bezeichnete. 

2. Die Indios naturales, eingeborene Indianer. 

3. Die Meſtizos, Miſchlinge von Spaniern und Indianern. 

4. Mulatten, Miſchlinge von Spaniern und Negerinnen. 

5. Neger. 1 0 

Die Indianer und Meſtizen ſind niemals zahlreich geweſen; ſie 
ſtammten faſt alle aus Peru und waren zufällig nach Buenos Ayres 
gekommen. Die Indianer dieſer Provinz blieben von den Weißen fern, 
und unterhielten mit ihnen keinerlei friedlichen Verkehr. So konnte eine 
Miſchlingsrace nicht entſtehen wie etwa in Paraguay oder Peru, wo noch 
heute die Indianer die überwiegende Mehrzahl der Bewohner bilden. 
Je weiter man ins innere Land kommt, um ſo mehr verringert ſich die 
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Zahl der Weißen gegenüber den Farbigen, nämlich den Meſtizen. Neger 
und Mulatten ſind in den Küſtengegenden nicht ſelten, aber im Innern 
verſchwinden ſie faſt ganz. Der Grund dieſer Erſcheinung iſt ſehr ein— 
fach. Viele Jahre lang kamen nur wenige europäiſche Frauen ins ameri— 
kaniſche Binnenland, die ſpaniſchen Anſiedler nahmen deshalb indianiſche 
Weiber, und daher iſt die Claſſe der Meſtizen ſo zahlreich. In der Ha— 
fenſtadt Buenos Ayres dagegen trafen alljährlich Europäerinnen ein 
und der weiße Menſchenſchlag konnte ſich rein fortpflanzen, obwohl die 
Vermehrung nicht raſch von Statten ging. Und wäre nicht, deme Aſiento 
zufolge, Buenos Ayres eine Zeitlang ein Depot für den Selavenhandel 
geweſen, ſo würde es überhaupt kaum eine farbige Bevölkerung erhalten 
haben. 1770 ſtand das Verhältniß in folgender Weiſe: 

Männlich 2639, davon 1854 Europäer, 1785 Creolen. 

Weiblich 4508. | 

Kinder 3985. Zuſammen: Europäer und Creolen 12,132. 
Dazu kamen 1361 freie Neger und Indianer, 3500 Beamte und Sol- 
daten, 634 Weltgeiſtliche, Mönche und Nonnen, 177 Individuen in 
Gefängniſſen und 4162 Sclaven beiderlei Geſchlechts, ſodaß die Ge— 
ſammtbevölkerung ſich auf 22,007 Seelen belief, wovon die Farbigen 
aller Kaſten etwa ein Drittel bildeten. Die Zahl der Geburten betrug in 
dem angegebenen Jahre 1520, jene der Sterbefälle 930, alſo Zuwachs 
539. Für 1778 ergeben die Tabellen: Stadt Buenos Ayres 24,205 
Seelen, die Diſtriete der Campana 12,925, zuſammen' 37,130, dazu 
kamen noch 550 Geiſtliche. 

In den Tabellen für 1822/25 werden Indianer und Meſtizen nicht 
mehr aufgeführt, ſondern nur noch Weiße und Farbige; dieſe letzteren 
bildeten allerdings noch etwa ein Viertheil der geſammten Bevölkerung, 
ihre Zahl hat aber ſeitdem nicht zugenommen. In den angegebenen vier 
Jahren überſtieg bei den farbigen Claſſen die Zahl der Geburten kaum 
jene der Todesfälle. Dieſe letzteren nahmen alljährlich zu, die Zahl der 


Verheirathungen nahm ab. Es fanden ſtatt: 
1822 1823 1824 1825 


Verheirathungen 1305 1249 1225 1251 
Zaufen 5911 6130 6030 6029 
Sterbefälle 4018 5157 419 4496 


Ueberſchuß der Geburten 1893 973 1835 1533 
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Dieſe Ziffern find dem amtlichen Regiſter von Buenos Ayres ent— 
lehnt. Man nimmt das Sterblichkeitsverhältniß an zu 1 von 32 in der 
Stadt und zu 1 von 40 in der Campaſſa. Demnach betrug 1824 die 
ſtädtiſche Bevölkerung 81,136 Köpfe, jene auf dem Lande 82,080. 
Total 163,216 Seelen. 

Nach Maeſo betrug die Bevölkerung der Stadt Buenos Ayres im 
Jahre 1854 mindeſtens 140,000 Seelen. 

Der Sclavenhandel wurde 1813 durch ein Deeret der erſten con- 
ſtituirenden Verſammlung verboten, und ſeitdem ſind keine Negerzufuhren 
mehr nach Buenos Ayres gelangt. Ueberhaupt iſt der Negerhandel in 
den Provinzen am La Plata niemals von großem Belang geweſen. 
Auch während des Aſiento, wo er doch am ſtärkſten war, blieb er jährlich 
auf die Einfuhr von 1200 Köpfen beſchränkt, und von dieſen gingen 
viele nach Paraguay und Peru. Nachdem jener Vertrag erloſchen war, 
kamen überhaupt nur wenige Sclaven ins Land, weil keine Nachfrage 
ſtattfand. Erſt ſeit 1778 als die Eröffnung des Hafens den Verkehr 
belebte und Arbeitskräfte geſucht wurden, die im Lande ſelbſt übermäßig 
theuer zu ſtehen kamen, erlaubte die ſpaniſche Regierung zollfreie Einfuhr 
von Negern aus Afrika. Und um den directen Import aufzumuntern, 
gab ſie ſolchen Spaniern welche ſich damit befaßten, das Privilegium, 
Landesproducte bis zum Belaufe des Geldwerthes der direct aus Afrika 
herübergebrachten Selaven, nach beliebigen Ländern auszuführen, und 
zwar ebenſowohl in fremden wie in ſpaniſchen Fahrzeugen. Dadurch 
ſtellte ſie den Unternehmern einen erheblichen Gewinn in Ausſicht, allein 
die Neigung der Spanier ſich damit zu befaſſen war ſo gering, daß wäh— 
rend der drei erſten Jahre des Privilegiums nur eine einzige Ladung, 
mit drei⸗ bis vierhundert Selaven, direct aus Afrika nach Buenos Ayres 
kam. Der Vicekönig hatte auf eine Zufuhr von mindeſtens eintauſend 
Köpfen gerechnet, wovon etwa die Hälfte für Buenos Ayres, die an— 
dere Hälfte für Peru beſtimmt ſein ſollte; ſo viele kamen aber nie über 
See. Die Portugieſen halfen dem Mangel ab; ſie brachten Neger aus 
Braſilien. 

Im größten Theile des ſpaniſchen Südamerika beſtand die Selaverei 
eigentlich nur nominell; in der Wirklichkeit war ſie äußerſt mild, und 


die Neger wurden mit weit mehr Schonung behandelt als die eigene Haus— 
Die argentiniſchen Staaten. 20 
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dienerſchaft (chonchavados). Sie waren durch die Geſetze gegen Mis— 
handlungen geſchützt, und die Prieſterſchaft nahm ſich ihrer fürſorglich 
an. Gewöhnlich wurden ſie bei häuslichen Arbeiten beſchäftigt, und da ſie 
zumeiſt dieſe gut verrichteten und ſich als treu bewährten, ſo behandelte 
man ſie auch gut. Sie hatten große Anhänglichkeit an ihre Gebieter. 
Das zeigte ſich namentlich im Jahre 1807 als die Engländer Buenos 
Ayres angriffen und während des Unabhängigkeitskampfes. Damals 
dienten etwa fünftauſend Neger als Soldaten der Republik; ſie waren 
in dem heißen Klima allen Strapazen gewachſen, gehorſam, muthig und 
gehörten zu den beſten Truppen. Pariſh erfuhr in Buenos Ayres daß 
ohne dieſe „Libertos“ der Krieg, namentlich in den oberen Provinzen, ſich 
günſtig für die Spanier geſtaltet haben würde. Nach Ablauf der Dienft- 
zeit wurde dieſen Negern die Freiheit bewilligt, allen übrigen machten es 
die Behörden durch geſetzliche Verfügungen leicht, dieſelbe durch eigene 
Anſtrengungen zu erwerben. Der Sclave war berechtigt jederzeit einen 
Theil oder den ganzen Betrag der Summe, für welche ſein Herr ihn ge— 
kauft hatte, abzuzahlen. Dieſe Vergünſtigung wurde von den meiſten 
benützt; ſie kauften ſich los vermittelſt ihrer Erſparniſſe oder durch Dar— 
lehen, welche irgend ein Freund ihnen vorſtreckte. Nur wenige blieben 
im Zuſtande der Sclaverei, und auch dieſe nur weil ſie ihre bisherige 
Lage mit keiner andern vertauſchen mochten. Sie verließen ihren Herrn 
nicht, mit dem ſie zufrieden waren, und dem es oblag ſie auch dann zu 
ernähren und zu pflegen, wenn ſie krank oder alt wurden. 

Allmälig ſtarb die Sclaverei aus, ohne daß die Herren ſich beein— 
trächtigt ſahen, und zum Vortheil der Neger, die vor der Emancipation 
ſich an ein thätiges Leben gewöhnt hatten. Sie bilden in Buenos einen 
ſehr nützlichen Beſtandtheil der niederen Claſſen. Ueberall wo es Arbeit 
giebt, ſieht man ihre munteren ſchwarzen Phyſiognomien, und in jenem 
Klima ſind gerade ſie im Stande mehr zu leiſten als irgend ein anderer. 
Sie ſind Laſtträger, Karrenführer und dergleichen, und alle Wäſcherinnen 
ſind freie Negerinnen oder Mulattinnen. Aber die farbigen Claſſen ver— 
ſchwinden wie ſchon früher bemerkt wurde, nach und nach, und werden 
ſich in der überwiegenden Menge weißer Menſchen, die unabläſſig Zu— 
wachs aus Europa erhalten, ganz verlieren. 

Im Jahre 1832 waren in der Stadt und Provinz Buenos Ayres 
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etwa 15,000 bis 20,000 Fremde vorhanden; davon kamen etwa zwei 
Drittel zu gleichen Theilen auf Engländer und Franzoſen; die übrigen 
waren Deütſche, Italiener, Nordamerikaner und Europäer aus verſchie— 
denen Ländern. Dagegen zählte man 1850 in der Stadt und ihrer näch— 
ſten Umgegend ſchon mehr als 20,000 Franzoſen, die, außer etwa dreißig 
großen Handelshäuſern, zumeiſt als Handwerker und im Kleinhandel 
beſchäftigt waren. Die Zahl der Engländer hat ſich nicht in gleichem Ver— 
hältniſſe vermehrt; die meiſten treiben Großhandel; ihre Rechte und Privi— 
legien ſind 1825 vertragsmäßig feſtgeſtellt worden. Unter dieſen iſt auch 
vollkommen freie Religionsübung, die übrigens allen Ausländern in 
gleichem Maße gewährleiſtet worden iſt. Die Behörden haben ſich in 
dieſer Beziehung durchaus freiſinnig gezeigt; ſie ſchenkten zum Beiſpiel 
der britiſchen Gemeinde im ſchönſten Theile der Stadt einen Platz für 
den Kirchenbau. Don Manuel Garcia, damals Miniſter des Innern 
unter Roſas, war in ſeiner amtlichen Eigenſchaft zugegen als der Grund— 
ſtein zu dieſem Gebäude gelegt wurde, und gab ſeinen Landsleuten, wel— 
chen die ſpaniſche Geiſtlichkeit Abſcheu vor allen Ketzern eingeflößt hatte, 
ein Beiſpiel löblicher Toleranz. Die Schotten haben eine presbyterianiſche 
Capelle gebaut; die Nordamerikaner und Engländer beſitzen gleichfalls 
ihre proteſtantiſche Kirche. Die Zahl der Deutſchen wächſt von Jahr zu 
Jahr, und etwa einhundert Familien bilden eine evangeliſche Gemeinde, 
die ihren eigenen Prediger hat. Um die Gründung derſelben und den 
Bau ihrer Kirche hat ſich der Evangeliſche Verein für Nordamerika in 
Bremen große Verdienſte erworben. Der Prediger A. L. Siegel, wel— 
cher 1843 nach Buenos Ayres kam, richtete von vorne herein ſein Augen— 
merk auch auf die Erziehung der Jugend und gründete eine deutſche 
Bürgerſchule. Die Gemeinde ſchloß ſich an die evangeliſche Landeskirche 
Preußens an und erwarb ein Grundſtück für den Bau der Kirche. Dieſe 
iſt ein ſchönes, in reinem gothiſchen Styl errichtetes Gebäude das bis 
fünfhundert Zuhörer faßt. Sie iſt die erſte deutſche proteftantifche 
Kirche im ehemals ſpaniſchen Südamerika, und die erſte dort in altkirch— 
lichem Styl erbaute Kirche. Sie hat kleine Thürme und hoch vom Gie— 
bel ragt ein großes vergoldetes Kreuz. Prediger Siegel, welcher das 
Entſtehen der evangeliſchen Gemeinde geſchildert hat (Buenos Ayres und 
d dortige Deutſch— evangeliſche Gemeinde, Berlin 1855) bemerkt: „Es 
20* 
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iſt merkwürdig genug, daß gerade das deutſche Kirchengebäude viele Ein— 
geborene erſt zu der Ueberzeugung gebracht hat daß die Proteſtanten 
Chriſten ſind, gleich wie ſie. Auch iſt der ſtille aber mächtige und von 
der römiſchen Geiſtlichkeit bereits gefürchtete Einfluß der Proteſtanten 
auf die der römiſch-katholiſchen Kirche angehörenden Eingeborenen nicht 
mehr zu verkennen. Doch ſtehen die Angehörigen verſchiedener Confeſſio— 
nen durchweg mit einander in gutem Einvernehmen, und die proteſtanti— 
ſchen Geiſtlichen vermeiden gefliſſentlich allen Anlaß zu Zänkereien.“ Es 
iſt ſehr zu wünſchen, daß das immer der Fall ſein möge, und daß nicht 
kirchlicher Hader entſtehe, der immer und überall nur ſehr unheilvolle 
Wirkungen übt und zu gar Nichts nütze iſt, weil er niemals überzeugt. 
In der deutſchen evangeliſchen Kirche wird an jedem Sonntage zweimal 
Gottesdienſt gehalten. An hohen Feſttagen kommen die Deutſchen von 
weit und breit herbeigezogen, „alle zu Pferde; und wenn ſie ſich geiſtlich 
erquickt haben, ziehen ſie wieder heim, wie jener Kämmerer aus Mohren— 
land.“ Man iſt darüber einſtimmig, daß die deutſche Kirche, obwohl ſehr 
einfach, doch das ſchönſte Gebäude in Buenos Ayres fer, ſie beſitzt auch 
eine ſehr rein und voll tönende Orgel. Dagegen iſt die katholiſche zo 
drale das großartigſte Gebäude. 

Ein Officier der preußiſchen Marine, welcher ſie 1853 befinde, ent- 
wirft folgende Schilderung (Ausland 1854. Nr. 41): „Die Frühmeſſe 
wird ſehr fleißig von alten Frauen, die nicht mehr ſchlafen können, der 
Abendgottesdienſt dagegen noch fleißiger von jungen Mädchen und Frauen 
beſucht, die hier ihre Freundinnen und beſonders ihre Freunde treffen 
und ſich mit ihnen ein knieendes Rendezvous geben. Zuerſt wohnte ich 
einer Meſſe bei, als die Garniſon der Stadt zugegen war. Etwa fünfhun— 
dert Mann regulairer, wenigſtens gleich uniformirter Truppen marſchirten 
mit klingendem Spiel unter den Tönen einer heitern Polka abtheilungs— 
weiſe in die Kirche. Während der Meſſe dauerte die Muſik mit oder ohne 
Trommelbegleitung fort, und die Soldaten behielten ihre Gewehre im 
Arme. Nur bisweilen, wahrſcheinlich wenn der meſſeleſende Prieſter den 
Namen Chriſti nannte, präſentirten ſie dieſelben auf lautes Commando 
ihrer Officiere. Die Soldaten nahmen die Kirche bis auf einige freigelaſ— 
ſene Gänge ein, die ſich nach und nach mit jungen Mädchen und Frauen 
füllten. Ich war zuerſt ganz erſtaunt über die große Andacht des weiblichen 


17. Kap.] Charakter der Bewohner von Buenos Ayres. 309 


Geſchlechts, bis ich bei etwas genauerer Betrachtung mich plötzlich eines 
Andern belehrt ſah, und faſt Alle hinter ihren Gebetbüchern, Fächern 
oder Taſchentüchern kichern, ſchwatzen oder mit den Officieren und ande— 
ren jungen Männern liebäugeln ſah. Ich bin ſpäter noch oft in ver— 
ſchiedenen Kirchen ſowohl in Buenos Ayres wie in Montevideo geweſen, 
aber dieſen Leichtſinn des ſchönen Geſchlechts fand ich jedes Mal ſehr 
auffallend und anſtößig zur Schau getragen, und beſonders am Char— 
freitag⸗Abend in der Kathedrale zu Montevideo.“ 

Uebrigens ſind die Frauen von Buenos Ayres faſt durchgängig 
treue Gattinnen und gute Mütter, die Mädchen häufig blendend ſchön 
und ſehr liebenswürdig. Aber man darf an ſie nicht den Maßſtab der 
gebildeten Frauen Europa's legen, ſie lernen wenig und arbeiten nicht 
viel; ſie tanzen vortrefflich und lieben die Muſik. Das männliche Ge— 
ſchlecht, die Porteſtos, wie die Stadtbewohner von Buenos Ayres heißen, 
ſind in der Mehrzahl ſehr begabte Leute und haben treffliche Anlagen. 
Sie lernen auf ihren Schulen und auf der Univerſität recht gut, erwerben 
manche Kenntniſſe, und ſeit etwa zehn Jahren iſt es in manchen wohl— 
habenden Familien Brauch geworden, daß die Söhne zu weiterer Aus— 
bildung nach Europa gehen. Aber ſelten werden ſie tüchtige Geſchäfts— 
leute; ſie ſind dazu nicht fleißig und energiſch genug, bleiben zu bequem, 
und ſo kommt es, daß der Großhandel und die Induſtrie beinahe ganz in 


den Händen von Ausländern find. Der Porteſſo verſchiebt gern Alles 


auf den nächſten Tag; manana, manana, morgen, iſt die Antwort, wenn 
es ſich um Arbeit handelt. „Und dieſes „morgen,“ ſagt Pariſh, „hängt 
an ihrem Nacken wie ein Mühlſtein und läßt fie zu nichts Rechtem kom— 
men.“ In den ſpaniſchen Zeiten ſtanden Prieſter und Juriſten in höch— 
ſtem Anſehen, und beherrſchten die Geſellſchaft. Das iſt ſeit der Unab— 
hängigkeit anders geworden. Die Prieſterſchaft hat viel von ihrem frü— 
hern Einfluß verloren. Der König von Spanien erlaubte dem Papſte 
keine Uebergriffe, ſondern überwachte eiferſüchtig die Rechte der Krone: 


der Papſt durfte zum Beiſpiel keinen Biſchof ernennen, welcher der Res 


gierung nicht genehm war. In dieſer Beziehung haben die argentiniſchen 
Regierungen das alte Syſtem beibehalten, und die Kirche, welcher man da 
und dort in Europa mehr Privilegien in den Schoos wirft, als ſie jemals 
im Mittelalter beſeſſen, hat keine größeren Rechte als zur Zeit des Colo⸗ 


— 
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nialſyſtems. Sie übt einen verhältnißmäßig geringen Einfluß. Deſto 
größer war lange Zeit die Macht der Soldaten, und ſie iſt zum größten 
Theil Schuld an den unheilvollen Wirren, von welchen die argentiniſchen 
Provinzen ſo lange heimgeſucht worden ſind. Die Säbelherrſchaft hat 
allgemeine Verwilderung über das Land gebracht und daſſelbe an der 
Entwickelung ſeiner reichen Hilfsquellen gehindert; erſt in den letzten 
Jahren iſt Ruhe eingetreten, und die Künſte des Friedens ſind nun ſeit 
einiger Zeit unbeeinträchtigt geblieben. 

Buenos Ayres iſt für die fremden Kaufleute, Handwerker und über— 
haupt für alle thätigen Arbeiter eine Art von Paradies ; fie alfe finden 
ſtets vollauf Beſchäftigung und werden wohlhabend, weil ſie erwerben, 
während der Einheimiſche ſchläft, oder ſich in einer der ſechshundert 
Schenken aufhält und die Zeit vergeudet. Lebensmittel ſind billig, na— 
mentlich Fleiſch, Fiſch und Wildpret, und der Arbeitslohn iſt hoch. Die 
Eingeborenen ſind von den Eingewanderten überflügelt worden; jene 
machen wo möglich ihre Geſchäfte zu Pferde ab. Der Fiſcher fiſcht mit 
Netzen, der Advocat reitet zu Gericht, der Arzt reitet zu den Kranken, 
Alles reitet, ſogar der Bettler. Der ſchon erwähnte preußiſche Marine— 
offieier bemerkt: „Ich ritt mit einem Einwohner von Buenos Ayres 
ſpazieren; ein Bettler zu Roß ſprach uns um eine Gabe an. Mein Be— 
gleiter ſuchte etwas lange nach kleinem Gelde. Da ſagte der Bettler: 
„„Wenn Sie mir überhaupt etwas geben wollen, dann brauchen Sie nicht 
ſo lange zu ſuchen.““ Mein Begleiter ritt nicht etwa fort, als er dieſe un— 
verſchämte Bemerkung hörte, ſondern gab zu meinem nicht geringen Er— 
ſtaunen die höfliche Erwiderung: „„Verzeihung, Freund, ich habe kein 
kleines Geld bei mir.““ Mein Erſtaunen machte dem Aerger Platz, als 
der Bettler mürriſch entgegnete: „„Vergeb's Euch Gott, ich nicht,“ ſich 
dann umdrehte und fortritt.“ 

Die Zahl der in Buenos Ayres und der Umgegend angeſiedelten 
Deutſchen mag gegenwärtig etwas mehr als viertauſend Seelen betra— 
gen. Sie bilden einen in jeder Beziehung achtbaren und willkommenen 
Theil der Fremden. Der Argentiner hat ſie gern, weil ſie fleißig und 
rechtſchaffen, ruhig und friedliebend ſind. Die deutſchen Kaufleute ſtehen 
in beſtem Rufe, und mehrere von ihnen gehören zu den angeſehenſten 
Firmen. Auch die Handwerker zeichnen ſich durch Solidität aus, und 


17. Kap.] Die Deutſchen in Buenos Ayres. 311 


die Viehzüchter, Ackerbauer und Gärtner haben ſich durch ihre umſichtige 
Thätigkeit eine geſicherte und zum Theil in ihrer Art glänzende Exiſtenz 
bereitet. In Buenos Ayres gab es vor dreißig Jahren eigentlich noch 
gar keinen Ackerbau. Die Ausländer fingen an Getreide zu bauen, und 
einige Eſtancieros folgten dieſem Beiſpiele. Es waren Deutſche, welche 
zuerſt die kahlen Ebenen auch mit anderen Bäumen als Pfirſichen bes 
pflanzten und den Gartenbau einführten. Seitdem verſorgen ſie, und 
neben ihnen fleißige Gärtner aus Schottland und Irland, die Stadt mit 
Gemüſe, ſodann auch mit Milch, Butter und Käſe. Einige deutſche Fa— 
milien, die vor etwa zwanzig Jahren auf dem platten Lande ſich anſie— 
delten, haben in folgender Weiſe großen Reichthum erworben. Eine 
ganz unbemittelte Familie erbat ſich von dem Beſitzer einer Viehheerde, 
einem Eſtanciero, die Benutzung von zweihundert Kühen ſammt Kälbern, 
von denen mehrere Tauſende frei, in halbwildem Zuſtande, auf der 
Eſtancia weideten. Sie verpflichteten ſich das geliehene Vieh zurückzu— 
geben, nachdem ſie die Milch benutzt hatten. Der Eigenthümer ging um 
ſo williger auf einen derartigen Vorſchlag ein, weil er die Kühe nicht 
melkte, alſo keinen Verluſt erlitt. Wohl aber wurden ſeine Kühe zahm, 
weil die Deutſchen ſie des Melkens wegen täglich zuſammentreiben muß— 
ten. So wurde auf der Eſtancia eine Milchwirthſchaft angelegt, täglich 
eine Anzahl von zweihundert Kühen gemolken, Butter und Käſe bereitet. 
Nach Verlauf von fünf Jahren beſaß jene deutſche Familie ein Vermögen 
von 180,000 Francs netto, und viele Andere ſind ſeitdem einem ſo 
lockenden Beiſpiel gefolgt. Allein die Provinz Buenos Ayres hat mehr 
als vier Millionen Häupter Hornvieh, und in der neuern Zeit hat auch 
die Schafzucht an Ausdehnung gewonnen. Schon 1843 führte Buenos 
Ayres nahe an zwei Millionen Stück Rindshäute aus, von denen freilich 
eine beträchtliche Menge aus den übrigen Provinzen kam. 

Die Zahl der Franzoſen iſt weit beträchtlicher als jene der Deut— 
ſchen; ſie beträgt mehr als dreißigtauſend Köpfe. Schon ſeit einigen 
Jahrzehnten ſind die Länder an beiden Ufern des La Plata ein Zielpunkt 
für die Auswanderer aus dem ſüdweſtlichen Frankreich, namentlich aus 
den baskiſchen Gegenden dieſſeit der Pyrenäen, und namentlich aus 
Bearn. Die Mehrzahl ging früher nach Montevideo, verließ jedoch dieſe 
Stadt während der langwierigen Wirren in Uruguay und kam nach 
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Buenos Ayres, wo man dieſe kräftigen und fleißigen Leute willig auf— 
nahm. Der Baske iſt insbeſondere tüchtig zum Einfangen des Rind— 
viehes und als Schlächter, er iſt ein guter „Lazador und Matador,“ und 
verſteht ſich gut auf Alles, was zur Viehzucht gehört. Der Eſtanciero 
nimmt ihn lieber in ſeinen Dienſt als den Gaucho, weil er viel williger 
iſt als dieſer und anhaltender arbeitet; er erfüllt ſtreng alle Verpflich— 
tungen, die er einmal übernommen hat, verlangt aber auch, daß man 
ihm fein Wort halte. Die Basken find in und um Buenos Ayres fait 
unentbehrlich geworden; einige von ihnen treiben, gleich den Deutſchen 
und Schotten, Milchhandel und Gärtnerei; mehrere Hundert ſind Zie— 
gelbrenner, einige auch Windmüller. Der Ort Guar dia de Lujan, 
zwanzig Leguas von Buenos Ayres, iſt eine vorzugsweiſe von Basken 
bewohnte Ackerbaucolonie, die mehr als eintauſend Seelen zählt. Auch 
als Hafenarbeiter ſind .die Basken und Bearner ſehr geſucht. Sie bilden 
die Mehrzahl der Bevölkerung in den Ortſchaften Barracas und La 
Bocca, die aus Schiffsleuten, Schiffsbauern, Schlächtern und über— 
haupt ſolchen Arbeitern beſteht, welche die Erzeugniſſe der Saladeros auf 
die im Strome liegenden Fahrzeuge ſchaffen; die Basken halten ſich auch 
dort gruppenweis zuſammen, bewahren Sitten, Gebräuche und Sprache 
ihrer Heimath, und ſehr viele von ihnen verſtehen weder ſpaniſch noch 
franzöſiſch. Der Arbeiter verdient täglich mindeſtens den Werth von 
zwei preußiſchen Thalern, in den Schlächtereien oft das Doppelte. 

Nach La Bocca führt von der Stadt eine breite Straße, die von 
früh Morgens an ſehr belebt iſt. Handelsleute, Mäkler, Milchverkäufer, 
Kärrner, Arbeiter aller Art ſind in Bewegung. Zu beiden Seiten des 
Weges iſt unbebautes Sumpfland; Alles ſieht wüſt und öde aus. Da 
und dort ſteht eine Bretterbude, in welcher Speiſen und Getränke ver— 
kauft werden. La Bocca liegt an der Mündung des kleinen Fluſſes Solis, 
der hier in den La Plata fällt. Am linken Ufer deſſelben ſtehen armſelige 
Hütten, die mit Pampus gedeckt ſind, der aus Paraguay kommt; ſie 
gleichen den Wohnungen der Wilden im indiſchen Archipelagus. Aber 
die Ortſchaft La Bocca ſelbſt an der Mündung des „Riachuelo“ zeigt ein 
ſehr regſames Leben. Am Ufer liegen viele Schiffe, die ſtromab gekom— 
men ſind; ſie bringen Häute, Hörner, Wolle aus Corrientes, Holz, 
Mate und Tabak aus Paraguay, Roſinen aus Mendoza und viele andere 


17. Kap.] Die Ausländer in Buenos Ayres. 313 


Landeserzeugniſſe. Die Häuſer ſind unregelmäßig durcheinandergebaut 
und bilden nicht etwa eine Straße; ein europäiſch eingerichtetes Hotel 
mit franzöſiſcher Küche ſteht neben einer hölzernen Baracke, die zugleich 
Waarenladen und Schenke iſt, in der man gebratenes Ochſenfleiſch ißt 
und Branntwein trinkt. Weiterhin ſtehen einige Villas, die Kaufleuten 
aus Buenos Ayres gehören und ſehr elegant eingerichtet find; dicht da— 
neben ragen armſelige Lehmhütten nur wenig über den Boden hervor. 
Etwas weiter entfernt ſind Schlächtereien (Saladeros) und Barracas, 
oder Anſtalten, wo die Schafwolle in Ballen gepreßt wird und wo man 
die zur Ausfuhr bereit liegenden Häute aufſtapelt. In der Ortſchaft 
Barracas ſind Brücken, Hofmauern, Dämme bis zu einigen Fuß Höhe 
durchweg aus Ochſenhörnern und Knochen gebaut worden. Seitdem man 
jedoch Dampfmaſchinen eingeführt hat, weiß man Hörner und Knochen 
beſſer zu verwerthen. Die Basken ſind äußerſt ſparſam, ſchicken viel 
Geld in die Heimath, wohin manche von ihnen zurückkehren, nachdem ſie 
eine für ihre Verhältniſſe beträchtliche Summe erworben haben. Im 
Jahre 1850 hatten ſie mehr als zwei Millionen erſparter Gelder bei 
verſchiedenen Handelshäuſern von Buenos Ayres angelegt. Die Anzahl 
der Fremden in der Hauptſtadt wird auf mehr als ſechzigtauſend Köpfe 
geſchätzt; ſie bildet alſo weit über ein Drittel der Bewohnerzahl. Mehr 
als zwanzigtauſend ſind Italiener, meiſt aus Piemont und Genua; ſie 
arbeiten als Matroſen, Hauſirer, Kleinhändler und Schenkwirthe. Sie 
haben auf den Strömen an achthundert kleine Fahrzeuge und in Buenos 
Ayres ein eigenes Hospital für ihre Landsleute. Die Engländer treiben, 
wie ſchon bemerkt, zumeiſt Großhandel, ebenſo die Nordamerikaner. 
Außerdem ſind alle europäiſchen und amerikaniſchen Völker in Buenos 
Ayres durch eine größere oder geringere Anzahl von Individuen vertreten. 

Ueber die klimatiſchen Verhältniſſe von Buenos Ayres 
giebt Sir Woodbine Pariſh die nachfolgenden Mittheilungen. 

Azara bemerkt in ſeinem vortrefflichen Werke, daß das Klima in 
Buenos Ayres nicht ſowohl von der geographiſchen Breite dieſes Platzes 
bedingt werde als vom Winde. Ein Wechſel dieſes letztern verändert 
nicht ſelten den Thermometerſtand um 20 bis 30 Grad Fahrenheit. An 
manchen Sommertagen iſt die Hitze faſt unerträglich; man hat im Ja⸗ 
nuar 90 Grad F. und die ganze Natur lechzt nach Luft. Aber ſelbſt an 


* 


314 Die klimatiſchen Verhältniſſe von Buenos Ayres. 9. Buch. 


ſolchen Tagen trägt der Eingeborene nicht etwa Leinwandkleider, ſondern 
wärmende Wolle, um ſich nicht zu erkälten. 

Nordwinde find entſchieden vorherrſchend; fie ſtreichen über das 
ſumpfige Land von Entre Rios und über die breite Waſſerfläche des La 
Plata, ziehen Feuchtigkeit an ſich und üben großen Einfluß auf das Klima 
am ſüdlichen Ufer des Stromes. Wann ſie wehen iſt Alles feucht, auf 
Stiefeln, die erſt geſtern blank geputzt worden ſind, ſteht heute Schimmel, 
auch Bücher beſchlagen und die Schlüſſel roſten Einem in der Taſche. 
Kurz Alles iſt feucht. Am beſten ſchützt ein gutes Feuer, und ich habe 
in Buenos Ayres, der Behaglichkeit wegen, ebenſo oft und lange einge— 
heizt wie in England. Und doch ſah ich während meines neunjährigen 
Aufenthalts Schnee oder Eis nur ein einziges Mal ſo dick liegen wie ein 
Dollar. Dieſe Feuchtigkeit ſpannt den Körper ab und macht ihn ſchlaff; 
die Poren öffnen ſich und man iſt ſehr geneigt zu Erkältungen, Krank— 
heiten des Schlundes, Rheumatismus, auszehrenden Leiden und allen 
Uebelſtänden, welche eine gehemmte Ausdünſtung im Gefolge hat. Am 
beſten ſchützt man ſich wenn man Wolle auf dem Leibe trägt. Die Ein— 
geborenen verlaſſen während der heißen Tagesſtunden nicht gern ihre 
Wohnungen; ſie gehen aus wenn die feuchte Abendkühle eintritt, und 
haben dann allerdings wollene Kleider ſehr nöthig. Jeder Europäer 
thut wohl ihrem Beiſpiele zu folgen. Uebrigens übt dieſe Feuchtigkeit 
üble Einwirkungen nur in der unmittelbaren Nähe des Stromes und auf 
die Stadtbewohner; denn der Gaucho in den Pampas ſchläft faſt das 
ganze Jahr hindurch auf der platten Erde unter freiem Himmel, ohne 
daß er Nachtheile davon verſpürte. Freilich iſt ſeine Haut man möchte 
jagen waſſerdicht, gleich jener des Viehes welches er hütet *). 

Ich litt, bevor ich nach Buenos Ayres kam, viel vom Malariafieber, 
das ich mir in Griechenland geholt hatte. Als ich dann zum erſten Male 
das niedrige Sumpfland am La Plata ſah, befürchtete ich eine Rückkehr 
des alten Uebels. Aber Buenos Ayres ift frei von ſolchen Krankheiten, 
und Wechſelfieber kennt man kaum. Dagegen iſt es aber wahr, daß der 
Sirocco in der Levante keine unangenehmeren Wirkungen ausübt als in 


) Man ſieht wie ſehr manche Schriftſteller übertreiben, wenn fie 
ſagen, Buenos Ayres habe „ein Klima ſo lieblich wie Montpellier oder 
das ſüdliche Italien.“ 
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Buenos Ayres der Nordwind, der bei manchen Perſonen eine ſolche Reiz— 
barkeit und Verſtimmung bewirkt, daß ſie zeitweilig faſt unzurechnungs— 
fähig werden. Es iſt keinesweges ungewöhnlich, daß Leute aus den beſ— 
ſeren Claſſen während des Viento norte ſich zu Hauſe halten und ſo lange 
dieſer Wind andauert, alle Geſchäfte bei Seite laſſen. Der Polizei iſt 
es wohlbekannt, daß zur Zeit des Nordwindes unter den geringeren 
Claſſen weit mehr Zank und Blutvergießen vorkommt als ſonſt. Pariſh 
erzählt einen eigenthümlichen Vorfall, welchen ein Arzt ihm mitge— 
theilt hat. | 

In Buenos Ayres wurde Juan Antonio Garcia als Mörder hin— 
gerichtet. Er war ein Mann zwiſchen fünfunddreißig und vierzig Jah— 
ren, nicht ohne einige Bildung, und im Umgange ſehr angenehm und 
verträglich. Sobald aber der Nordwind wehte verlor er alle Selbſtbe— 
herrſchung und wurde ſo reizbar daß er mit aller Welt Zank und Streit 
anfing. Vor der Hinrichtung geſtand er ein, daß er drei Mordthaten 
begangen, mehr als zwanzig Meſſergefechte gehabt und viele ſchwere 
Wunden ausgetheilt und erhalten habe. All das Blutvergießen ſei wäh— 
rend des Nordwindes geſchehen. Wenn derſelbe zur Nachtzeit einſetzte, 
wußte Gareia früh Morgens beim Aufſtehen daß die böſe Zeit für ihn 
kam; er hatte Kopfſchmerz, wurde über Alles um ihn her ungeduldig, 
und zankte mit Jedermann. Sein Kopfſchmerz nahm an Heftigkeit zu 
wenn er ausging, es war ihm als drücke eine ſchwere Laſt auf ſeine 
Schläfen, er ſah alle Außendinge wie durch eine Wolke und wußte kaum 
wohin er ſeinen Weg nahm. Dabei war er zum Glücksſpiel aufgelegt 
und konnte der Verſuchung nicht widerſtehen; verlor er aber, dann mußte 
und mußte er Streit anfangen. Seine Bekannten verfuhren ſchonend 
gegen ihn, es traf ſich aber oft daß er mit Fremden in Berührung kam, 
und dann ging es ohne Blutvergießen nicht ab. Bei anderm Winde 
wurde er wieder verträglich und ſanft, bedauerte ſein Verfahren und un— 
terließ nicht die von ihm Beleidigten um Verzeihung zu bitten. Der Arzt 
hielt ihn für nicht zurechnungsfähig, aber die Regierung konnte ſchon des 
Beiſpiels wegen den Mörder nicht begnadigen. 

Europäer werden vom Nordwinde nicht in ſo hohem Grade affieirt 
wie die Eingeborenen, welche dann beſonders an Kopfſchmerz leiden. 
Viele binden auseinandergeſchnittene Bohnen auf die Schläfen, und wenn 
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man dergleichen Leute ſieht weiß man allemal, woher der Wind kommt. 
Die roh aufgelegte Bohne zieht wie ein leichtes Blaſenpflaſter, und ſoll 
der Erſchlaffung entgegenwirken. Ueberhaupt iſt der Nordwind in viel— 
facher Hinſicht unangenehm; das Fleiſch fault leicht, die Milch gerinnt, 
ſelbſt das Brot welches während deſſelben gebacken wird, iſt ſchlecht. Je— 
dermann fühlt ſich unwohl, und Einer ſagt zum Andern: Senor, es el 
viento norte. 

Aber wenn die Unbehaglichkeit den höchſten Grad erreicht hat, dann 
iſt Abhilfe nahe, und das Barometer deutet an daß der Südweſtwind 
nicht mehr lange auf ſich warten läßt: der Pampero. Ein rauſchender 
Luftſtrom erhebt ſich, und nach wenigen Minuten ſind alle Beklemmungen 
verſchwunden. Dieſer Wind kommt von den ſchneebedeckten Andes, 
ſtrömt mit ungebrochener Heftigkeit über die Pampas dahin, und wird 
oft ſchon zu einem wahren Orkan, ehe er Buenos Ayres erreicht. Mit 
ihm gewinnen alle Dinge ein anderes Anſehen, und manchmal ereignen 
ſich auch komiſche Auftritte, namentlich am Ufer des Stromes. Dorthin 
begeben ſich gegen Abend Tauſende von Menſchen um einige Kühlung zu 
ſuchen; ſie ſitzen bis an den Hals im Waſſer, nur der Kopf ſieht hervor 
wie bei den Fröſchen. Dann aber bricht urplötzlich der Pampero herein. 
Jetzt wird die Verwirrung unbeſchreiblich; Alle ſtürzen ans Land um 
ihre Kleider zu retten, was freilich nicht immer gelingt. Zuweilen treibt 
der Pampero ſo gewaltige Staubmaſſen aus der dürren Ebene herbei, 
daß die Luft völlig verfinſtert wird. Ich weiß Fälle daß Badende er— 
trunken ſind weil ſie bei der Dunkelheit den Weg ans Ufer nicht finden 
konnten. Einſt arbeiteten zwanzig Verbrecher am Waſſer; der Pampero 
brach herein, und die Miſſethäter benutzten die günſtige Gelegenheit um ihren 
Wächtern zu entfliehen. Solche Stauborkane verwandeln oft eine ganze 
Viertelſtunde lang den Tag in düſtere Nacht; gewöhnlich folgt ein hef— 
tiger Regen, der ſich mit dem Staube vermiſcht und dann zu einem wah— 
ren Schlammregen wird. Auf dem platten Lande richtet der Pampero 
manchmal große Verheerungen unter den Schafheerden an, weil viele 
Thiere erſticken. Die Landmarken, welche die Grenze zwiſchen verſchiede— 
nen Beſitzungen bilden, werden ausgelöſcht, und vielleicht kommt ein 
Rechtshandel hinterher. 

In einem Schreiben aus Buenos Ayres vom 9. Februar 1832 
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heißt es: „Geſtern hatten wir wieder einen fürchterlichen Stauborkan; 
er ſtellte ſich um ein Viertel nach Zwölf Uhr Mittags ein, kam ungemein 
raſch und plötzlich und brachte ein entſetzliches Dunkel; die ganze Stadt 
war in Unruhe. Der Uebergang vom ſonnenhellen Mittag zu intenſiver 
Dunkelheit war im Nu geſchehen. Eine ungeheure Maſſe von Vögeln, 
welche der Sturm vor ſich hertrieb, machte den Anfang und verfinſterte 
die Luft, ſo unwahrſcheinlich das Ihnen auch vorkommen mag. Der 
Orkan hielt elf und eine halbe Minute an; wir haben bei Kerzenlicht 
genau die Uhr beobachtet. Er war von heftigen Donnerſchlägen begleitet, 
die keinesweges entfernt waren; doch ſahen wir keinen einzigen Blitz. 
Nach zwölfthalb Minuten fiel Regen in dicken ſchwarzen Tropfen herab, 
und als nachher die Sonne wieder ſchien, ſahen alle weißen Mauern aus 
als ob ſie mit Tinte beſprützt wären. Ich habe nie etwas zugleich ſo 
Schreckliches und Großartiges geſehen. Die Beſtürzung war allgemein. 
Der Wind kam von Südſüdweſt.“ 

Donner und Blitz ſind am Rio de la Plata manchmal ſo heftig wie 
wohl ſonſt nicht in der Welt, die Sundaſtraße etwa ausgenommen. 
Azara hat nachgewieſen, daß während eines einzigen Orkans in Buenos 
Ayres nicht weniger als neunzehn Menſchen vom Blitz erſchlagen wurden. 
Aber der Pampero erfriſcht doch die Atmoſphäre, die Menſchen athmen 
wieder auf, die ganze Natur iſt wie neubelebt. Man iſt froh daß Schlim— 
mes überſtanden iſt, und freut ſich daß man nicht von epidemiſchen Krank— 
heiten zu leiden hat, die in anderen Ländern ſo verhängnißvoll ſind. 
Freilich find fo raſche Uebergänge nicht ohne nachtheilige Folgen, und in 
Buenos Ayres muß man auf Kleinigkeiten Acht geben, an die man an— 
derswo kaum denkt. Beim Nordwind brechen alte Wunden wieder auf 
und neue heilen ſchwer; eine leichte Verrenkung oder Verſtauchung zieht 
jahrelange Schwäche des betroffenen Körpertheils nach ſich, und der auf 
Verwundungen folgende Starrkrampf bildet einen großen Theil der To— 
desfälle in den Spitälern; er tritt oft nach geringfügigen Verletzungen 
ein, z. B. nach einem Schnitt in den Finger, oder wenn man ſich einen 
Nagel in den Fuß getreten oder einen Muskel zerriſſen hat. Die einhei⸗ 
miſchen Aerzte ſchreiben das häufige Vorkommen des Starrkrampfes 
einer Eigenthümlichkeit in der Atmoſphäre zu, können aber nichts Ge— 
naueres darüber ſagen. 
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Die ſogenannte ſiebentägige Krankheit, mal de siete dias, rafft viele 
neugeborene Kinder hinweg, meiſt aus den niederen Volksſchichten, und 
rührt alſo wohl zum Theil von Vernachläſſigung her. Denn die Mutter 
pflegt bisweilen ſchon am dritten Tage nach der Niederkunft wieder an ihre 
Arbeit zu gehen, und widmet dem Kinde nicht die gehörige Sorgfalt. 
Wäſcherinnen zum Beiſpiel ſind bereits am dritten oder vierten Tage wie— 
der am Fluſſe beſchäftigt. Das neugeborene Kind liegt dann neben ihnen 
auf einer kalten Haut in der feuchten Luft. Da iſt es freilich kein Wun— 
der, daß es ſich erkältet und ſtirbt. Das Volk war früher eine Zeitlang 
in dem Wahne, die Sterblichkeit unter den Neugeborenen rühre von der 
Taufe mit kaltem Waſſer her. Auf dringende Vorſtellung der Aerzte 
erließ die Aſſamblea 1813 eine Verordnung, dergemäß bei der Taufe 
nur lauwarmes Waſſer angewendet werden ſollte; die Zahl der Todes— 
fälle wurde aber trotzdem nicht geringer. Bemerkenswerth iſt daß auch 
Pferde vom Starrkrampf heimgeſucht werden und allemal daran ſterben. 
Die Blattern richten jetzt keine großen Verwüſtungen mehr an. Der erſte 
Impfſtoff kam 1805 nach Buenos Ayres; der Beſitzer einer Schiffs— 
ladung Sclaven brachte ihn mit, und Dr. Segurola bewahrte ihn. Dieſer 
Mann hat volle ſechzehn Jahre lang ſich Mühe gegeben die Impfung 
namentlich unter den ärmeren Claſſen zu verbreiten, die einen großen 
Widerwillen dagegen hatten, und die er für ſein wohlthätiges Werk oft— 
mals noch bezahlen mußte. Laut einem Berichte von 1829 waren bin— 
nen neun Monaten 4160 Kinder in der Stadt geimpft worden, von 
etwa 6000, die in jenem Zeitraum geboren worden waren. Damals 
wurde Impfſtoff von Buenos Ayres nach Rio de Janeiro geſchickt. Unter 
den Indianern haben die Pocken weit größere Verheerungen angerichtet 
als unter den Spaniern; ganze Stämme ſind von denſelben hinwegge— 
rafft worden. Sobald die Krankheit ausbricht flieht Alles und überläßt 
die Siechen ſich ſelber, die dann allemal elend umkommen. Einſt wurden 
mehrere Indianer, darunter auch einige Kaziken, in der Stadt Buenos 
Ayres von den Blattern ergriffen. Zu ihrem nicht geringen Erſtaunen 
beſuchte Roſas die Kranken, und benutzte die günſtigen Umſtände um 
Einfluß auf ſie zu gewinnen. Er zeigte ihnen die Blatternarben auf 
ſeinem Arme, erklärte ihnen was die Impfung ſei, und nun salat ſich 
etwa anderthalbhundert impfen. 
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Uebrigens muß ich all dem bisher Geſagten hinzufügen, daß das 
Klima von Buenos Ayres im Allgemeinen zu den geſündeſten in der 
Welt gehört. Viele Leute erreichen ein hohes Alter bei körperlichem und 
geiſtigem Wohlbefinden. Die Volkszählung von 1778 führt 33 Indi— 
duen zwiſchen 90 und 100, und 17 zwiſchen 100 bis 112 Jahren auf. 
In den Sterblichkeitstabellen für 1823 und 1824 ſind verzeichnet 58 
Perſonen von 90 bis 100 Jahren, 6 von 100 bis 110, 3 von 112 
bis 116, 1 von 128 und noch eine andere von 130. Die beiden letzteren 
waren weiblichen Geſchlechts. 

Woodbine Pariſh hat feinem Buche eine Reihe von meteorologiſchen 
Beobachtungen beigegeben; wir theilen umſtehend zwei ſeiner Tabellen 
mit. Die erſte giebt die Beobachtungen welche er in den Jahren 1822 
und 1823 angeſtellt hat. Die zweite enthält Dr. Redheads Barome— 
terbeobachtungen auf der Straße von Buenos Ayres nach Potoſi; die 
Höhenbeſtimmungen ſind von A. Petermann. 
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I. 


Meteorologiſche Beobachtungen in Buenos Ayres 1822 und 1823. 


Thermometer, Barometer. Hygrometer. Winde. 
Maris i Maris Mini- Feuchte Trockne] Nord Nord Süd Süd 
Mittel. Mittel. zu zu zu u 
mum. mum. mum. Tage. | Tage. on. | wen. | Sf. Weſt. 


1822 


Sommer (oe 71,82 %: 60 Keine Beobachtungen. 2 12 3 9 6 

= EHRT De + 73,00 58 30,04 29,58 29,21 19 9 12 8 3 5 

FR 70,83 98 29,88 29.61 29,33 20 0 12 6 6 7 

Sebitn: + Werl. 62,04 43 29,82 29,73 29,46 22 8 7 8 4 11 

air. - 98,31 44 30,18 29,76 29,21 30 1 13 7 2 9 

- nnd 54,32 40 30,05 29,77 29,23 30 0 14 5 2 9 

Whiier , ttt 52.55 38 30,17 29,65 29,21 31 0 13 4 7 1 

Mint . 51,83 36 30,21 29 84 29 31 0 18 3 6 4 

. September. 54,64 42 30,41 29,74 29,32 30 0 13 3 11 3 

Frübjahr .. JOetober .. 58,91 46 30,13 29,67 29,24 30 1 17 5 > + 

November .. 68,43 56 29,91 29,61 2917 28 2 23 1 2 2 

December 70,91 62 30,00 29,45 29,15 23 8 16 3 6 6 

S Tin We: Tin —ů — 

8 170 56 66 = 
ommer . . 1893 

nnr 19,34 60 29,92 29,54 29,25 =’ 17 4 5 5 

Februar 78,42 66 29.95 29,60 29,21 3 14 3 5 6 

Herbſt r 75,79 52 30,02 29,88 29,18 19 10 6 9 6 

N 67,50 SM 30,08 29,30 29,27 29 14 9 3 2 

Wie i 52,50 41 30,14 29.79 29,53 31 14 12 6 2 

Jun:: 52,50 40 30,15 29,68 29,15 30 16 5 9 Ne 


In dieſen 18 Monaten war der höchſte Thermometerſtand 94, im Januar, der niedrigſte 36, im Auguſt. Er iſt im Januar 1824 auf 96 geſtiegen 
und hielt ſich einige Tage auf dieſer Höhe. 1827 fiel er auf 29 und 28, aber dergleichen Extreme ſind ſelten. Für 7 Monate des Jahres 1852 theilt 


Mario nachſtehende Thermometerbeobachtungen nach dem Britiſh Paket“ mit: Maximum. Mittel. Minimum. 
Maximum. Mittel. Minimum. September 69 54,94 45 
Juni 64 50,38 43 Frühjahr] October 75 58,61 51 
Winter Juli 60 38 32,30 November 76 65,43 17 
Auguſt 61 51.33 45 December 89 64,91 . 
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W II. 


Barometerbeobachtungen von Dr. Redhead auf dem Wege von Buenos 
Ayres nach Potoſi. 


Beobachtungspunkte. Barometer. ne Tag. Stunde. 1 
Grad. | Grad, | Engl, Fuß. 
Buenos Ayres n e „ 50 
Rio Tercero 28,945 86 11. Febr. 11 Vorm. 990 
Cordova 28,400 86 2015 4 Nachm. 1,558 
Sinſacate 27,990 18 12. März | 11 Vorm. 2,033 
San Pedro 26,990 60 1 8 2,900 
Durasno 27,300 13 1 9 Nachm. 2,656 
Piedritas 27,500 12 Lie m Mittag | 2,450 


Pozo del Tigre 27,550 71 7. 5 Nachm. 2,392 


Portezuela 27,860 69 18. „ Mittag 2,070 
Ambargaſta 28,875 67 19. „. 9 Vorm. 1,050 
Punte del Monte 29,260 82 5 149. 4 Nachm. 73⁵ 
Salinas 29,600 68 20,7% 6 Vorm. 358 
Noria 29,400 76 20. 2 Nachm. 595 
Tucuman 27,563 5 10. Febr. 055 2,450 
Salta *) 26,113 780 „ 1 A 3,973 
Huamaguaca 21,415 57 2. Juni 4 Nachm. 9,642 
Cueba 21,200 54 2 0 8,973 
Colorados 19,350 50 31. Mai 8 Vorm. 12,406 
Cangrejos 19029. 173927 780. 6 Nachm. 11,723 
Abra de Corta⸗ 

deras U . AN ar 13,000 
Quiaca 19,300 50 29, Mai 4 Nachm. 12,462 
Cerro de Berque 19,100 60 . A, 11 Vorm. 12,943 
Berque 19,975 54 Dee 4 Nachm. 11,579 
Talina | 20,800 | 56 20T. 9 Vorm. 10,465 
Tupiza | 26,260 60 . N, 3.900 


) Beobachtung von M. Paroiſien. 


Die argentiniſchen Staaten. 2 
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Für fleißige Arbeiter iſt in Buenos Ayres ſelbſt wie in den Land— 
bezirken ſtets lohnende Beſchäftigung zu finden, ſowohl für die Acker— 
bauer als Handwerker. Maeſo giebt eine Tabelle, in welcher die Arbeits— 
löhne für verſchiedene Arten von Arbeitern verzeichnet ſind. Die Angaben 
ſind aus dem Jahre 1854, werden aber wohl auch 1856 ſich wenig 
oder gar nicht geändert haben. Die Piaſter ſind Peſos de Papel, Pa— 
piercourant, wovon 340 auf eine Goldunze gehen, 96 auf ein Pfund 
Sterling und 4 Peſos 2 Reales auf den Franc; der Peſo hat alſo et— 
was mehr als 2 Silbergroſchen. Außer dieſen Löhnen erhält der Ar— 
beiter alle Mal auch Beköſtigung. 

Der Taglohn ſtellte ſich für den Maurer auf 20, 30 bis 35 Peſos; 
für Steinhauer 45 bis 55; für den Zimmermann, der blos Balken be— 
haut 20; für geſchicktere bis 30, Schiffszimmerleute 30 bis 40; Schmiede 
15; Gürtler 15, monatlich 450; Büchſenmacher, überhaupt Waffen— 
arbeiter monatlich 600; Frauenſchuſter täglich 20 bis 25, Stiefelmacher 
30, Steinſetzer 15 bis 20. Arbeiter in den Saladeros, je nach der Be— 
ſchäftigung des Charqueador, Deſollador, Descarmador, Eſtaqueador, 
überhaupt wie wir ſagen würden Fleiſchergeſellen 15, 18, 25; der Ofen— 
geſell beim Bäcker monatlich 600; andere Bäckergeſellen 400; Knechte 
beim Vieh auf einer Eſtaneia nebſt Koſt, Mate und Tabak 200 bis 250; 
Ackerknechte auf einer Chacra (Ackerbaugute, Landwirthſchaft), die pflügen, 
neben Koſt, Mate ꝛc. täglich 12 bis 15; auf Meiereien 10; Schafhirten 
7 bis 10; Röhrenleger für die Vara 1, 2 oder 3 Peſos; Laſtträger 25, 
30, 40; Anſtreicher 20; Buchhalter monatlich 1500; Magazinarbeiter 
300; Lithographen 900 bis 1000; Modiſten 15, 20, 25; Nähterin⸗ 
nen 15, 20; Wäſcherinnen einen Tag in den andern gerechnet 15, Kopf: 
macher monatlich 580, 600; Schneider 20, 30, 40; Hutmacher 20, 
25; Kupferſchmiede 30, 40; Kutſcher 40; Tapezirer 15, 20; Ma- 
trazenmacher ꝛc. 12, 15; Gold- und Silberarbeiter monatlich 500; 
Ladenburſchen monatlich 180; Cigarrenmacher 12 bis 16; Schriftſetzer 
monatlich 600 bis 800; Schullehrer für vierzig Kinder monatlich 
1200 Peſos. 

Insbeſondere Bauarbeiter ſind ſtets geſucht, da alljährlich viele 
Bauten in der Stadt vorgenommen werden. In den erſten ſechs Mo— 
naten des Jahres 1854 wurden 314 neue Häuſer gebaut, 156 alte 
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ausgebeſſert. Seit 1829 ſind, bis Mitte 1854, nicht weniger als 4134 
neue Häuſer aufgeführt worden; dazu ſind ſeitdem noch nahe an 1000 
gekommen. 

Wir wenden uns zur Campaſta. 

Außer Buenos Ayres giebt es im ganzen Staate keine eigentliche 
Stadt von Belang, außer etwa San Nicolas. Ueber das weite Gebiet, 
deſſen Grenze im Süden der Rio Negro bildet, ſind in weiter Entfernung 
von einander einzelne Ortſchaften verſtreut, zumeiſt zwiſchen dem ſüdlichen 
Salado und dem La Plata; eigentliche Dörfer in unſerm Sinne giebt 
es kaum, weil nicht Ackerbau ſondern Viehzucht die Hauptbeſchäftigung 
der Bewohner bildet, die in einzelnen Gehöften leben zwiſchen welchen ſich 
Weiden von großer Ausdehnung ausbreiten, denn die zahlreichen Heerden 
verlangen weiten Raum. Im Süden des Salado herrſcht auch heute 
noch ein Zuſtand der Unſicherheit, weil die Indianer ſich alljährlich rühren, 
die Ortſchaften bedrohen und die Eſtancias überfallen. Bis auf den nie— 
drigen Gebirgszug, der ſüdlich vom Cap Corrientes ausläuft, iſt alles 
Land, bis zur Cordillere im Weſten, eine weite Ebene, an den Küſten 
mit verhältnißmäßig rauhem und feuchtem Klima, während die inneren 
Regionen manchmal von Dürre heimgeſucht werden. Wir haben den 
Charakter der Pampas von Buenos Ayres ſchon in früheren Kapiteln ge— 
ſchildert. Dieſes ungeheure Blachgefilde wird zu allen Zeiten vorzugs— 
weiſe eine große Viehtrift bleiben; aber im Norden des Salado giebt es 
viele nicht unbeträchtliche Strecken die ſich ganz ausgezeichnet für den 
Ackerbau eignen und jede Mühe reichlich lohnen. Sie liefern unſere euro— 
päiſchen Getreidearten, namentlich Weizen von beſter Güte; für Bauern 
und Gärtner ſind ſie zur Anſiedelung wie geſchaffen, und das Klima 
iſt günſtig. | 

Juſto Maeſo hat ſich viele Mühe gegeben möglichſt zuverläſſige 
Nachrichten über die Bevölkerungs- und Erwerbsverhältniſſe der verſchie— 
denen Landbezirke (Juzgados oder Partidos) zu erhalten. Er hat aber 
nur über 20 derſelben Mittheilungen erhalten, nämlich über: San Joſe 
de Flores 2, Enſenada 12, Magdelena 22, Mar Chiquito 80, Rojas 53, 
Lobos 24, San Pedro 46, Pergamino 55, San Iſidro 5, Las Conchas 7, 
Pilar 16, Chivicloy 46, Matanza 6, El Salto 49, San Antonio de 
Areco 29, Quilmes 5, Baradero 43, Tabalque 53, Dolores und Pata— 

* 
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gones (Carmen) 280 Leguas von der Hauptſtadt entfernt. Die Bevöl— 
kerung derſelben betrug 65,077 Argentiner, wovon nahe an 5000 An- 
dianer und 6803 Ausländer; auf die eigentlichen Ortſchaften, von denen 
keine einzige bis zu 2000 Einwohner hatte, kamen nur 20,418 Seelen; 
in vier Bezirken lag gar keine Ortſchaft, ſie haben nur Gehöfte. Von 
ſämmtlichen Gebäuden waren nur 2060 aus „Material“, alſo Holz oder 
Stein aufgeführt, 9075 waren von Stroh (de paja). Aber der Vieh- 
reichthum iſt ſehr beträchtlich; denn die Ziffern ſtellen ſich: Rindvieh 
1,226,811 Häupter, 442,221 Pferde, 963,080 ganz und halbver— 
edelte Schafe, 1,008,018 Landſchafe. Sie lieferten 103,147 Fanegas 
Weizen (wovon 78,000 allein auf Chivilcoy kommen), 321,591 F. 
Mais und Gerſte, hatten 76 Roßmühlen und 53 Ziegelbrennereien. 
Sie lieferten 1853 Rindshäute 121,015, Roßhäute 5595. Roßhaar 
12,621 Arroben, Talg 31,231 Arroben; verkauften lebendig 68,777 
Stück Rindvieh, 14,978 Pferde, 21,107 Schafe; ſodann 34,712 Ar⸗ 
roben Wolle. 

Dieſe 20 Landbezirke bilden etwa zwei Fünftel der 52 Diſtricte 
in welche die „Campana“ von Buenos Ayres eingetheilt iſt. Unter denen 
über welche Maeſo keine Nachrichten erhielt befinden ſich aber gerade die 
volkreichſten wie Barracas im Süden und im Norden, San Nicolas de los 
Arroyos, deſſen gleichnamiger Hauptort 10,000 Seelen zählt, ſodann 
Lujan, La Guardia, das jetzt Villa de Mercedes heißt, La Villa, je mit 
30,000, Chascomas und Tandil je mit über 10,000 Seelen. 

Unter den 65,077 Einwohnern obengenannter 20 Diſtricte die 
einen Flächenraum von 1423 Quadratleguas einnehmen, waren 49,269 
im Staate Buenos Ayres geboren, 4540 aus anderen argentiniſchen 
Provinzen, 4484 „befreundete“ Pampasindianer; Ausländer 6803, wo- 
von etwa ein Viertel aus Großbritannien, die übrigen aus Spanien, Ita⸗ 
lien, Frankreich und Deutſchland. 

Wir haben weiter oben (S. 307) die Ziffer der in Buenos Ayres leben— 
den Ausländer angegeben. Für Stadt und Land berechnete man 1854 
die Engländer auf 16,500 Köpfe, die Nordamerikaner auf etwa 4000, 
Schotten und „Coloniſten“ auf 2300. Davon waren 532 Schafzüchter 
und zwar 490 Irländer, 19 Engländer, 23 Schotten. Von dieſen 
waren 79 Grundbeſitzer; die übrigen Capitaliſten, Kaufleute und Hand— 
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werker. Das in Stadt und Land angelegte fremde Capital ſchätzt Maeſo 
auf 80 bis 100 Millionen Dollars. 

Auf dem platten Lande überwiegt, wie man ſieht, die Viehzucht, 
namentlich jene des Hornviehs. Ueberall ſind Saladeros verſtreut. Eine 
ſolche Schlachterei hat d'Orbigny ſehr anſchaulich beſchrieben. Auf einer 
Eſtancia, welche er beſuchte, ſollten 5000 Stück Hornvieh geſchlachtet 
werden. Es kam darauf an ſie ſo raſch als möglich abzuthun und einzu— 
ſalzen, weil man einen Ueberfall von Seiten der Indianer befürchtete. 
In einem großen Holzſchuppen war Alles für die Arbeit hergerichtet. 
Sie geht in allen dieſen Saladeros, Schlacht- und Pöckelanſtalten, 
in folgender Weiſe von Statten. 

Die Thiere werden auf den verſchiedenen Weiden eingefangen und 
Abends in einen umhegten Platz getrieben. Man bringt alle Mal nur 
ſo viele dorthin als am nächſten Tage geſchlachtet werden ſollen. Nach 
Sonnenaufgang vertheilen die Arbeiter unter ſich das Tagewerk. Einige 
ſteigen zu Pferde, nehmen die Fangſchnur zur Hand, reiten in den „Corral“, 
werfen jeder einem Thiere die Fangleine um die Hörner und ziehen es 
hinaus, während andere durch Schläge das Schlachtopfer treiben, das 
auf ſolche Weiſe zum Schuppen hingebracht wird. Sobald es dort an— 
gelangt iſt, verſetzt der Reiter welcher es von hinten getrieben hat, ihm 
ſehr geſchickt einen Meſſerſchnitt, welcher ihm die Flechſen an einem Hin— 
terbeine durchſäbelt. Nun kann der Ochs nicht mehr gehen, er fällt und 
ſogleich kommen andere Arbeiter herbei, welche ihm die Kehle abſchneiden. 
Manchmal rennen ſie ihm auch das Meſſer in den Nacken und treffen das 
Rückgrat, und nun bleibt er liegen bis die Reihe an ihn kommt, das heißt 
bis er in die Hände jener Gruppe von Schlächtern übergeht, welche ihm 
den Hals völlig abſchneiden und das Fleiſch herauslöſen. Etwa um Neun 
Uhr Morgens ſind auf ſolche Weiſe 80 bis 100 Ochſen abgethan, und 
dann nehmen je zwei Mann ein Stück vor. Sie ritzen mit einem einzigen 
Meſſerſchnitte die Haut der ganzen Länge des Bauches nach auf, vom 
Kopfe bis zum Schwanz; jene an den Beinen erhält den Schnitt auf der 
innern Seite bis an das Gelenk; der untere Theil der Füße wird abge 
hauen und bei Seite geworfen. Darauf ledern ſie den Ochſen ab, und 
zerlegen ihn auf ſeiner eigenen Haut. Zuerſt werden die vier Viertel mit 
erſtaunlicher Gewandtheit abgetrennt und unter dem Schuppen an Haken 
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gehängt; darauf löſen dieſelben Arbeiter alles Fleiſch von den Knochen 
in der Weiſe ab, das es vier bis ſechs große Stücke bildet. Das Alles 
geht ungemein raſch von der Hand; der eine ſäbelt Nacken und Schul— 
tern weg, der andere die Rippen; dies wird gleichfalls unter dem 
Schuppen auf einen großen Haufen geworfen. Kinder kratzen das Fett 
von den Eingeweiden ab. 

Nachdem ſämmtliche Ochſen zerlegt ſind werden die Häute in den 
Schuppen getragen; das Fleiſch wird auf die eine Seite geworfen, das 
Knochenwerk auf die andere. Nachher kommt eine andere Arbeit, an welcher 
ſämmtliche Schlächter gemeinſchaftlich theilnehmen. Jedes einzelne Stück 
wird vorgenommen und, falls es zu groß iſt, zertheilt; auch löſt man das 
Fett ab und wirft daſſelbe auf einen Haufen. Sodann breitet man Häute 
aus und beſtreut ſie dick mit Salz; über daſſelbe wird eine Lage Fleiſch 
gelegt, dieſe ihrerſeits mit Salz bedeckt und ſo fort bis ein hoher Haufen 
übereinander geſchichteter Lagen daſteht, der dann zehn bis vierzehn Tage 
unberührt bleibt. Dann iſt das Fleiſch hinlänglich vom Salze durch— 
drungen, und kann nun an die Luft gehängt werden um zu trocknen. 
Die Häute werden in ähnlicher Weiſe geſalzen wie das Fleiſch; ſie bleiben 
aber länger liegen, manchmal vier Wochen lang; nachher packt man ſie 
zuſammen, und ſie ſind zum Verſchiffen fertig. 

Das Fett wird in drei Claſſen getheilt. Die erſte beſteht aus jenem 
von den Eingeweiden, wird Sebo, Talg genannt und in Fäſſer gepackt, 
entweder roh oder geſchmolzen. Dieſes Unſchlitt bildet die geringſte Art, 
und wird im Lande ſelbſt zum Brennen benutzt oder auch verſendet. Die 
zweite Art, Graſa, wird vom Fleiſch abgenommen, zerſchmolzen und 
in große Blaſen oder Gedärme gegoſſen. Man verwendet es zur Berei— 
tung der Speiſen, und der Argentiner kann deſſelben gar nicht entbehren. 
Die dritte Claſſe iſt am werthvollſten. Nachdem alle Knochen welche 
Mark enthalten ſorgfältig bei Seite gelegt worden ſind, zerbricht man ſie, 
langt den Inhalt aus den Röhren, läßt ihn in einem Keſſel zergehen, 
und füllt ihn in kleine Fläſſer. Dieſes Markfett kommt nur in die Küchen 
wohlhabender Leute und wird von den argentiniſchen Feinſchmeckern hoch 
geſchätzt; es iſt wirklich jeder Butter, dem beſten Schweinsfette und dem 
reinſten Baumöl vorzuziehen. Die Zungen werden beſonders geſalzen 
und kommen getrocknet in den Handel. Von allen dieſen Fleiſchwaaren 
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geht viel nach Brafilien, weil in den tropiſchen Gegenden das friſche Fleiſch 
ſich nicht hält und man ſich auf geſalzene und getrocknete Waare ange— 
wieſen ſieht. 

Nach vollendeter Arbeit reinigen die Arbeiter die blutbedeckte Schlacht: 
ſtätte. Den Kopf ſammt dem daran befindlichen Fleiſch, das Geripp des 
Rumpfes und die Beinknochen werden bei Seite geſchafft. Bei Carmen 
bringt man ſie an den Rio Negro, und wirft Leber, Herz und Lungen 
auf einen Haufen. In den letzten Jahren hat man angefangen die Kno— 
chen zu verwerthen; ſie ſind ein geſuchter Handelsartikel geworden und 
werden in Europa zu Beinſchwarz, als Düngungsmittel und zur Phos— 
phorfabrikation benützt. Sobald das Fleiſch in Fäulniß übergegangen 
iſt werden die Hörner abgenommen; in Gegenden wo es an Brennholz 
fehlt, benützt man wohl auch die Knochen als Brennſtoff. 

Wer den Arbeitern in einer ſolchen Salzerei zuſieht, iſt erſtaunt über 
ihre Geſchicklichkeit, aber er empfindet doch ein gewiſſes Grauen vor die— 
ſen Menſchen. Sie verſtehen ſich meiſterhaft darauf allen Stößen des 
wüthenden Stieres auszuweichen, ſie werden allemal ſeiner Meiſter, mag 
er ſich auch noch ſo verzweifelt wehren. Denn ſobald das Thier der 
Schlachtbank nahe kommt, ſpringt es zurück und fängt an zu raſen, und 
die von ihrem Kalbe getrennte Kuh brüllt entſetzlich und verſucht auf 
jede mögliche Weiſe die Flucht. Man ſollte meinen, der Schlächter müſſe 
jeden Augenblick ein Kind des Todes ſein, aber er kennt gar keine Gefahr, 
und trotzt dem Stier und der Kuh, die ihm bei ſeiner Gewandtheit gar 
nichts anzuhaben vermögen. Seine Geiſtesgegenwart iſt geradezu bewun— 
derungswürdig und eine Verwundung kommt nur ſelten vor. Aber 
ſolch ein Menſch iſt auch entſetzlich hart und kennt weder Mitleid noch 
Barmherzigkeit. Er freut ſich, möchte man ſagen, über die Leiden ſeines 
Schlachtopfers, das wenige Minuten vorher Alles aufbot, um ihn mit 
den Hörnern zu Boden zu rennen. Manchmal ſieht er zu wie das Thier 
mit durchſchnittenen Beinflechſen ſich umherwälzt und lacht in das Röcheln 
und Brüllen des Stiers laut hinein; ja er verſetzt ihm wohl muthwilliger— 
weiſe Stiche, und überläßt ihn großen Hunden, die ihm die Zunge aus⸗ 
reißen. Dann giebt es Jubel über Jubel von Seiten der Arbeiter die, 
von Blut triefend, umherſtehen und für die ein ſo gräßliches Schauſpiel 
Hochgenuß iſt. Menſchen, die von früher Jugend an ſolche Metzeleien 
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gewöhnt ſind, haben kein weiches Herz, und ſind grauſam auch gegen 
ihren Nächſten. Sie bedrohen einander ſelbſt mit dem Meſſer, ſchneiden 
dem Gegner mit welchem ſie ſich in Streit verwickelt ſehen, tiefe Wunden 
ins Geſicht, und der ächte Gaucho hat Narben auf jeder Wange. Der 
Arbeiter im Saladero thut ſeinen Nebenmenſchen mit derſelben Gleich— 
gültigkeit ab wie einen Ochſen. 

So bietet denn eine ſolche Salzerei einen höchſt widerwärtigen An⸗ 
blick dar. Nachts brüllen die eingefangenen Thiere, die oft in achtund— 
vierzig oder zweiundſiebenzig Stunden weder Nahrung noch Waſſer er— 
halten haben, ganz entſetzlich; am Tage nimmt das Röcheln der Schlacht— 
opfer kein Ende. Und wenn man näher tritt, gewahrt man acht oder 
zehn von Blut triefende Männer welche mit blinkendem Meſſer Hälſe ab— 
ſchneiden, Felle abziehen, Fleiſchmaſſen auseinander ſäbeln, und ringsum 
liegen funfzig bis hundert Thierleichen, hier ein Stier der eben verendet, 
dort ein noch nicht abgeſchlachtetes Rindvieh, das vor Hunger und Durſt 
dem Verſchmachten nahe iſt, etwas entfernter ſtarren uns Fleiſchmaſſen 
entgegen. Und dabei lachen und ſcherzen die Arbeiter und die Raub— 
vögel kreiſen kreiſchend in der Luft oder ſtreiten mit den Hunden über 
den Abfall. 

Bei jeder Eſtancia halten ſich Schwärme von Geiern auf (Catharles 
urubu und C. aura) und große und kleine Caracaras. Gewöhnlich be— 
trägt die Zahl dieſer Vögel nicht über ein paar Dutzend, ſobald aber das 
Schlachten beginnt kommen ſie in großer Menge an, denn das Blut 
zieht ſie aus einem Umkreiſe von vielen Meilen herbei. So zählte d'Or— 
bigny einige Tage nachdem das Schlachten auf der Eſtancia begonnen 
hatte einige Tauſend Urubus, mehrere Hundert Caracaras, eine große 
Zahl von Chimangas und Auras, die ſich alle unter entſetzlichem Gekreiſch 
um die Fleiſchüberreſte zanften. Sie waren außerordentlich dreiſt und 
wichen nicht etwa wenn Leute herankamen. Der franzöſiſche Reiſende 
feuerte einen Schuß ab, und nun flogen dieſe Tauſende von Vögeln in 
die Höhe. Das Geräuſch ihres Flügelſchlags war donnerähnlich, und 
die ungeheure fliegende Geierwolke warf einen breiten Schatten auf die 
Erde. In der Gegend von Buenos Avyres leben keine ſchwarzen Urubus, 
dagegen aber in großer Menge eine weiße Möve, welche die Saladeros 
beſucht. Sobald Alles verzehrt iſt und das Schlachten ein Ende hat, 
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verſchwinden alle dieſe Vögel, deren Daſein übrigens als ein Segen be— 
trachtet werden muß, denn ohne ſie würden die Maſſen thieriſchen Abfalls 
in Fäulniß übergehen, und peſtartige Krankheiten erzeugen. — 
Während der letzt verfloſſenen Jahre hat man übrigens den Betrieb 
der Saladeros wentlich verbeſſert, und in denen welche mit Dampf ar— 
beiten und die Thiere ſammt allem Abfall zu benützen wiſſen, erzielt man 
einen doppelten und dreifach höhern Ertrag als bei der früheren rohen 
Arbeitsmethode. 


7 


Zehntes Buch. 


Die Provinzen der argentiniſchen Conföderation. 


Achtzehntes Kapitel. 
Beſtandtheile und Verfaſſung. 


Wir haben weiter oben (S. 212 ff.) dargeſtellt, in welcher Weiſe, 
nach dem Sturze des Dictators Roſas, Buenos Ayres ſich von den übri— 
gen Provinzen der argentiniſchen Conföderation getrennt hat, und bis 
auf Weiteres einen ſouverainen Staat bildet, der jedoch durch gemein— 
ſames Intereſſe und durch Verträge mit den übrigen Landestheilen in 
vielfachen Beziehungen ſteht. Faſſen wir das argentiniſche Gebiet als ein 
Ganzes ſo reicht daſſelbe im Süden bis zur Magellansſtraße; im Weſten 
wird es von den Andes begrenzt; im Oſten vom Atlantiſchen Ocean, dem 
La Plata und dem Uruguay, in den Miſſionen und Corrientes von Pa⸗ 
rand, durch welchen es von der Republik Paraguay getrennt wird; ober— 
halb Corrientes bis zum 22. Grade S. Br. bildet das rechte Ufer des 
Paraguay die Grenze; doch macht hier Bolivia Anſpruch auf das ganze 
Land am linken Ufer des Pilcomavo. Im Norden läuft die Grenze eine 
Strecke weit den 22. Breitengrad entlang nach Weſten, biegt dann etwas 
nach Südweſten ein und zieht durch eine wüſte Gegend (El Despoblado) 
bis zu den Andes. Der Flächeninhalt läßt ſich nicht genau angeben; man 
ſchätzt ihn auf vierzig= bis funfzigtauſend deutſche Geviertmeilen. Aber 
in Gran Chaco iſt die Grenze gegen Bolivia unbeſtimmt, und im Süden 
reicht ſie immer nur ſo weit als es gelingt die Indianer jeweilig zu ver— 
treiben, zu bändigen oder zu vertilgen. Auch zwiſchen manchen Provinzen 
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ſind die Scheidelinien nicht feſtgezogen oder genau beſtimmt. Sämmtliche 
vierzehn „Landestheile“, ohne die zweifelhaften Gebiete, bedecken einen 
Flächenraum von mehr als fünfundzwanzigtauſend Geviertmeilen; fie 
ſind faſt dreimal ſo groß als Deutſchland. 


* e. 


da die Zählungen immer nur vereinzelt und nicht nach einem gleichmäßi— 
gen Syſtem veranſtaltet worden ſind, und für manche Gegenden ſogar 
alle feſten Anhaltepunkte fehlen. Wir geben nachfolgende Ziffern ohne 
irgendwie für die Genauigkeit derſelben einſtehen zu können; jene über 
die Volksmenge ſind Maeſo entlehnt. 


Provinzen Quadrat⸗ Bevölkerung Bevölkerung 
meilen 1847 1854 
1. Buenos Ayres 2000 320,000 500,000 
2. Santa Fe 1950 20,000 30,000 
3. Entre Rios 6 8 30,000 70,000 
4. Corrientes 500/ũ/é 40,000 60,000 
5. Cordova 2100 90,000 150,000 
6. Santiago 3200 50,000 60,000 
7. Tucuman 2000 45,000 65,000 
8. Salta M 1 
9. Jujuy 5 2600 60,000 70,000 
10. Catamarca 1800 30,000 65,000 
11. La Rioja 2600 25,000 30,000 
12. San Luis 1700 20,000 30,000 
13. Mendoza 2200 45,000 60,000 
14. San Juan 1800 25,000 45,000 


Die vier erſten Provinzen bilden die ſogenannten Provincias ribe- 
renas, weil fie an den großen Strömen liegen, mit 660,000 Seelen; 
die ſieben folgenden ſind die Nordprovinzen, mit 480,000 Seelen; 
die drei letzten ſind die ſogenannten Cuyo-Provinzen, liegen im Weſten 
und haben zuſammen nur 135,000 Seelen. Die Geſammtziffer Maeſo's 
von 1,275,000 Seelen für die ganze argentiniſche Conföderation iſt 
ſicherlich etwas hoch gegriffen. Der Staat Buenos Ayres zählt nicht mehr 
Bewohner als Berlin oder Wien; die drei übrigen Stromprovinzen er 
reichen noch lange nicht die Bevölkerungsziffer der Stadt Hamburg, oder 
eines thüringiſchen Herzogthums, die Cuyoprovinzen zählen kaum mehr 
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als Städte wie Dresden oder Breslau. Die geſammte Conföderation, 
dreimal ſo groß als Deutſchland, hat etwa ſo viele Bewohner wie Wien, 
Berlin und Hamburg zuſammengenommen, oder wie das Großherzog— 
thum Baden. Sie allein könnte auf das Bequemſte mindeſtens 60 Mil⸗ 
lionen Menſchen nähren, und faßt man die übrigen zum La Platagebiet 
gehörenden Lande gleichfalls in's Auge, Paraguay mit angeblich 740,000 
Seelen, Uruguay mit 120,000, Theile von Südbraſilien und Bolivia, ſo 
kommen drei bis vier Millionen Seelen auf einen Flächenraum von etwa 
80,000 Ouadratmeilen einer Region die zum größten Theil geſundes 
Klima bei ungemein fruchtbarem Boden hat. Bisher freilich haben ihr 
die Menſchen gefehlt. 


Nachdem wir im vorigen Buche Mittheilungen über den Staat 
Buenos Ayres gegeben, gehen wir nun zu den 13 Provinzen der argen— 
tiniſchen Conföderation über, die ſeit einigen Jahren in wachſendem Ge— 
deihen ſind, und denen eine erfreuliche Zukunft ſicher iſt, wenn ſie einer 
andauernden Ruhe ſich erfreuen. 


Die Bundes verfaſſung, gegeben zu Santa Fe am 1. Mai 
1853 beſteht aus 107 Artikeln. Im Eingange heißt es, daß die Ber- 
treter des Volks der argentiniſchen Conföderation ſich zu einem allgemeinen 
conſtituirenden Congreß verſammelt hätten um beſtehende Uebereinkünfte 
zu vollziehen, die nationale Einheit zu conſtituiren, die Gerechtigkeit zu 
befeſtigen; den innern Frieden zu ſichern, für eine gemeinſame Vertheidi— 
gung zu ſorgen, das Wohlergehen Aller zu fördern, die Segnungen der 
Freiheit dem Volke zu ſichern „für uns, für unſere Nachkommen und für 
alle Menſchen welche den argentiniſchen Boden bewohnen wollen.“ 


Wir heben einige Artikel hervor: 1. Die argentiniſche Nation hat 
als ihre Regierungsform die repräſentative Föderalrepublik gemäß der 
gegenwärtigen Verfaſſung. 2. Sie erhält den römiſch-katholiſch apoſto— 
liſchen Cultus aufrecht. 4. Die Bundesregierung beſtreitet die nationalen 
Ausgaben aus dem Nationalſchatze, der gebildet wird aus den Erträg— 
niſſen der Ein⸗ und Ausfuhrzölle, des Verkaufs oder der Verpachtung 
von Ländereien welche Nationaleigenthum ſind, der Einnahme von den 
Poſten, und anderer Abgaben, welche in gerechter Weiſe und nach Ver— 
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hältniß vom Generalcongreß der Bevölkerung auferlegt werden, ſodann 
von Anleihen und Creditoperationen welche derſelbe Congreß für die Be— 
dürfniſſe der Nation oder für Unternehmungen von nationalem Nutzen 
decretirt. 5. Jede einzelne Provinz wird ſich eine Verfaſſung geben ge— 
mäß dem republikaniſchen Repräſentativ-Syſtem und in Uebereinſtimmung 
mit den Grundſätzen, Erklärungen und Garantien der Nationalverfaſ— 
ſung; ſie muß die Gerechtigkeitspflege, die Gemeindeverwaltung und 
freien Elementarunterricht ſicherſtellen. Der Generalcongreß revidirt die 
Provincialverfaſſungen, bevor dieſe veröffentlicht werden. Unter dieſen Be— 
dingungen gewährleiſtet die Bundesregierung jeder Provinz ihre Verfaſ— 
ſung. 6. Die Bundesregierung ſchreitet in den Provinzen ein, mit oder 
ohne Requiſition der geſetzgebenden Verſammlungen oder der Gouver— 
neure der Provinzen, zu dem alleinigen Zweck, die durch Aufſtand geſtörte 
öffentliche Ordnung wiederherzuſtellen oder über die durch Angriff oder 
Gefahr von Außen bedrohte nationale Sicherheit zu wachen. 7. Die 
öffentlichen Documente und Gerichtsacten einer Provinz haben in allen 
anderen volle Gültigkeit; der Congreß kann durch allgemeine Geſetze die 
Form dieſer Documente und ihre legalen Wirkungen beſtimmen. 8. Die 
Bürger jeder Provinz genießen in allen anderen die Rechte, Privilegien 
und Freiheiten der dortigen Bürger. 9. Im ganzen Gebiete der Con— 
föderation giebt es keine anderen Zölle als die Nationalzölle, deren Tarif 
der Congreß zu genehmigen hat. 10. Im Innern der Republik haben alle 
argentiniſchen Producte und Gewerbserzeugniſſe zollfreien Umlauf; das— 
ſelbe gilt von allen Waaren, welche über die Zollſtätten eingeführt wor— 
den ſind. 11. Alle Tranſitzölle ſind abgeſchafft und können unter keinem 
Vorwande und unter keiner Bedingung wieder eingeführt werden. 12. Die 
Schifffahrt zwiſchen den einzelnen Provinzen iſt unbedingt frei. 13. Die 
Conföderation kann neue Provinzen in ihren Bund aufnehmen; aber im 
Gebiet einer Provinz kann ſich keine neue Provinz bilden; auch können 
nicht mehrere Provinzen ſich zu einer Provinz vereinigen — ohne Ge— 
nehmigung der geſetzgebenden Verſammlung der betheiligten Provinzen 
und des Congreſſes. (Die Artikel 14, 20, 21, 25 welche auf die ſtaats— 
bürgerlichen Rechte und die Einwanderung Bezug haben, theilen wir wei— 
ter unten bei Beſchreibung der Provinz Santa Fe mit.) 15. Selaven 
giebt es in der Conföderation nicht; die wenigen welche noch vorhanden 
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ſind, werden frei an dem Tage, an welchem ſie den Eid auf dieſe Verfaſ— 
ſung geleiſtet haben; ein beſonderes Geſetz wird die betreffenden Entſchä— 
digungen feſtſtellen. Jeder Kauf- oder Verkaufsvertrag über Menſchen 
iſt ein Verbrechen, für welches Käufer, Verkäufer und der Beamte welcher 
dazu die Hand bietet, verantwortlich find. 16. Die argentiniſche Confö— 
deration erkennt keine Bevorzugung des Blutes oder der Geburt an, es 
giebt in ihr weder perſönliche Privilegien noch Adelstitel. Alle Bewoh— 
ner ohne Ausnahme ſind gleich vor dem Geſetz, und bei Anſtellungen 
kommt lediglich die Befähigung in Betracht. Die Gleichheit iſt Grund— 
lage der Steuern und der öffentlichen Laſten. 17. Das Eigenthum iſt 
unverletzlich und Niemand kann an demſelben verkürzt werden außer durch 
ein dem Geſetz entſprechendes Urtheil. Die Zwangsenteignung aus Rück— 
ſichten des allgemeinen Nutzens ſoll durch ein Geſetz beſtimmt werden; 
die Entſchädigung muß der Enteignung voraus gehen. Lediglich der 
Congreß erlegt die in Art. 4 angegebenen Steuern auf. Perſönliche 
Dienſte können nur kraft eines Geſetzes oder geſetzlichen Urtheils in An— 
ſpruch genommen werden. Jeder Autor oder Erfinder it ausſchließlicher 
Eigenthümer ſeines Werkes, ſeiner Erfindung oder Entdeckung während 
der vom Geſetze beſtimmten Zeit. Güterconfiscation iſt für alle Zeiten 
abgeſchafft. Keine bewaffnete Mannſchaft darf Requiſitionen machen, 
oder Beiſteuer irgend einer Art fordern. 18. Niemand darf ohne voraus— 
gegangenes Urtheil beſtraft oder von Specialcommiſſionen gerichtet wer— 
den. Folgt eine Aufzählung einer Reihe von Garantien für die Perſon, 
und für das Briefgeheimniß, ſodann die Beſtimmung daß die Todesſtrafe 
für politiſche Vergehen abgeſchafft iſt, ebenſo „jede Art von Tortur, die 
körperliche Züchtigung, und die Hinrichtung vermittelſt der Lanze oder 
des Meſſers.“ Die Gefängniſſe ſollen reinlich und geſund gehalten wer— 
den und nicht da fein, um die darin verweilenden Schuldigen zu zlchtigen, 
ſondern um ſie zu überwachen. Für alles das werden die Richter verant— 
wortlich gemacht. 23. Bei inneren Aufſtänden oder Angriff von Außen 
wird der betreffende Landestheil in Belagerungszuſtand erklärt. Aber wäh— 
rend ſo die verfaſſungsmäßigen Garantien zeitweilig aufhören, kann der 
Präſident der Republik keine Strafe vollziehen laſſen; er hat nur die Be— 
fugniß Perſonen verhaften oder in irgend einen andern Theil der Con— 
föderation bringen zu laſſen, falls ſie nicht vorziehen das argentiniſche 
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Gebiet zu meiden. 24. Der Congreß wird die Initiative ergreifen um 
die bisherige Geſetzgebung in allen ihren Theilen zu verbeſſern und die 
Einrichtung der Geſchwornengerichte einzuführen. 26. Die Schifffahrt 
auf den Flüſſen iſt für alle Flaggen frei unter den von der Nationalre— 
gierung angeordneten Regeln. 27. Die Bundesregierung iſt verpflichtet 
ihre friedlichen und commerciellen Beziehungen mit auswärtigen Mächten 
ſicher zu ſtellen vermittelſt ſolcher Verträge welche in Uebereinſtimmung 
mit den Grundſätzen des öffentlichen Rechtes ſtehen, wie ſie in dieſer 
Verfaſſung enthalten ſind. 29. Der Congreß kann der vollziehenden 
Nationalgewalt (eben ſo wenig wie die geſetzgebenden Kammern der Pro— 
vinzen) außerordentliche Befugniſſe oder die ganze Summe der öffentlichen 
Gewalt nicht übertragen; er kann ihnen weder Unterwerfung zuerkennen 
noch Suprematie, wodurch Leben, Ehre oder Habe der Argentiner der 
Regierung oder anderen Perſonen preisgegeben würden. Alles dergleichen 
würde an ſich null und nichtig ſein, und denen die dabei betheiligt ſind 
die Strafe für Vaterlandsverrath zuziehen. 30. Nach zehn Jahren kann 
dieſe Verfaſſung verbeſſert werden, und zwar von dem Tag an gerechnet, 
an welchem ſie vom Volke beſchworen worden iſt. Die Nothwendigkeit 
der Reformen muß aber wenigſtens von zwei Dritteln aller Mitglieder 
des Congreſſes anerkannt ſein; die Reform kann nur durch einen zu die— 
ſem Zweck berufenen Nationalconvent vorgenommen werden. 31. Die 
Behörden der Provinzen haben dieſe Verfaſſung, die ihr gemäß vom 
Congreß erlaſſenen Geſetze und die Verträge mit fremden Mächten als 
höchſte Landesgeſetze zu betrachten und ſich danach zu achten; nichts was 
mit derſelben in Widerſpruch ſteht iſt gültig. 

Der zweite Theil der Verfaſſungsurkunde handelt von der äußeren 
Einrichtung der Conföderation und ihrer Behörden. Die geſetzgebende 
Gewalt übt ein Congreß; er beſteht aus zwei Kammern; die eine wird 
aus Deputirten der Nation, die andere aus Senatoren gebildet, welche 
von den Provinzen und der Hauptſtadt ernannt werden. Der Congreß 
übt die Geſetzgebung über das Zollweſen und ſtellt die Ausgangs- und 
Eingangszölle feſt; er legt directe Steuern für einen beſtimmten Zeitraum 
auf, welche für alle Theile der Conföderation dieſelben ſein müſſen; er 
thut es aber nur wenn die Vertheidigung, die Sicherheit und das Ge— 
meinwohl des Staates dergleichen erfordern. Er contrahirt Anleihen auf 
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den Credit der Conföderation. Er regelt den Verkauf und die Benutzung 
der Ländereien welche Nationaleigenthum ſind. Er gründet und richtet 
eine Nationalbank in der Hauptſtadt mit Zweiganſtalten in den Provin⸗ 
zen ein; ſie hat die Befugniß Zettel auszugeben. Er beſtimmt über die 
Bezahlung der innern und der auswärtigen Schuld. Er ſtellt jährlich 
das Ausgabebudget der Bundesverwaltung feſt, und billigt oder verwirft 
die Rechnungen darüber. Er bewilligt aus dem Nationalſchatze Subſi— 
dien den Provinzen, deren Finanzertrag, laut ihrem Budget, nicht hin— 
reicht, die gewöhnlichen Ausgaben zu decken. Er giebt Verordnungen 
über die freie Schifffahrt der Binnenflüſſe, öffnet die Häfen welche ihm 
angemeſſen erſcheinen, und richtet Zollſtätten ein oder ſchafft dergleichen 
ab. Er läßt Münzen prägen, ſetzt den Werth derſelben und der fremden 
Münzen feſt und nimmt ein gleichförmiges Syſtem von Maß und Ge— 
wicht für die ganze Conföderation an. Er giebt ein Civil, Handels, 
Criminal- und Bergwerks-Geſetzbuch, und insbeſondere die allgemeinen 
Geſetze für ſämmtliche Provinzen, über die Rechte der Bürger und die 
Naturaliſation, über Bankerotte und Verfälſchung der Münzen und der 
öffentlichen Documente, ſo wie jene welche für die Einführung der Ge— 
ſchwornengerichte erforderlich ſind. Er giebt Verordnungen über den 
See⸗ und Landhandel mit den auswärtigen Nationen, und über jenen der 
Provinzen unter einander. Er richtet Poſten ein. Er beſtimmt, in end— 
gültiger Weiſe die Grenzen des Gebietes der Conföderation, ſo wie jene 
der Provinzen, kann neue errichten und vermittelſt einer ſpeciellen Geſetz— 
gebung die Einrichtung, Verwaltung und Regierung für Nationalterri- 
torien beſtimmen, welche außerhalb der den Provinzen angewieſenen 
Grenzen liegen. Er ſorgt für die Sicherheit der Grenzen, hält die fried— 
lichen Beziehungen zu den Indianern aufrecht, und ermuntert die Bekeh— 
rung derſelben zum Katholicismus. Er hat das Recht zu fördern, was 
der Landeswohlfahrt erſprießlich iſt, zu ſorgen für den Fortſchritt und 
das Gedeihen aller Provinzen, namentlich auch für den Unterricht, indem 
er Maßregeln zu Gunſten des allgemeinen Unterrichts wie für die Uni— 
verſitäten anordnet, den Gewerbfleiß, die Einwanderung, den Bau von 
Eiſenbahnen und Schifffahrtscanälen aufmuntert, und ferner aufmuntert 
die Anſiedlungen auf Nationalländereien, die Einführung und Begrün— 
dung neuer Induſtriezweige, die Einführung auswärtiger Capitalien und 
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die Erforſchung der Flüſſe im Innern, durch ſchützende Geſetze, und tem— 
poräre Coneeſſionen, Privilegien und Unterſtützungen. Er beſtallt die 
Untergerichte beim oberſten Gerichtshof, richtet Beamtenſtellen ein oder 
ſchafft dergleichen ab, beſtimmt deren Befugniſſe, bewilligt Penſionen, 
deeretirt Ehrenerweiſungen und erläßt allgemeine Amneſtie. Er ge— 
nehmigt oder verwirft die Gründe welche der Präſident oder Vicepräfi— 
dent angeben, um ihre Entlaſſung zu erhalten; er beſtimmt die Zeitfriſt 
für die Neuwahl und die Abſtimmung. Er genehmigt oder verwirft die 
mit anderen Nationen abgeſchloſſenen Verträge oder die Concordate mit 
dem Heiligen Stuhl; er beſtimmt auch die Ausübung des Patronats 
in der ganzen Conföderation. Er kann in der Conföderation auch an⸗ 
dere religiöſen Orden, außer den ſchon vorhandenen, zulaſſen. Er verleiht 
der vollziehenden Gewalt die Macht Krieg zu erklären und Frieden zu ſchlie— 
ßen. Er giebt Kaperbriefe aus, ermächtigt zu Repreſſalien und erläßt Ver⸗ 
ordnungen, wie es mit den Priſen gehalten werden ſoll. Er beſtimmt die 
Anzahl der Land- und Seetruppen in Kriegs- und Friedenszeiten; giebt 
Ermächtigung, die Miliz aller Provinzen oder einiger derſelben zuſam— 
menzuziehen, falls die Vollziehung der Bundesgeſetze dergleichen erforder— 
lich macht, und wenn es nothwendig iſt Aufſtände zu unterdrücken oder 
Einfälle abzuweiſen; er beſtimmt über Einrichtung, Bewaffnung und 
Mannszucht dieſer Milizen, die Verwaltung und Führung jener welche 
im Dienſte der Conföderation verwendet werden; er beläßt aber den Pro— 
vinzen die Ernennung der Chefs und Officiere ihrer Milizen, und die 
Fürſorge, in ihren reſpectiven Milizabtheilungen die vom Congreß vor— 
geſchriebene Kriegszucht durchzuführen. Er kann fremden Truppen den 
Eintritt in das Gebiet der Conföderation erlauben, eben ſo, daß natio- 
nale Truppen außer Landes gehen. Er kann im Falle innerer Unruhen 
den Belagerungszuſtand für einen oder mehrere Punkte der Conföderation 
erklären, und einen ſolchen welchen die vollziehende Gewalt erklärt hat 
während der Congreß nicht verſammelt war, genehmigen oder aufheben. 
Er ausſchließlich übt die Geſetzgebung im ganzen Gebiete der Bundes— 
hauptſtadt und an anderen Localitäten welche durch Kauf oder Ceſſion 
erworben worden ſind, um darauf Feſtungen, Arſenale, Magazine oder 
andere zu allgemeinem Nutzen beſtimmte Anſtalten zu bauen. Er prüft 
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und Beſtimmungen dieſer Landesverfaſſung nicht entſprechen und giebt 
alle erforderlichen Geſetze und Anordnungen um die Verfaſſung wirkſam 
zu machen. 

Die vollziehende Gewalt übt ein Bürger welcher den Titel: 
Präſident der argentiniſchen Conföderation führt. Sit er er⸗ 
krankt, von der Hauptſtadt abweſend, ſtirbt er, giebt er ſeine Entlaſſung 
oder wird er abgeſetzt ſo übt der Vicepräſident die vollziehende Gewalt aus. 
Im Falle der Abſetzung, des Ablebens oder der Unfähigkeit des Präſiden— 
ten und Vicepräſidenten, beſtimmt der Congreß welcher öffentliche Be- 
amte die Präſidentſchaft führen ſoll, bis die Urſache der Unfähigkeit auf— 
gehört hat oder ein neuer Präſident erwählt worden iſt. Der Präſident 
oder Vicepräſident muß innerhalb des argentiniſchen Gebietes geboren 
worden oder Sohn eines in der argentiniſchen Conföderation gebo— 
renen Bürgers ſein; er muß ſich zur katholiſchen Religion bekennen und 
alle Eigenſchaften beſitzen die erforderlich ſind um in den Senat wählbar 
zu ſein. Beide werden auf ſechs Jahre gewählt, und können erſt nach 
Ablauf einer ſechsjährigen Friſt wieder gewählt werden. Beide beziehen 
ein Gehalt aus dem Bundesſchatze; daſſelbe kann während der ganzen 
Amtsdauer keine Veränderung erleiden. Beide können in der ganzen Zeit 
keine andere Stelle bekleiden, dürfen auch weder von der Conföderation 
noch von irgend einer Provinz irgend ein Emolument annehmen. Vor dem 
Amtsantritt haben Beide den vorgeſchriebenen Eid zu leiſten. Der Prä— 
ſident hat die Befugniſſe welche dergleichen Würdenträgern in Födera⸗ 
tivrepubliken übertragen worden ſind. Der Artikel 83 zählt ſie auf. 
Wir heben einige eigenthümliche Beſtimmungen hervor. Er hat das na⸗ 
tionale Patronat bei der Präſentation der Biſchöfe für die Kathedral- 
kirchen nach dreifachem Vorſchlage des Senats. Er bewilligt oder verſagt 
die Decrete von Concilien, Bullen, Breven und Reſeripten des römiſchen 
Papſtes, im Einvernehmen mit dem höchſten Gerichtshofe; wenn dieſelben 
allgemeine oder dauernde Verfügungen enthalten iſt ein argentiniſches 
Geſetz für fie erforderlich. — Auch wenn der Congreß verfammelt ift, 
kann der Präſident in dringenden Fällen, falls die öffentliche Ruhe ge— 
fährdet iſt, den Belagerungszuſtand erklären, er muß aber binnen zehn 
Tagen dem Congreß darüber Rechenſchaft geben. — Die Conföderation 
hat fünf Miniſter; je einen für das Innere, das Auswärtige, die Finan⸗ 
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zen, Juſtiz, Cultus und öffentlichen Unterricht, Kriegs- und Seeweſen. 
Sie können weder Senatoren noch Deputirte ſein, aber den Sitzungen 
des Congreſſes beiwohnen und ſich an der Erörterung betheiligen, aber 
nicht ſtimmen. 

Die dritte Abtheilung handelt von der gerichtlichen Gewalt. 
Die Conföderation hat ein höchſtes Gericht, das aus neun Richtern und 
zwei Fiscalprocuratoren beſteht; ſie wohnen in der Hauptſtadt. Sodann 
giebt es Bundes⸗Untergerichte, welche der Congreß im Gebiete der Con— 
föderation beſtallt. Der Präſident des Bundes kann in keinem Falle ge— 
richtliche Functionen ausüben, oder von ſchwebenden Proceſſen Kenntniß 
nehmen, oder Abgeurtheilte aufs neue zur Unterſuchung ziehen. Die Rich- 
ter an den Bundestribunalen behalten ihr Amt ſo lange ihr Verhalten 
ohne Tadel iſt. Niemand kann Richter am höchſten Gerichtshof werden, 
der nicht acht Jahre lang Advocat in der Conföderation geweſen iſt, und 
alle Eigenſchaften beſitzt, um zum Senator wählbar zu ſein. 

Der von den Provinzen handelnde Titel der Verfaſſung enthält 
unter anderen Beſtimmungen folgende: — Die Provinzen behalten alle 
Gewalt welche nicht durch dieſe Verfaſſung der Bundesregierung über— 
tragen worden iſt. Sie geben ſich ihre localen Einrichtungen und ver— 
walten (gouverniren) ſich ſelbſt, wählen ihre Gouverneure, Geſetzgeber 
und andere Provinzialbeamten, ohne irgend eine Einmiſchung der Bun⸗ 
desregierung. Jede Provinz giebt ſich ihre Verfaſſung, die in Wirkſam⸗ 
keit tritt, ſobald ſie vom Congreſſe geprüft und genehmigt worden iſt. 
Die Provinzen können untereinander Sonderverträge ſchließen, deren 
Zweck ſich auf Juſtizverwaltung, ökonomiſche Intereſſen und ſolche für 
den allgemeinen Nutzen bezieht, doch nimmt der Congreß Kenntniß da⸗ 
von; oder welche darauf gerichtet ſind aufzumuntern den Gewerbfleiß, 
die Einwanderung, den Bau von Eiſenbahnen und Canälen, die Coloni— 
ſation auf Provinzialländereien, die Einführung und Begründung neuer 
Induſtriezweige, die Einführung fremder Capitalien und die Erforſchung 
der Flüſſe, — das Alles durch ſchützende Geſetze und auf ihre eigenen 
Koſten. Dagegen üben die Provinzen keinerlei Befugniſſe welche dem 
Congreß übertragen worden ſind. Sie können keine ſpeciellen Verträge 
von politiſchem Charakter ſchließen, keinerlei Geſetze über Handel und 
Schifffahrt geben, keine Provinzialzollſtätten anlegen, keine Münzen 
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ſchlagen, keine Zettelbanken genehmigen, ohne Genehmigung des Bundes- 
congreſſes. Auch dürfen fie keinerlei Geſetzbuch, gleichviel von welcher 
Art haben, ohne daß die Genehmigung durch den Congreß erfolgt 
iſt; ſie dürfen keine Geſetze geben über Bürgereigenſchaften, Naturaliſation, 
Bankerote, Muͤnzverfälſchung; keine Tonnengelder erheben, keine Kriegs- 
ſchiffe bewaffnen, und keine Armee ausheben, außer wenn der Feind ins 
Land einfällt oder die Gefahr ſo groß iſt daß kein Verzug ſtatthaft er— 
ſcheint. Sie müſſen aber ſogleich dem Congreſſe Rechenſchaft ablegen. 
Sie dürfen keine Agenten für das Ausland ernennen oder von dort der— 
gleichen annehmen, auch keine neuen veligiöfen Orden zulaſſen. Keine 
Provinz kann einer anderen den Krieg erklären oder dieſelbe befehden, 
ſondern ſie muß ihre Beſchwerden vor das höchſte Gericht bringen, wel— 
ches darüber zu entſcheiden hat. Thatſächliche Feindſeligkeiten gelten als 
Handlungen des Bürgerkriegs, für Aufſtand und Rebellion, und werden 
von der Bundesregierung, dem Geſetze gemäß, unterdrückt. Die Gouver— 
neure der Provinzen ſind die natürlichen Agenten der Bundesregierung 
zur Ausübung der Verfaſſung und zur Vollziehung der Geſetze der Con— 
föderation. | 

In einem befonderen Geſetze wurde beſtimmt, daß Buenos Ayres 
Bundeshauptſtadt ſein ſolle: da aber dieſe Provinz ſich für unabhängig 
erklärte fo wurde La Bajada del Parand Sitz der Bundesbehörde. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die Provincias riberenas: 
Santa Be Corrientes 
Entre Rios Miſſiones. 

Dieſe Provinzen liegen am Paranc, refpective am Uruguay. Pariſh 
meint, es würde für ſie in jeder Hinſicht erſprießlich geweſen ſein, wenn 
ſie ſtets mit Buenos Ayres in friedlicher Verbindung und in freundlichem 
Einvernehmen geblieben wären. Und allerdings iſt zu wünſchen, daß 
ſämmtliche argentiniſchen Lande gemeinſchaftlich ſich dem Fortſchritt und 
gedeihlicher Entwickelung zuwenden. In Folge der langen Unruhen und 
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Bürgerkriege waren auch dieſe ſogenannten Uferprovinzen weit zurückge⸗ 
blieben, und erſt in der neueren Zeit ſcheinen, wie geſagt, die Dinge ſich 
beſſer geſtalten zu wollen. 

Die Spanier hatten, wie weiter oben im vierten Kapitel berichtet 
worden iſt, die von Mendoza in Buenos Ayres gegründete Anſiedelung 
wieder aufgegeben. Sie betrachteten Paraguay als den Mittelpunkt ihrer 
Herrſchaft in den La Plata-Gegenden, und richteten ihre Aufmerkſamkeit 
beſonders auf Peru, während fie lange Zeit die argentiniſchen Lande 
für arm hielten, weil ſie dort weder Gold noch Silber fanden. Auch 
mochte ihnen wenig daran liegen mit Indianerſtämmen Krieg zu führen, 
die ſo erfolgreiche Gegenwehr geleiſtet hatten. 

Die Schiffe welche von Spanien nach der Mündung des La Plata 
kamen, bedurften zur Stromfahrt nach Aſuncion, der Hauptſtadt von 
Paraguay, faſt mehr Zeit als zu der Reiſe von Europa nach Südamerika, 
und ſahen ſich überhaupt von dem guten Willen der Eingeborenen ab— 
hängig, weil unterwegs keine Niederlaſſungen gegründet worden waren, 
bei welchen ſie ſich mit Lebensmitteln hätten verſorgen können. Und wenn 
einem Schiff auf dem Paranc ein Unglück begegnete, fo war weit und 
breit kein Ort oder Hafen wo man eine Zuflucht fand. 

Dieſem Uebelſtande half Don Juan de Garay ab. Er begriff, von 
welcher Bedeutung die Gegenden am untern Stromlaufe waren, und 
wie thörig man zu Werke gegangen war, als man die von Cabot, Men- 
doza und Ayolas gegründeten Anſiedelungen wieder aufgab. Er war be— 
auftragt Cäceres ſicher den Strom hinab zu geleiten, aber das Volk von 
Paraguay erhob ſich gegen ihn und ſchickte ihn als Gefangenen nach 
Spanien. Er benutzte dieſe Gelegenheit, um Erlaubniß zur Anlage einer 
Stadt im Unterlande auszuwirken. Garay war unter ſeinen Landsleuten 
beliebt; die Männer welche ſich entſchloſſen hatten ihn zu unterſtützen, ſa— 
hen mit Verlangen der Ankunft des Adelantado Zarate entgegen, der aus 
Spanien Verſtärkung mitbrachte. Garay ging bei der Wahl eines geeig— 
neten Platzes von denſelben Beweggründen aus, von welchen Cabot und 
ſpäter Apolas geleitet wurden, als fie ſich im Norden des Rio Carcarafia 
im Lande der Timbu⸗Indianer feſtſetzten. Dieſe waren weit friedlicher als 
die Charruas, welche den alten Solis erſchlagen und gefreſſen hatten, 
oder als die Querandis, von welchen Mendoza bei der Gründung von 
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Buenos Ayres fo ſchwer bedrängt wurde. Jene Timbus ſäeten Mais und 
bebauten das Land in ähnlicher Weiſe wie die gelehrigen Guaranis 
in Paraguay und Braſilien. Mit ihnen trat Garay in friedlichen Ver⸗ 
kehr und gründete im Juli 1573 die Stadt Santa Fe de la Vera 
Cruz. Im Jahre 1651 wurde die Stadt weiter nach Süden an die 
Mündung des Rio Salado verlegt. 

Nun kamen die Spanier von Paraguay, — denn mit dieſem Na⸗ 
men bezeichnete man das ganze argentiniſche Land von der La Plata— 
mündung aufwärts — zum erſten Male in Berührung mit ihren Lands— 
leuten, welche von Peru her Tucuman erobert hatten. Früher waren 
beide Theile ohne Kunde von einander. Garay unterſuchte das Land am 
Ufer des Parana unterhalb der Stadt Santa Fe, und fuhr in die Mün⸗ 
dung des Salado. Unter den Eingeborenen herrſchte große Aufregung, 
und ſie drangen wohlbewaffnet in ſo großer Menge gegen die Spanier 
ein, daß dieſe auf ihr Schiff flüchten mußten. Weit und breit loderten 
helle Feuerzeichen empor. Garay lag in einem kleinen Nebenfluſſe 
blockirt, glaubte ſich verloren, und war entſchloſſen, ſein Leben auf das 
Theuerſte zu verkaufen. Da rief plötzlich der wachthabende Matroſe vom 
Maſtkorbe, er ſehe weiße Reiter heranſprengen und auf die Indianer ein⸗ 
hauen. Bald war die ganze Maſſe auseinandergetrieben, und die Retter 
in der Noth kamen näher. Garay erkannte in ihnen ſpaniſche Soldaten 
aus Tucuman, die unter Cabreras Anführung kurz vorher Cördova ge- 
gründet hatten, und zwar an demſelben Tage, an welchem Garay den 
Grundſtein zu feiner Stadt Santa Fs gelegt. Jetzt ſchwärmten fie im 
Land umher, um von Allem was zu ihrer „Jurisdiction“ gehörte Beſitz 
zu nehmen. Garay erhob ſich gegen ihre Anſprüche, und behauptete ganz 
richtig daß ſeine Niederlaſſung einen Theil von Paraguay bilde; er war 
aber der ſchwächere Theil, mußte für den Augenblick nachgeben und ab— 
warten, in welcher Weiſe der Streithandel in Spanien entſchieden wurde. 
Zum Glück kam bald nachher der Adalantado Zarate aus Europa, und 
brachte eine königliche Verfügung mit, der zufolge feiner Statthalter: 
ſchaft, nämlich dem Lande Paraguay, alle Anſiedelungen zugehören ſoll— 
ten, welche auf jeder Seite des Paranc zweihundert Leguas landeinwärts 
lagen. Garay wurde ſpäter mit ausgedehnter Machtbefugniß verſehen und 
gründete die Stadt Buenos Ayres. 
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Provinz Santa Fe. 


Das Gebiet dieſer Provinz bildete zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft 
einen Beſtandtheil von Buenos Ayres, zu deſſen Jurisdietion es gehörte. 
Während der Streitigkeiten welche der Gründung einer unabhängigen 
Regierungsgewalt in Buenos Ayres folgten, und an welchen Santa Fe 
ſich lebhaft betheiligte, ſprach das letztere der neuen Gewalt das Recht 
ab, ſeine Provinzialbehörden zu ernennen. Unter ſolchen Umſtänden ge— 
langte Lopez, ein Soldat welcher in Bezug auf dieſen Punkt der Central— 
regierung entſchiedenen Widerſtand geleiſtet hatte, in Santa Fe an die 
Spitze, und erklärte die Provinz für unabhängig. Ihr Gebiet reicht 
ſeitdem nach Süden bis zum Arroyo del Medio, weſtlich bis zu den Sa⸗ 
lados de los Porongos und nördlich bis zum Gebiete der Indianer im 
Gran Chaco. Die Oſtgrenze wird vom Paranck gebildet. Die Regierung 
von Buenos Ayres baute in dieſem Gebiete kleine Feſtungen, und hielt 
in dieſen Burgen hinlängliche Streitkräfte, um die Indianer abzuwehren. 
Damals war Santa Fe ein wichtiges Verbindungsglied nicht nur für den 
Verkehr zwiſchen Buenos Ayres und Paraguay, ſondern auch zwiſchen 
dieſem letztern, den Cuyo-Provinzen und Tucuman. Wein und getrock— 
nete Früchte aus Mendoza und San Juan wurden in Santa Fe gela⸗ 
gert, und dann von dieſem Stapelplatze ſtromauf nach Corrientes und 
Paraguay verſchifft. Vom Oberlande kam als Rückfracht für die ge— 
nannten Städte, für Chile und Peru, Mate, d. h. Paraguaythee in jo 
großer Menge, daß in manchen Jahren die Ziffer drei bis vier Millionen 
Pfund erreichte. Die Eſtancieros, Beſitzer der Viehgehöfte, gehörten zu 
den wohlhabendſten im Vicekönigreiche, und zu ihrem Weidegebiet wurden 
auch ausgedehnte Landſtrecken am rechten Ufer des Stroms, im heutigen 
Entre Rios, gerechnet. Dort trieben ſie vorzugsweiſe Maulthierzucht, 
die jo beträchtlich war, daß Santa Fé den bei weitem größten Theil der 
50,000 Maulthiere lieferte, welche jährlich nach Salta verkauft, und 
dort wieder nach Hochperü geführt wurden. 

Späterhin geſtalteten ſich die Dinge ungünſtiger. Seit der Han⸗ 
delsverkehr mit Bolivia und Paraguap eine Unterbrechung erfuhr, 
ſchwand der frühere Wohlſtand, und die Trennung von Buenos Ayres 
wirkte gleichfalls in mehr als einer Beziehung nachtheilig. Insbeſondere 
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wurden die Burgen an den Grenzen vernachläſſigt, und die Indianer 
aus dem Gran Chaco konnten ungeſtraft Raubzüge unternehmen. Sie 
haben einen nicht unbeträchtlichen Theil der Provinz verwüſtet, und ſelbſt 
die Stadt Santa Fé mehr als einmal mit Vernichtung bedroht. Auch 
die Bevölkerung wurde ſchwächer und ſank auf 15 bis 20,000 Seelen 
herab; gegenwärtig iſt ſie jedoch wieder auf etwa 30,000 Köpfe ange⸗ 
wachſen und fortwährend im Steigen. Zu beträchtlichem Theil beſteht 
ſie aus Guaranis, Nachkommen jener Indianer welche einſt in den Miſ— 
ſionen der Jeſuiten anſäſſig waren, und nach Vertreibung der Patres, 
im Jahre 1768, auswanderten. | 

Es leidet feinen Zweifel, daß unter günſtigen Verhältniſſen und bei 
einem angemeſſenen Regierungsſyſteme Santa FE eine der bedeutendſten 
Provinzen werden könnte. Die Lage der Stadt iſt für den Tranfithandel 
zwiſchen Buenos Ayres und den Gegenden nördlich von Coͤrdova, unge: 
mein günſtig. Der Salado welcher ſie beſpült, galt ſeither nur für Bar⸗ 
ken bis Matara in der Provinz Santiago, alſo bis unweit von der gleich— 
namigen Stadt ſchiffbar, und die Benutzung dieſes Waſſerweges würde, 
gegenüber der ohnehin theuern Landfracht, die Straße um zweihundert⸗ 
undfunfzig Leguas abkürzen. Wir haben ſchon früher bemerkt daß er 
bis in die Nähe von Salta mit Dampfern befahren werden kann. Aber 
es giebt noch eine andere Straße welche direct von Santa Fe an dem Po— 
rongos⸗See und am Rio Dulee hinläuft, und einige Poſten ſüdlich von 
der Stadt Santiago in die große Straße von Cördova mündet. Sie iſt 
geeignet den Weg zwiſchen Buenos Ayres und den oberen Provinzen um 
mindeſtens hundert Leguas abkürzen, und in jedem andern Lande würde 
man einen ſolchen Vortheil zu benutzen wiſſen. Aber da wo die Straßen 
gerade ſo geblieben ſind wie die Natur ſie geſchaffen hat, und wo man die 
Güter nur auf ſchweren mit Ochſen beſpannten Karren ſehr langſam, 
koſtſpielig und nicht ohne Gefahr weiter befördert, dort, ſagen wir, ſollte 
man eine ſo große Erſparniß von Zeit und Raum doppelt zu ſchätzen 
wiſſen. Wahrſcheinlich wird dieſe Straße benutzt werden, ſobald einmal 
der Strom regelmäßig von Dampfern befahren wird; die Segelſchifffahrt 
zu Berg gegen Strom und Wind iſt allerdings mit großen Schwierig- 
keiten verknüpft, und wir haben bei der Schilderung von d'Orbigny's 
Reiſe nach Corrientes gezeigt, wie langſam ſie von ſtatten geht. Eine 


— . ͤ A 


19. Kap.] El Roſario und Santa Fe. 345 


durchgreifende Veränderung und eine Beſeitigung aller dieſer primitiven 
Zuſtände iſt eben nur vermittelſt der Dampfſchifffahrt möglich. 

Die beiden wichtigſten Plätze der Provinz ſind El Roſario und 
Santa Fe. Das erſtere bildet einen wichtigen Knotenpunkt für den Han- 
del, und iſt ſchon durch feine günſtige Lage zu einem Stapelplatze der 
„transandiniſchen Provinzen“ beſtimmt, welche nach den Handelsgegen— 
den jenſeit der Cordillere beträchtlichen Handel treiben; auch Alles was 
vom Norden abwärts oder dorthin geht, muß an Roſario vorüber. Die 
Stadt liegt auf dem Hochufer des Parand; fie hat gegenwärtig etwa 
6000 Einwohner. Mac Cann der ſie 1847 beſuchte, fand dort ein 
ziemlich reges Geſchäftsleben, im Strome nahmen einige Goeletten La— 
dung nach Montevideo; in der Stadt wurden Maulthiere für die Nord— 
provinzen und eine Waarenkarawane für Coͤrdova beladen. Es wird na— 
mentlich für Coͤrdova, Mendoza und San Luis immer Hafenplatz blei- 
ben, und muß durch die Dampfſchifffahrt ungemein gewinnen; auch wird 
es Ausgangspunkt für die Eiſenbahn nach dem Weſten werden, falls eine 
ſolche gebaut wird (S. 289). Die Umgegend und das Hinterland ſind 
fruchtbar. 

Die Stadt Santa Fs liegt an einem Arme des Parand, zwei Le— 
guas landeinwärts, hundertundfünfundvierzig Leguas auf dem Waſſer— 
wege von Buenos Ayres. Die Schiffslände iſt bequem, bei niedrigem 
Stande hat aber das Waſſer auf der Barre nur 4 Fuß Tiefe. Der Aus— 
fuhrhandel geht nach Montevideo und Buenos Ayres, wohin man Holz, 
Häute, Roßhaare und Wolle verſchifft. Die Umgegend eignet ſich vor— 
trefflich zum Anbau von Tabak und Baumwolle; beide Culturen ſind 
indeſſen ſeither in dem menſchenarmen Lande vernachläſſigt worden. Die 
Rhederei des Platzes iſt auch hier, wie in anderen Stromhäfen, zumeiſt 
in den Händen von Italienern. In früheren Zeiten trieb Santa Fe einen 
ſehr lebhaften Handel mit den oberen Provinzen, er hörte aber während 
der bürgerlichen Unruhen auf, weil die Indianer den Weg dorthin in ſol— 
chem Maaße verlegten, daß eine Zeit lang die Verbindung mit Cordova 
völlig unterbrochen war. Die Stadt ſoll 15,000 Einwohner haben; ſie 
nimmt einen großen Raum ein, weil auch dort wie bei anderen argentini— 
ſchen Städten ein großer Theil aus Gärten und Aeckern beſteht. Die 
Häuſer ſind aus getrockneten Lehmſteinen gebaut, nur wenige haben Glas— 
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fenſter. Unter den vier Kirchen iſt die 1834 gebaute die hübſcheſte; ſie hat 
einen Hochaltar in gothiſchem Styl; die Straßen ſind nicht gepflaſtert 
aber Abends beleuchtet. 

Die Regierung von Santa Fs giebt ſich Mühe Cbuomberer in ihr 
Land zu ziehen. Sie läßt durch ihre Agenten in Paris und Dünkirchen 
den Auswanderern Vorſchüſſe geben, um ſie deſto ſicherer an Santa Fe 
zu feſſeln. Freiherr v. Reden (Petermann, Geographiſche Mittheilun— 
gen 1856 S. 15) bemerkt: „Dieſes Auswanderungsgeſchäft iſt in meh— 
reren deutſchen Staaten conceſſionirt, obgleich eine genaue Prüfung des 
Inhalts der Vertragsformulare ergiebt: 1) Daß darin Zuſicherungen er⸗ 
theilt worden find welche ohne einen Act der Geſetzgebung des argentini- 
ſchen Bundes durchaus unwirkſam find. 2) Daß über dieſe und an 
dere Verſprechungen nicht einmal eine Gewähr der geſetzgebenden Gewalt 
des Staates Santa Fe vorliegt. 3) Daß über die Grenzen der Selbft- 
ſtändigkeit der Einwanderergemeinde, ſowie über deren Verhältniß zu den 
Staatsbehörden alle Beſtimmungen mangeln. 4) Daß in der Abfaſſung 
jener Vertragsformulare (vielleicht durch Mängel der Ueberſetzung aus 
dem Spaniſchen) manche Unklarheiten und Zweideutigkeiten ſich finden, 
z. B. in §. 5, wo Quadratmeile und Lieue carrée (legua) als gleichbe— 
deutend genommen find. 5) Daß die Beſtimmung des $. 1, wonach die 
Wahl des Ortes der Anſiedelung lediglich der Regierung von Santa Fe 
zuſteht, ſchon allein genügt um dieſes ganze Menſchenhandelsgeſchäft im 
trübſten Licht erſcheinen zu laſſen. 6) Daß der Vortheil der Vorſchüſſe 
bedeutend überwogen wird durch die den Einwanderern auferlegten Lei— 
ſtungen. 7) Daß die (faſt mit Beſtimmtheit vorauszuſehende) Nichter⸗ 
füllung dieſer Leiſtungen und der Rückzahlungsbedingungen, die Einwan⸗ 
derer zu thatſächlichen Sclaven ſowohl der Regierung als des Unterneb- 
mers mache.“ 

Hier iſt indeſſen zu bemerken daß die argentiniſche Bundesverfaſſung 
folgende von ſämmtlichen Provinzen ausdrücklich angenommenen Beftim- 
mungen enthält: 

Alle Einwohner der Conföderation genießen folgende Rechte, 
gemäß dem Geſetze welches die Ausübung derſelben regelt: „Das Recht 
zu arbeiten und jede erlaubte Induſtrie auszuüben, Schifffahrt und Han- 
del zu treiben, Geſuche an die Behörden zu ſtellen, in das argentiniſche 
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Gebiet einzutreten, in demſelben zu verweilen, durch daſſelbe zu reiſen und 
aus demſelben ſich zu entfernen; ihre Gedanken durch die Preſſe ohne irgend 
eine vorhergehende Cenſur zu veröffentlichen, ihr Eigenthum nach Belie— 
ben zu nutzen, und über daſſelbe zu verfügen, ſich zu nützlichem Zweck zu 
verbinden, ihren Gottesdienſt frei auszuüben, Unterricht zu geben oder 
zu nehmen.“ So lautet Artikel 14. Artikel 20 ſagt: „Die Ausländer 
genießen im Gebiete der Conföderation alle bürgerlichen Rechte der 
Staatsbürger; ſie können Gewerbe, Handel und Induſtrie betreiben, 
Grundeigenthum beſitzen, erwerben und veräußern, die Flüſſe und Küſten 
beſchiffen, ihren Gottesdienſt frei ausüben, ſich verheirathen und teſtiren. 
Sie ſind nicht verpflichtet Staatsbürger zu werden oder außerordentliche 
Zwangsſteuern zu zahlen. Nach zweijährigem ununterbrochenen Aufent— 
halt innerhalb der Conföderation können ſie das Staatsbürgerthum er— 
halten; doch kann die oberſte Behörde dieſe Friſt zu Gunſten ſolcher Per— 
ſonen abkürzen welche darum nachſuchen, indem ſie Dienſte nachweiſen 
welche ſie der Republik geleiſtet haben.“ Artikel 21: „Jeder argentiniſche 
Staatsbürger iſt verpflichtet ſich zur Vertheidigung des Vaterlandes und 
dieſer Verfaſſung zu bewaffnen, gemäß den Geſetzen welche zu dieſem Be— 
hufe der Congreß und die nationale vollziehende Gewalt geben werden. 
Die naturaliſirten Staatsbürger ſind die nächſten zehn Jahre, 
von dem Tage an gerechnet an welchem ſie den Bürgerbrief erhielten, 
von dieſem Dienſte befreit.“ Artikel 25: „Die Föderalregierung wird der 
europäiſchen Einwanderung jeden Vorſchub leiſten, und darf nicht den 
Eintritt in das argentiniſche Gebiet — ſolchen Ausländern — welche 
kommen um den Boden zu bauen, die Gewerbe zu vervollkommnen, 
Wiſſenſchaften und Künſte einzuführen und zu lehren — beſchränken, be— 
grenzen oder mit irgend einer Auflage belaſten.“ — Artikel 28: „Die 
Grundſätze, Garantien und Rechte, welche in den vorſte— 
henden Artikeln anerkannt ſind, können nicht durch Geſetze 
alterirt wer den, welche deren Ausübung regeln.“ 

Uebrigens gehört gerade die Provinz Santa Fe zu jenen La Plata⸗ 
Gegenden welche ſich im Allgemeinen nicht für eine deutſche Einwanderung 
eignen. Aber es fehlt ihr auch nicht an guten Landſtrecken. 
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Provinz Entre Rios. 


Dieſe Provinz iſt auf drei Seiten vom Parana, und im Oſten vom 
Uruguay umfloſſen; ſie trägt alſo mit vollem Rechte den Namen „zwi⸗ 
ſchen den Flüſſen“, iſt ein wahres Meſopotamien. Sie gehörte, gleich 
Santa Fe, bis 1814 zur Intendantſchaft Buenos Ayres, begriff aber 
auch das heutige Corrientes, das von ihr abgeſchieden und gleichfalls 
ſelbſtſtändig wurde. Die Grenze zwiſchen den beiden Provinzen bilden 
der kleine Fluß Guayquiraro der unter 30½ Grad in den PBarand 
mündet, und der Mocoreta, der in entgegengeſetzter Richtung zum Uru⸗ 
guay fließt. 

Santa FE gegenüber, am linken Ufer des Parana, liegt Ba jada 
oder Villa del Parana, Hauptſtadt der Provinz Entre Rios und der 
Conföderation, ſeitdem die Trennung zwiſchen der letztern und Buenos 
Ayres ſtattgefunden hat. Sie erhielt 1813 ſtädtiſche Gerechtſame. Der 
Gualeguay ſcheidet die Provinz in zwei Departementos, nämlich: Uru⸗ 
guay und Paranä. Nach der Verfaſſung von 1821 ſoll der Gouverneur 
alle zwei Jahre von einer Provincialjunta oder Aſamblea gewählt wer: 
den, die aus Abgeordneten der verſchiedenen Ortſchaften gewählt ſind. 
Die am wenigſten unbedeutenden ſind, außer der Hauptſtadt: Villa de 
Concepcion, am Uruguay; Noyoya, Gualeguay, und Gua— 
leguaychü, ſämmtlich an den gleichnamigen Flüſſen. 

Die Volksmenge giebt Pariſh auf nur 30,000 Seelen an; nach 
Maeſo beträgt ſie etwa 70,000. Sie iſt dünn über das Land verſtreut 
und wohnt zumeiſt in vereinzelten Gehöften, iſt mit Viehzucht befchäf- 
tigt und beſteht aus ächten Gauchos. Manche Eſtancias gehören Capi⸗ 
taliſten in Buenos Ayres und werden ſehr geſucht, weil es im Lande nicht 
an Waſſer fehlt, Einbrüche der Indianer nicht zu befürchten ſind und 
Producte ohne Schwierigkeit nach Buenos Ayres ſtromab befördert wer— 
den können. Schon in den ſpaniſchen Zeiten war die Viehzucht von 
Entre Rios ſehr beträchtlich. Während der inneren Streitigkeiten und 
des Unabhängigkeitskampfes litt die Provinz ſehr viel, beſonders durch 
den abſcheulichen Artigas; nicht minder trübe Zeiten machte ſie wäh— 
rend des Krieges mit Braſilien durch, denn ſie lag an der Grenze. 
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Allmälig ſcheint ſie ſich zu erholen, und ihr Handel blüht von Jahr zu 
Jahr auf. 

Statiſtiſchen Angaben von 1849 zufolge hat die Provinz 4800 
Quadratleguas, 2 Städte und 12 andere Ortſchaften (Flecken und Dör— 
fer), ſämmtlich Hafenplätze. 0 

Das erſte Departement, Parana, zerfiel in folgende Diſtriete: El 
Parand 7700 Seelen. — Gualeguay 5040. — Victoria 4908. — 
Nogoya 4932. — El Tala 2483. — El Diamante 2706. — La Paz 
1206. Zuſammen 29,045. Das zweite Departement, Uruguay, hatte 
folgende Diſtriete: Conception del Uruguay 4420. — Gualeguaychu 
7023. — Concordia 2537. — Villeguay 2466. Federacion 1099. — 
Arroyo grande 1146. Zuſammen 18,626. Total 47,671 Seelen. 

Entre Rios iſt, nebſt Corrientes, eine der ſchönſten Provinzen des 
argentiniſchen Landes; das Land iſt abwechſelnd mit Wald und Weiden 
bedeckt, der Boden ungemein ergiebig, und zum Anbau aller Erzeugniſſe 
des wärmern Himmelsſtriches geeignet. Mit Ausnahme einiger Ufer- 
ſtrecken, die ſtets als Weideland benutzt werden, eignet ſich der größte 
Theil des Landes zur Anſiedelung für Auswanderer auch aus Mittel— 
europa, denn das Klima iſt geſund und entſpricht im Allgemeinen dem 
ſüditalieniſchen. Bis jetzt iſt das Ganze eine ungeheure Viehweide mit 
großen Waldungen, die werthvolle Hölzer liefern. Entre Rios beſitzt, 
nach Maeſo, 4 Millionen Stück Hornvieh, und 1½ Million Pferde, 
2 Millionen Schafe; die erſten koſten an Ort und Stelle das Stück 
4 Peſos, die anderen 2 Peſos, und die Schafe das Stück 2 Realen! 

Im Jahre 1850 liefen in den Häfen der Provinz 1708 Fahrzeuge 
ein, 1385 aus. Die letzteren exportirten 273,262 trockene und 50,000 
geſalzene Rindshäute; 87,177 getrocknete und 54,000 geſalzene Roß— 
häute. 19,000 Schaffelle, 35,569 Arrobas Wolle, 20,592 Arrobas 
Roßhaare, 179,664 Arrobas Rindstalg. Ferner geſalzenes Fleiſch, 
Mate und Kalk. Puerto de Gualeguaychü iſt nächſt Parana (la Ba⸗ 
jada) der wichtigſte Hafen der Provinz mit etwa 12,000 Einwohnern 
(1854); dort liefen 1851 ſchon 746 Fahrzeuge von 10,951 Tonnen 
Gehalt ein, die für etwa 450,000 harte Piaſter Landesproducte aus⸗ 
führten. | 
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Provinz Corrientes. 


Die Bevölkerung dieſer Provinz wurde 1824 auf 35 bis 40,000 
Seelen geſchätzt, 1854 mit Einſchluß des Gebietes der Miſſionen auf 
etwa 60,000. Sie hat einen Gouverneur der von einer Junta gewählt 
wird. Die Bewohner gleichen ihren Nachbarn in Paraguay, ſprechen 
mehr Guarani als Spaniſch, und ſind ebenſo einfach und nachgiebig als 
dieſe; dabei träg und ſehr ununterrichtet über Alles was jenſeit ihres 
Staates liegt. 

Die Stadt Las Siete Corrientes wurde 1588 gegründet, 
alſo bald nach Santa Fe und Buenos Ayres, in 27 Grad 27 Mi— 
nuten S. Br. an der Vereinigung des Parana und Paraguay, zehn Le- 
guas von dem Punkte wo der Vermejo in den erſtgenannten Fluß mün⸗ 
det, ſie liegt alſo für den Verkehr ungemein günſtig, und würde im Beſitz 
eines betriebſamen Volkes eine glänzende Zukunft haben. Das Land 
liefert dieſelben Erzeugniſſe wie das ſüdliche Brafilien: Baumwolle, Ta- 
bak, Reis, Zucker, Indigo, und manche andere auf den Weltmärkten ſehr 
geſuchte Waaren in Fülle, namentlich Häute, die über Buenos Ayres 
verſchifft werden. Insbeſondere der Tabak iſt ſehr gut, und würde bei 
ſorgfältigem Anbau ein ganz ausgezeichnetes Blatt liefern. Eine ander— 
wärts nicht bekannte Art Indigo iſt der Puyo, auf welchen zuerſt 
Bonpland aufmerkſam gemacht hat. Bei einer lebhaften Dampfſchifffahrt 
auf dem Parana werden künftig die Producte von Corrientes und Pa— 
raguay ſo wohlfeil auf den Markt von Buenos Ayres gebracht werden 
können daß ſie im Welthandel eine beträchtliche Rolle ſpielen. 

Eine bemerkenswerthe Erſcheinung in der Provinz Corrientes bildet 
die große Laguna de Ybera. Dieſe weite ſumpfige Niederung oder 
Marſchgegend hat Aehnlichkeit mit der Karayes Lagune am obern Bara- 
guay. Sie füllt ſich, wie man meint, durch unterirdiſche Canäle mit 
Waſſer wenn der Paranc ſeine periodiſchen Stromanſchwellungen hat, 
ſetzt eine ausgedehnte Strecke Landes unter Waſſer und ſpeiſet vier be— 
trächtliche Flüſſe, nämlich den Mirinay, der in den Uruguay fällt, 
den Santa Lucia, Bateles und den Rio Corrientes, welche 
in den Parand münden. Azara meint, die allgemeine Beſchaffenheit des 
Landes berechtige zu der Annahme, daß vor Zeiten einmal der Parana 
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ſeinen Lauf durch dieſen See genommen habe und daß möglicherweiſe 
künftig einmal daſſelbe wieder der Fall ſein könne. Gegenwärtig iſt es 
kaum möglich dieſe Lagune genauer zu unterſuchen, weil ſie zum großen 
Theil dergeſtalt mit Geſträuch und Waſſerpflanzen bedeckt iſt, daß man 
nicht hineindringen kann. Auf Inſeln in dieſer Lagune verlegt die Sage 
ein Volk von Pygmäen, an deren Daſein die Congquiſtadoren ebenſo feſt 
glaubten, wie an Rieſen. Zu dem Glauben an dieſe letzteren gaben die 
Knochen großer vorweltlicher Thiere Veranlaſſung; zu jenem an die 
Pygmäen, wie Pariſh meint, die Hügelhaufen der Termiten. Dieſe 
Ameiſen bauen, wie ſchon früher bemerkt wurde, im Karayes See, wohin 
die Sage gleichfalls Pygmäen ſetzt, ihre Wohnungen ſo ſinnreich daß ſie 
auch bei Hochwaſſer nicht überſchwemmt werden. Aber ihre Werke in 
jener Gegend erſcheinen klein im Vergleich zu jenen, welche die Ameiſen 
in Corrientes und Paraguay aufbauen. Dort ſind weite Flächen mit 
ihren gekuppten oder kegelförmigen Bauten bedeckt, die bis 5 oder 6 Fuß 
und noch höher aufſteigen und mit einem ſo harten Mörtel überzogen 
ſind, daß keine Feuchtigkeit hindurchdringen kann. Man iſt verſucht ſie 
für Menſchenwohnungen in Miniatur zu halten, aber ſo ſinnreich der 
Menſch auch ſein mag, es iſt ihm doch nie gelungen Bauwerke aufzu— 
führen, die mit den Termitenhügeln auch nur entfernt einen Vergleich 
aushalten können. Die von Menſchen gebauten Pyramiden Aegyptens 
haben nicht die Hälfte des relativen Größeverhältniſſes wie die von den 
Ameiſen aufgeführten Hügel. Azara hat die verſchiedenen Arten Ter— 
miten, welche er unterſuchen konnte, genau beſchrieben; er bemerkt, eine 
geflügelte Ameiſe komme in ſo ungeheurer Menge vor, daß er einſt eine 
Strecke von drei Leguas ununterbrochen durch eine Maſſe dieſer Ameiſen 
hindurch ritt. Das war etwa unter der Breite von Santa Fe wo fie be— 
ſonders häufig vorkommen; dort werden ſie vom Volke geſammelt und 
gegeſſen. Der ſehr fette Bauch wird gebraten und giebt eine Art Pfann⸗ 
kuchen; die Angabe Pariſhs, daß man ſie auch mit Zucker einmache, wird 
von Maeſo dahin berichtigt, daß die ſogenannten Mezelandolsos nicht 
von Ameiſen herrühren, ſondern das Product einer kleinen Biene ſeien. 
Dieſe Ameiſen ſind eine wahre Peſt und Plage für den Ackerbau und in 
den Häuſern, wo nichts vor ihnen ſicher iſt. Um Villarica und Paraguay 
lebt eine Ameiſe, die auf gewiſſe Pflanzen kleine Kugeln von weißem 
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Wachs ablegt, das von den Einwohnern geſammelt wird; ſie bereiten 
Kerzen daraus. Gegen die Ameiſenplage ruft man drei Heilige an, 
welche in aller Form erwählt und dazu beſtimmt worden ſind jeden guten 
Katholiken vor dieſer Plage zu ſchützen und zu bewahren. Dieſe Heiligen 
ſind St. Simon, St. Judas und St. Bonifacius. Dieſelben Heiligen 
haben auch die Obliegenheit noch einer andern Landplage zu ſteuern, 
nämlich den Ratten welche ſich bei den Schlachtſtellen in ungeheurer 
Menge aufhalten. Leider nützen die Heiligen nicht viel; die Ratten vermeh— 
ren ſich und gegen die Ameiſen muß der Ameiſenfreſſer, Myrmecophaga 
jubata, das Beſte thun. Eine dritte Landplage in den La Platagegenden 
ſind die Heuſchrecken (Langoſtas), die glücklicherweiſe nicht regelmäßig, 
ſondern nur mit Ausnahme erſcheinen, dann aber ungeheure Verwüſtun⸗ 
gen anrichten. Als vierte Plage muß man die Moskitos betrachten, die 
in dicken Schwärmen an den Ufern und in niedrig liegenden Gegenden 
den Menſchen plagen. Wehe dem, der den Barand hinanfährt, ohne die 
nöthigen Vorkehrungen zu treffen; ſie ſind ſo ſchlimm wie Horniſſen; für 
Fremde iſt ihr Stich entſetzlich ſchmerzhaft, und am ſchlimmſten ſind ſie 
nach einem Regen. Da ſie nicht hoch über Waſſer und Boden empor— 
ſteigen, ſo ſchützen ſich die Eingeborenen vor den Moskitos dadurch, daß 
ſie Abends auf Bäume klettern und dort ſchlafen; die Schiffsleute ſchla— 
fen eben deshalb im Takelwerk. Azara ſagt in einem ſeiner Reiſeberichte 
über Paraguay: „Menſchen welche in ſolchen Landſtrecken wohnen wollen 
wo dieſe giftigen Inſecten ſchwärmen, müßten wie Amphibien leben kön⸗ 
nen und einen undurchdringlichen Panzer haben, wie Caimans oder 
Krokodile.“ 

Corrientes eignet ſich in vielen Landestheilen ganz vorzüglich für 
europäiſche Anſiedler, und Sarmiento hat recht, wenn er die Inſel zwi— 
ſchen Parand, Paraguay und Uruguay, nämlich die argentiniſchen Bro: 
vinzen Corrientes und Entre Rios, mit glühenden Farben ſchildert. Die— 
ſes ſüdamerikaniſche Meſopotamien kann allerdings eins der reichſten 
Länder der Welt werden, es iſt in der That „ein von der Natur privile— 
girter Fleck Erde“. Das ganze Land wird in der Mitte von einer Ge— 
birgskette durchzogen, von welcher eine Menge Gefließe herabkommen. 
Jetzt iſt auch hier das Land noch eine Einöde. 

Die Regierung der Provinz Corrientes bemüht ſich eifrig die Ein- 
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wanderung in ihr Land zu ziehen. Im Frühjahr hat John Le Long, 
vormals franzöſiſcher Conſul am La Plata, einen Aufruf erlaſſen, in 
welchem er „die fleißigen Arbeiterelaſſen von Frankreich und Deutſchland“ 
zur Einwanderung und Coloniſation nach Corrientes einladet. Der 
Inhalt der Schrift *) iſt folgender: 

Le Long verfolgt ſeit Jahren den Plan, die La Plataländer in 
großem Maßſtabe zu coloniſiren, um den Einwanderern eine günſtige 
Lage zu bereiten und Civiliſation in jene Einöden zu bringen, welche die 
Vorſehung mit ſo geſundem Klima, ſo fruchtbarem Boden und ſo herr— 
lichen Gewäſſern beſchenkt hat. Nach dem Sturze des Dictators Roſas 
durchwanderte er weit und breit das Land, und fand namentlich auch 
Corrientes für die Coloniſation wie er ſie beabſichtigt ganz geeignet. Die 
Geſetze des Landes begünſtigen die Einwanderung; Regierung und Volk 
ſind entſchieden zu Gunſten einer ſolchen, und ſein Vertrag, welchen er 
mit der Regierung abgeſchloſſen hat, enthält ſehr liberale Beſtimmungen. 
Die Anſtedelungen welche er gründet, ftehen unter dem Schutz und der 
Garantie der Bundesverfaſſung und jenem der Regierung von Corrientes. 
Sein Coloniſationsſyſtem iſt folgendes: 

Dem Vertrag gemäß erhält jede Gruppe von fünf Perſonen, die 
aus einer oder zwei Familien beſteht, ein Anrecht auf dreiunddreißig Hec- 
taren Land; dieſe Verleihung kann nach fünf Jahren verdoppelt werden. 
Er will je zweihundert Familien oder etwa tauſend Köpfe vereinigen, 
um eine Gemeinde zu bilden, welche dann eine Kirche, Schulgebäude und 
Wohnung für den Lehrer und ein Spital bekommt. Das letztere kann für 
mehrere Gemeinden gemeinſchaftlich ſein. Jede Gemeinde erhält einen 
Geiſtlichen, Schullehrer und Arzt; ſie hat alle nöthigen Handwerker. 
Jede Gemeinde verwaltet ſich ſelbſt; die Angehörigen wählen die 
Gemeindebehörde, in welcher der Agent der Coloniſationsgeſellſchaft den 
Vorſitz führt. Die Vertheilung der Landantheile geſchieht der Art, daß 
jeder Einwanderer das Stück welches er nach fünf Jahren als Prämie 


*) Appel aux populations laborieuses de France et d' Allemagne, 
pour la colonisation de la riche province Corrientes, confederation 
argentine. Par John Le Long, ancien consul general, ancien 
delegue de la population francaise de la Plata, concessionaire, par 
actes publies, des terrains à coloniser. Paris 1856. 44 Seiten. 
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oder Belohnung erhält, ſich unweit des Grundes und Bodens befindet, 
welches die erſte Conceſſion ihm gewährte. Jede Gemeinde hat außer 
den Ländereien, welche ſich im Privatbeſitze der einzelnen Anſiedler be- 
finden, noch eine Allmende, eine Gemeindeflur die zur Viehweide aus⸗ 
reicht. Die erſten fünf Gemeinden ſollen in den Theilen des Coloniſa⸗ 
tionsgebietes angelegt werden, welche den Flüſſen zunächſt liegen, an ge— 
ſunden und fruchtbaren Stellen. An den Flußufern ſoll jedoch der nöthige 
Raum zur Gründung von Städten vorbehalten bleiben ſowie für Han— 
dels⸗ und induſtrielle Anlagen, welche zum Gedeihen der Ackerbaucolonie 
nothwendig ſind. 

Die Repräſentantenkammer von Corrientes gab am 25. Januar 
1850 dem Gouverneur Vollmacht zum Abſchluß von Verträgen, welche 
„geeignet ſeien die Einwanderung zu begünſtigen, und in einem großen 
Maßſtabe europäiſche Ackerbauer und Gewerbtreibende in die Provinz 
einzuführen.“ Der Vertrag welchen demgemäß Le Long am 25. Februar 
1853 zu Corrientes mit der dortigen Regierung abgeſchloſſen hat, da- 
mit er franzoͤſiſche und deutſche Anſiedler herbeiſchaffe, enthält folgende 
Beſtimmungen: 

Die Regierung verpflichtet ſich der Geſellſchaft die erforderlichen 
Ländereien zu geben, je eine Quadratlegua für vierhundert Einwandrer, 
oder zwanzig Quadratcuadras (dreiunddreißig Hectaren achtundzwanzig 
Aren) für je fünf Köpfe. Außerdem giebt die Regierung als Coneeſſion 
für immer und als volles Eigenthum den Herrn Le Long, A. Vaillant 
und E. Portier, ſechs Quadratleguas Ländereien, an einem oder auf 
mehreren Punkten, welche die Geſellſchaft auswählen kann und zwar an 
den Ufern der Flüſſe Uruguay oder Parand, von Caacati bis Saladas, zwi⸗ 
ſchen den Flüſſen Santa Lucia und San Lorenzo, in der Commandancia 
von Paguarete-Cora und jener von San Miguel. Dagegen übernehmen 
die Genannten die Verpflichtung, in Frankreich für die Provinz Corrien⸗ 
tes eine Anzahl von Auswanderern aus der Claſſe der Landleute und 
Handwerker zuſammenzubringen und dabei vorzugsweiſe Familien zu 
berückſichtigen. Sie ſollen ſo viele Einwanderer als möglich einführen, in 
zehn Jahren zehn- bis zwölftauſend. Die Ueberfahrtsgelder der Nus- 
wanderer ſind von den Genannten zu beſtreiten bis zum Tage der An— 
kunft im Hafen der Provinz. In keinem Falle haftet die Regierung da- 
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für, ſie verſichert aber den Genannten daß die Landesgerichte für die Voll— 
ziehung der in Europa abgeſchloſſenen Verträge Sorge tragen werden. 
Auch wird die Regierung Maßregeln treffen, daß jeder Zwiſt raſch und 
koſtenfrei entſchieden werde. Die Koſten für Ausſchiffung, Wohnung und 
Beköſtigung der Eingewanderten beſtreitet die Regierung. Sie bewilligt 
für die Coloniſation zollfreie Einfuhr von Ziegelſteinen, Pflaſterſteinen, 
Kalk, Salz, Bleiweiß, Gyps und Steinkohlen. Die Genannten geben 
der Regierung die feierliche Verſicherung, „daß ſie nicht auf den Schweiß 
und die Arbeit ihrer Nebenmenſchen ſpeculiren wollen, ſondern daß ihr 
einziger Zweck das Gedeihen der Provinz Corrientes ſei, deren Ent— 
wickelung im Ackerbau und Handel aller Art kaufmänniſcher Speculation 
einen weiten Spielraum gewähre.“ 

Die Einwanderer ſollen den Vertrag über die ihnen als immerwähren— 
des Eigenthum zuerkannten Ländereien eingehändigt erhalten, ſobald ſie 
den Ueberfahrtspreis bezahlt haben, was in höchſtens fünf Jahren ge— 
ſchehen muß. Die Regierung nimmt die Einwanderer unter ihren un— 
mittelbaren Schutz, erleichtert ihnen den Aufenthalt durch Verleihung 
von Wohnung und Nahrung bis ſie im Stande ſind für ſich ſelbſt zu 
ſorgen, auf eine Zeit von höchſtens zwei Jahren. Dafür zahlen ſie ihr, 
nachdem ſie drei Jahre im Lande ſind, für jeden Kopf von zehn Jahren 
oder darüber zehn harte Piaſter (etwa 14 Thaler). Die Regierung giebt 
jeder Einwandererfamilie ein Rancho (Wohnhaus) von Holz, mit zwei 
Zimmern, eins davon mit Thür und Fenſter und eine kleine Scheune 
zum Aufbewahren des Ernteertrages; ſie giebt ihnen ferner ſechs Barriken 
Mehl, jede von acht Arroben (zu fündundzwanzig Pfund), Baumwollen⸗ 
und Tabaksſamen, ſo viel als nöthig iſt eine Quadra Landes zu beſäen, 
außerdem zwölf Stück Vieh, nämlich zwei oder vier Arbeitsochſen, acht 
Zuchtkühe und zwei Arbeitspferde. Der Ordnung wegen und im eigenen 
Intereſſe der Einwanderer werden dieſe in Brigaden oder Gemeinden ge— 
theilt unter der Oberleitung des Agenten der Geſellſchaft, der ſich über 
Alles was ihre Intereſſen, Rechte und Pflichten betrifft, mit der Regie- 
rung zu benehmen hat. Jede Brigade oder Commune wählt einen Vor⸗ 
ſteher, welcher direct mit dem Agenten der Geſellſchaft verkehrt. Der 
Werth aller lebenden Thiere welche die Regierung, wie oben bemerkt, den 
Einwanderern überläßt, wird nach fünf Jahren entweder in Natura 
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oder in Geld zum laufenden Marktpreis entrichtet. Die von der Re— 
gierung bewilligten Ländereien find fünf Jahre nach Anbeginn der Ader- 
bauarbeiten von allen und jeden Abgaben oder Auflagen frei. Alle ihre 
Erzeugniſſe ſind während der erſten fünf Jahre von allen Ausfuhrzöllen 
frei. Alles Gepäck welches die Einwanderer mitbringen, jeder Verbrauchs— 
artikel, überhaupt Alles was fie bringen um ihren Anſiedelungen Auf- 
ſchwung zu geben hat zollfreien Eingang. Sobald die Regierung einen 
Dampfer beſitzt, will ſie die im La Plata ankommenden Einwanderer 
von dort ſtromauf ſchleppen laſſen. Die Einwanderer ſind von jeglichem 
Militairdienſte befreit. Nach fünf Jahren bewilligt die Regierung jedem 
Einwanderer, der Fleiß und Thätigkeit bewieſen und ſich moraliſch be— 
tragen hat, das Doppelte der erſten Verwilligung an Land. — 

Wir geben dieſe Mittheilungen lediglich um zu zeigen, wie liberal 
die Regierung von Corrientes die Einwanderungsangelegenheit betrachtet 
und wie weit man gegenwärtig von dem alten ſpaniſchen Syſtem abge— 
kommen iſt. Le Long hat ſeit 1854 Anſiedler zunächſt nach Santa Anna, 
fünf Leguas von der Stadt Corrientes geführt und dort angeſiedelt. 
Es waren ſechzig Bauernfamilien aus dem ſüdweſtlichen Frankreich die 
ſich, zweihundertundfunfzig Köpfe ſtark, am 28. October zu Bordeaux 
einſchifften und im Anfange des Jahres 1855 an ihrem Beſtimmungs— 
ort eintrafen. Dort ſind ſie vom Gouverneur der Provinz ſehr gut em— 
pfangen worden. 


Miſſiones. 


Im Oſten und Nordoſten von Corrientes zwiſchen dem Uruguay 
und Barand liegt das Gebiet der alten Miſſiones corrientinas, jener 
einſt ſo berühmten Anſiedelungen, welche die Jeſuiten unter den Guarani— 
indianern angelegt hatten und die ganz vortrefflich gediehen. Die Jeſuiten 
als kluge und verſtändige Männer beſaßen Menſchenkenntniß genug, um 
die Indianer nicht nach einem abftracten und humaniſirenden Schema 
nach europäiſchen Begriffen und Formeln civiliſiren zu wollen, ſondern 
ſie bahnten bei ihnen denjenigen Grad von Geſittung an, deren dieſe In— 
dianer überhaupt fähig ſind. Arbeit, Muſik, der äußere Cultus und die 
tüchtige Perſönlichkeit der Patres waren die wirkſamſten Mittel um die 
Eingeborenen zu einem ſeßhaften und geregelten Leben zu gewöhnen. 
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Bei dieſer Methode ſind die Indianer in ihrer Weiſe glücklich geweſen 
und gediehen; ſobald man die Jeſuiten vertrieben hatte, verfielen die An— 
ſiedelungen und die alte Barbarei brach wieder herein. Dadurch war der 
Beweis geliefert, wie recht die Jeſuiten daran thaten daß ſie keine Spa— 
nier in ihren indianiſchen Niederlaſſungen duldeten. Vor 1767, alſo 
ehe die ſpaniſche Regierung die Jeſuiten aus Südamerika verjagte, hatten 
dieſe in dreißig Ortſchaften ungefähr hunderttauſend Guaranis angeſie— 
delt; in den funfzehn Miſſionen welche öſtlich vom Paranc liegen waren 
nach einer amtlichen Mittheilung im Jahre 1825 keine tauſend mehr, 
und dieſe wurden ſeit 1826, während des Krieges der Argentiner mit 
Braſilien, gewaltſam nach der Banda oriental geſchafft. 

Von den dreißig Miſſionen der Jeſuiten lagen funfzehn im Corrien— 
tiniſchen; der Hauptort war Candelaria; dort wohnte auch der Pater 


Provincial. Dieſe Miſſionen waren folgende: 
Gegründet Bewohner 


Candel atis 1627 2090 

ene, 271008 4,573 

r 3,824 

San Ignacio Miri. 1555 2,669 

enn Sana 102 4,213 

Ban. ee 15633 2,100 

San Carlos 15631 1.711 

Mpoſto ess 1032 2,165 

Concepeion 1620 2.542 

Santa Maria la Major 1626 2,317 

eiern 1,912 

Santos Martyres .. 1633 3,176 

Sen nee,, 1092 2,002 

L u ie 1699 2408 

Den 15020 6,926 11 

45,458 
Sir Woodbine Pariſh bemerkt: „Das war das imperium in im— 
perio welches einſt das Erſtaunen der Welt und die Eiferſucht der Fürſten 
erregte. Aber wie wenig Urſache ſie hatten ſich über dieſes „Reich“ zu be— 
unruhigen, geht ſchon daraus hervor, daß das ganze Gebäude verfiel als 
ein paar alte Patres fortgeſchickt worden waren. Es hat nie ein harm- 
loſeres Gemeinweſen gegeben. Die Jeſuiten machten ein Experiment in 


großem Maßſtabe, das der reinſten chriſtlichen Geſinnung entſprang; ſie 
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wollten Horden wilder Menſchen ſittigen und nützlich machen, die ſonſt 
gleich den anderen Eingeborenen elend zu Grunde gegangen wären ent— 
weder durch Krieg oder als Selaven der europäiſchen Anftedler. Der 
große Erfolg welchen ſie erzielten, erregte Haß und Eiferſucht, und man 
brachte tauſend abgeſchmackte Geſchichten über die angeblichen politiſchen 
Pläne der Jeſuiten in Umlauf, die unglücklicherweiſe nur allzu leicht 
Glauben fanden in einer Zeit, da die öffentliche Meinung in Europa 
gegen die Uebergriffe, welche dort der Orden ſich zu ſchulden kommen 
ließ, ſehr gereizt war. Die in Betreff der Miſſionen gegen ſie erhobenen 
Beſchuldigungen waren durchaus unbegründet. Einerſeits klagte man 
ſie an, es ſei ihre Abſicht ein mächtiges unabhängiges Reich zu bilden, 
andererſeits machte man ihnen zum Vorwurf ſie hätten die Indianer wie 
Kinder behandelt und in Hilfloſigkeit und Unwiſſenheit verkommen laſſen.“ 

Die Indianer waren den Jeſuiten ſehr anhänglich und betrachteten 
ſie wie ihre Väter. Als man ſie ihnen entriß wollten ihre Trauer und 
ihr Wehklagen kein Ende nehmen. Der Generalcapitain Bucareli ſendete 
den Miſſionen ſtatt der Jeſuiten eine Anzahl Franziscanermönche. Eine 
Eingabe aus der Miſſion San Luis, in Guarani geſchrieben, ſpricht die 
Gefühle der Indianer aus, die ſich nun verlaſſen glaubten, und baten 
man möge ihnen die Jeſuiten nicht nehmen. 

„Gott erhalte Ew. Excellenz, ſagen wir, der Cabildo und alle 
Kaziken und Indianer, Männer, Weiber und Kinder von San Luis, da 
Ew. Excellenz unſer Vater iſt. Der Corregidor Santiago Pindo und 
Don Pantaleon Cayuari, in ihrer Liebe zu uns, haben an uns geſchrie— 
ben wegen gewiſſer Vögel, welche wir ihnen, ihrem Wunſche gemäß, für 
den König ſenden ſollen. Wir ſind ſehr betrübt, daß wir ſie nicht ſchicken 
können, weil ſie dort leben wo Gott ſie geſchaffen hat, in den Wäldern, 
und weit weg von uns fliegen, ſo daß wir ſie nicht fangen können.“ 

„Uebrigens ſind wir die Vaſallen Gottes und des Königs, und wün— 
ſchen ſtets die Wünſche ſeiner Diener in Allem zu erfüllen, was ſie von 
uns wünſchen. Sind wir nicht dreimal bis Colonia gezogen um Hilfe 
zu leiſten? Und arbeiten wir nicht, damit wir unſern Tribut zahlen kön— 
nen? Und nun bitten wir zu Gott, daß der beſte aller Vögel, der hei— 
lige Geiſt, auf den König ſich herablaſſen und ihn erleuchten möge, und 
möge der heilige Engel ihn behüten.“ 
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„Wir vertrauen Ew. Excellenz, Herr Gouverneur, unſerm eigenen 
Vater mit aller Unterwürfigkeit, und mit Thränen; wir bitten, daß die 
Söhne des heiligen Ignatius, die Väter der Geſellſchaft Jeſu, bei uns 
leben und länger unter uns verweilen dürfen. Wir bitten Ew. Excellenz 
darum, den König anzuflehen für uns um Gotteswillen. Dieſes ganze 
Volk, Männer, Weiber und junge Leute, und insbeſondere die Armen, 
bitten um daſſelbe mit Thränen in den Augen.“ 

„Die Mönche und Prieſter welche man uns ſchickt um ſie zu erſetzen, 
lieben wir nicht. Der Apoſtel St. Thomas, der Diener Gottes, hat in 
dieſen ſelben Gegenden gelehrt; — dieſe Mönche und Prieſter tragen 
keine Sorgfalt für uns. Die Söhne des heiligen Ignatius, ja, ſie trugen 
von Anfang an Sorgfalt für unſere Vorväter, und lehrten ſie und tauf— 
ten fie, und bewahrten fie (salvaron in der ſpaniſchen Ueberſetzung, 
preserved in der engliſchen) für Gott und den König. Aber dieſe Mönche 
und Prieſter, die wünſchen wir nicht.“ | 

„Die Väter der Geſellſchaft Jeſu wiſſen wie man unſere Schwäche 
ertragen muß, und wir befinden uns glücklich unter ihnen für Gottes 
und des Königs Sache. Wenn Ew. Excellenz, guter Herr Gouverneur, 
auf unſere Bitte hören will und unſer Geſuch erfüllt, fo wollen wir einen 
größern Tribut in Perba caamini*) erlegen.“ 

„Wir find keine Sclaven, und wir wünſchen zu ſagen, daß die ſpa— 
niſche Sitte, wo ein Jeder für ſich ſelber ſorgen muß, uns nicht gefällt, 
ſtatt daß Einer dem Andern bei ſeinen täglichen Arbeiten hilft“). Dies 
iſt die reine Wahrheit welche wir Ew. Excellenz ſagen, damit ſie Gehör 
finde. Wenn das nicht geſchieht, ſo wird dieſes Volk, wie die anderen, 
verloren ſein. Dies an Ew. Excellenz, an den König und an Gott. — 
Wir werden zum Teufel gehen. Und wer wird uns in unſrer Todes⸗ 
ſtunde helfen?“ 

„Unſere Kinder welche auf dem Lande und in den Dörfern ſind, 
werden, wenn ſie zurückkommen und die Söhne des heiligen Ignatius 
nicht mehr finden, in die Wüſten und Wälder fliehen und Böſes thun. 


*) Das iſt die beſte Sorte von Mate. 

) Die Indianer in den Jeſuitenmiſſionen arbeiteten gemeinſchaft⸗ 
lich für einen Vorrath aus welchem jeder Einzelne nach Bedarf ver 
ſorgt wurde. 
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Es ſcheint ſchon daß die Leute von San Joaquin, San Eſtanislao, San 
Fernando und Timbo verloren ſind. Wir wiſſen es wohl, und wir ſagen 
es zu Ew. Excellenz: die Cabildos können dieſe Leute nie wieder für Gott 
und den König zu dem machen was ſie waren.“ 

„So, guter Gouverneur, gewährt uns um was wir bitten, und möge 
Gott Euch helfen und erhalten. Dieſes ſagen wir im Namen des Pueblo 
San Luis, dieſen 28. Februar 1768.“ Folgen die Unterſchriften. 


Wir fügen hier den Text dieſer merkwürdigen Eingabe in der Urſchrift 
bei. Das Guarani ift bekanntlich die in Südamerika am weiteſten vers 
breitete Sprache; ſie reicht vom La Plata bis über den Amazonenſtrom. 


I. H. 8. 


SENOR GOVERNADOR,. ’ 

Tupa tanderaärö anga oroe ndebe ore Cabildo Cazigs reta, 
Aba, hae Cupa, hae mitä rehebe San Lui F rua orerubeteramo 
ndereco ramo Corregidor Santiago Pindo, hae Don Pantaleon Ca- 
yuari Oiquatia orebe orerayhupareteramo ndereco aipo bae rehe 
ore yerobia hape oroiquatia anga ndebe hupigua ete rupi, co nande 
Rey poroquaita Guira tetirö oromondo huguä Nande Rey upeguära, 
oromboaci miri ey ngatu ndoroguerecoi ramo oromondo haguä rehe 
oico note Tupa omona hague rupi Caaguı rupi, hae oneguä he 
orehegui hae ramo iyabai ete oromboaye haguä; aiporamo yepe 
oreico Tupa hae nande Rey boyaramo hecobia tetirö oreyoquai 
reco rupi, Colonia mbohapi yebi ipiei bo, hae ombae àpo hece tri- 
buto hepibe&mo, hae angà catu oronemboe Tupa upene acoi Guira 
catupiribe Tupa Espiritu Sto. omee haguä ndebe, hae nande Rey 
upe hegape bo, haè Angel Marangatu penaäromo rano. Aiporire 
nderehe yerobiahape; Ah Snor. Govdor.ore rubeteramo ndereco 
ramo Nemomiringatu hape oroyerure Anga oreregay pipe San Ig- 
nacio ray reta Pay abere dela Compä. de Jesus ipicopi haguä ma 
rehe ore paüme yepi, cobae rehe catu eyerure anga Nande Rey 
Marängatu upe Tupa rerapipe, hae hayhupape; Cobae rehe oyerure 
guecai pipe opia guibe taba guetebo, Aba, hae Cuna, Cunumi, 
Cunatai reta rano; bite tenanga y poriahu bae meme. Pay Frayle, 
coterä Pay Clerigo ndoroipotai. Apostle Sto. Thome Tupa boya 
martu niä omombeu corupi ore ramoi upe, haè cobae Pay Frayle, 
hae Clerigo nomaey orerehe, San Ignacio ray reta catu ou y pi- 
ramo i Angata oreramoi reta re cabo rehe, hae omboe oreramoi 
ymongaraibo. Tupa upe, hae Rey Espana üpe, ymonemeebo, Pay 
Frayle cotera Clerigo, ndoroipotai ete; Pay dela Compa de Jesus. 
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Bucareli ſendete dieſes Document nach Spanien, und fügte die lä— 
cherliche Bemerkung hinzu, daß er daſſelbe als den Vorboten eines Auf— 
ſtandes zu Gunſten der Jeſuiten betrachte. Er hatte eine Schaar aus— 
gewählter Truppen aus Paraguay und Corrientes in der Nähe der Miſ— 
ſionen aufſtellen laſſen, um den Aufſtand gleich erſticken zu können. Er 
ſtellte ſich ſelber an die Spitze und wollte gegen die vermeintlichen Re— 
bellen ins Feld rücken. Aber er fand ſie nicht in Waffen, ſondern in 
Thränen. Er wollte nicht glauben daß die Jeſuiten die Indianer zum 
Gehorſam, zur Liebe für ihren König wie für Gott erzogen hatten. Nach— 
dem ſie geſagt hatten was ihnen auf dem Herzen lag, unterwarfen ſie ſich 
fügſam dem Befehl der neuernannten Oberen, und ſagten dem König 
Dank daß er ihnen einen ſo hochgeſtellten Mann wie Bucareli geſchickt 
habe, um für ſie zu ſorgen. Er fand nicht den geringſten Widerſtand 
als er ſein Syſtem an die Stelle des beſeitigten ſetzte. Die Unzweck— 
mäßigkeit deſſelben zeigte der Erfolg. Er ſchickte Civilgouverneure und 
Franziscaner. Die erſten führten eine ſchlechte Verwaltung, die zweiten 


Orereco poriahu oguero hösä quaabae, hae orobia porä hece, Tupa 
upe, nande Rey upe guara, hae oremeene Tributo Guacube Caa 
miri ereipotaramo, Eney angaque Süor. Governr. marängatu tere- 
hendu àngà oreneé poriahu imbo ayeucabo anga? Aiporire orereco 
ndoicoi Esclavo rehegua, oreremimoäruä catu, noromoärüay Caray 
reco nabo nabö oyeupe ano inangatabae o amo reta rehe ma& ymo 
y piti bo ey mo, y mongaru ey mo rano; cohupigua ete oromom- 
beu Anga ndebe, nde ereipota reco rupi ore y mombeu haguäma? 
Ani ramo cotaba; hae taba tetirö rüt ocanimba ne coite ündebe 
nande Rey upe hae Tuda upe Ana retäme oroyeoita coitene hae 
acoi ramo oremano ramo mabaè änga pihi panga y arecone! a ni 
etei oreray reta nia obia yoya Caäguipe. Tabape rapicha, hae 
ndo hechairamo Pay San Iguacio ray reta, acoi ramo oairine nu 
rupi coterä Caaguipe teco marä à pobo, San Joachin retä, San 
Stanislao retä, San Fernando retä Timbo pegua ocanımba yma 
rapicha, oroiquaa porä reco rupi, oromombeu àngà ndebe, hae 
rire ore Cabildo Tupa upe, hae nande Rey upe ndoromboyebi 
beichene Taba reco Senor Governador Marängatu. Eney Fiyaye 
Anga oreyerurehague ndebe, hae Tupa nde pitibene, hae tande- 
raär6 yebi yebi anga aipohae note Anga. 

San Luis hegui, à 28. Febro, 1768, rehegua nderayre ta po- 
riahu Taba guetebo. Cabildo. 
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flößten den Indianern keine Achtung ein, während die Jeſuiten wegen 
ihres exemplariſchen Wandels verehrt wurden. Ehe noch ein Viertel- 
jahrhundert verfloß waren dieſe einſt volkreichen und glücklichen Ge— 
meinden zu Grunde gerichtet. Die Indianer hatten in ihrer Eingabe 
ganz richtig vorausgeſagt daß ſie für Gott und den König verloren ſein 
würden. 

Pariſh fügt hinzu: Ich will nicht abſtreiten daß die Einrichtungen 
der Jeſuiten, gleich anderm Menſchenwerk, ihre Fehler und Mängel ge— 
habt haben. Aber fie waren unter eigenthümlichen und neuen Verhält⸗ 
niſſen entſtanden, und man darf beim Urtheil über ſie den Maßſtab nicht 
von den geſellſchaftlichen Syſtemen Europa's entnehmen. Wenn wir 
mehr das Gute in Erwägung ziehen das ſie gethan, als das Böſe welches 
ſie nicht gethan, dann finden wir daß ſie im Laufe von etwa anderthalb 
Jahrhunderten eine Million Indianer zum Chriſtenthum bekehrten, daß 
dieſelben glücklich und zufrieden unter der Obhut ihrer einſichtsvollen 
und väterlichen Hirten lebten, und daß dieſen Indianern ein glückliches 
Loos zu Theil geworden iſt, im Gegenſatze au den Wilden welche in 
ihrer alten Barbarei verharrten. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die oberen Provinzen. 


Cordova Tucuman 
La Rioja Catamarca 
Santiago del Eſtero. Salta und Jujuy. 


Diefe oberen Provinzen, Provincias arribenas oder de arriba, find 
nicht von den Entdeckern des La Plata erobert und beſiedelt worden. 
Allerdings bildeten ſie von 1776 bis zur Unabhängigkeitserklärung einen 
Beſtandtheil des Vicekönigreiches Buenos Apres, gehörten aber früher in 
adminiſtrativer Hinſicht zu Peru, von wo aus fie für Spanien in Beſitz 
genommen wurden. Nachdem Almagro ſich von Pizarro getrennt hatte, 
um für ſich in Chile eine eigene Heerſchaft zu gründen, erfuhr man von 
einigen ſeiner Soldaten Näheres über die ausgedehnten Landſtrecken im 
Süden des heutigen Bolivia. 

Im Jahre 1543 brach Don Diego Rojas mit dreihundert Mann 
von Peru nach Süden hin auf, kam bis ins Thal von Catamarca, ging bis 
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zur Sierra de Cördova, wendete ſich öſtlich, und zog am Rio Tercero 
hinab, bis zu deſſen Mündung in den Barand. Dort fanden die Spanier 
ein Kreuz mit der Inſchrift: Cartas al pie, das heißt: am Fuße liegt 
ein Brief; ſie gruben nach und fanden ein Schreiben Prala's, das einen 
Bericht über deſſen Eroberungen und über die Niederlaſſung zu Aſuncion 
enthielt. Sie waren geneigt ſich dorthin zu begeben; aber nachdem 
Rojas im Kampfe mit den Indianern erſchlagen war, erhob ſich ein 
Streit über die Nachfolge im Oberbefehl, und die Soldaten, welche ohne— 
hin kein Gold oder Silber fanden, verlangten nach Peru zurück. Erſt 
zehn Jahre ſpäter ließen andere Abenteurer ſich bewegen, eine Gegend zu 
beſuchen welche von ihren Vorgängern als ein armes und dürftiges Land 
geſchildert wurde. 

Pedro de la Gasca hatte den Aufſtand des Gonzalo Pizarro ge— 
dämpft, und die Vollgewalt des ſpaniſchen Monarchen in Perü wieder 
hergeſtellt. Aber es fiel ihm ſchwer den Anforderungen ſeiner Officiere 
Genüge zu leiſten, namentlich jener welche Pizarro verlaſſen hatten und 
zu Gasca übergegangen waren. Unter dieſen Feldoberſten war auch 
Diego Centeño, welchen Gasca dadurch abfand daß er ihn zum Statt— 
halter von Paraguay ernannte, welches Prala erobert hatte. Juan 
Nuitez de Prado erhielt den Auftrag, das weiter nach Süden gelegene 
Land zu erobern und zu beſiedeln. Dies war die Gegend, welche Rojas 
entdeckt hatte. Prado brach 1550 auf, ſchlug dieſelbe Richtung ein 
welche Almagro und Rojas vor ihm auf der alten Incaſtraße genommen 
hatten, ging durch die Gebirgsthäler von Chile und kam ins Land der 
Calchaqui-Indianer. Dort ſchloß er ein Bündniß mit dem ober— 
ſten Kaziken, Tucumanahao, benannte nach dieſem die Gegend Tucuman 
und legte die erſte ſpaniſche Niederlaſſung an. Er gab ihr den Namen 
Barco, zu Ehren La Gasca's, der aus Barco de Avila gebürtig war. 
Don Pedro de Valdivia war damals thätig das ſüdliche Chile zu erobern, 
und Villagran ſendete ihm Verſtärkungen zu. Dieſe Soldaten wollte 
Prado in ſeinen eigenen Dienſt verlocken, zum großen Misvergnügen 
Villagrans, der unverweilt einen feiner Officiere abſchickte, um den Ober- 
befehl in Barco zu übernehmen, das feiner Behauptung zufolge im Ver: 
waltungsbezirk des Statthalters von Chile lag. Die Spanier gaben 
ſich große Mühe die Indianer zu unterwerfen, und gleich den Peruanern 
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mit Gewalt in Encomiendas einzutheilen; ſie trafen aber auf heftigen 
Widerſtand, weil ſie es nicht mit einem an Gehorſam gewöhnten Volke 
wie den Unterthanen der Incas, ſondern mit einem kräftigen und ſehr 
kriegeriſchen Menſchenſchlage zu thun hatten. Schon 1553 mußten ſie 
Barco räumen und ins Unterland hinabweichen, wo ein weniger ſtreit— 
bares Volk wohnte. Dort gründeten ſie am Rio dulce oder Eſtero eine 
andere Niederlaſſung, welche ſie Santiago del Eſtero nannten; ſie 
war ſeitdem Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz. 

Unter Zurita, dem Nachfolger Aguirre's, drangen ſie wieder in das 
Gebiet der Catchaquis vor und gründeten die Niederlaſſungen Caßete, 
Cördova und Londres; das letztere benannten fie zu Ehren der 
Vermählung Maria's von England mit Philipp dem Zweiten. Aber 
nach zehnjährigem Kampfe mit den Eingeborenen mußten ſie auch dieſe 
Plätze wieder räumen und ſich auf Santiago del Eſtero zurückziehen. 
Nachdem ſie ſo aus den Gebirgsthälern vertrieben waren, bauten ſie 
Wohnorte in den Ebenen, in der Statthalterſchaft Tucuman. Im Jahre 
1565 wurde die Stadt San Miguel de Tucuman an einem Arme 
des Rio dulce gegründet; ſie liegt fünfundzwanzig Leguas nördlich von 
Santiago; 1567 etwas weiter nach Norden am Rio de las Piedras, 
unfern von der Mündung in den Salado, Nueſtra Seniora de Talavera 
oder Eſteco. Und 1573 unternahm Don Luis de Cabrera, welchen 
der Vicekönig von Peru zum Statthalter dieſer Diſtriete ernannt hatte, 
einen Zug in die Gegend ſüdlich von Santiago del Eſtero. Dort wohn— 
ten die Comechingones, und in ihrem Lande gründete er die Stadt 
Esrdova oder, wie man es damals nannte, San Juan, am Rio 
Primero. Von dort aus hoffte er eine Verbindung mit dem Rio de la 
Plata eröffnen zu können. Salta entſtand 1582 und Jujuy zehn 
Jahre ſpäter; man ſah ein wie nothwendig es war die Verbindung 
zwiſchen den neuen Niederlaſſungen im Süden und Perü zu ſichern; dazu 

eben ſollten die beiden letztgenannten Anſiedelungen beitragen. 
| Die Geſchichte der Spanier ift auch in dieſen Gegenden lange Zeit 
nur eine Reihenfolge blutiger Kämpfe um den Oberbefehl. Die Vice— 
könige waren froh die unbändigen Abenteurer in möglichſt weiter Ent- 
fernung von Peru zu beſchäftigen. Dazu kamen ununterbrochene Fehden 
mit den Indianern, welche durch Grauſamkeiten und ſchmähliche Be- 
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drückung zum Aeußerſten getrieben wurden. Wir haben ſchon bemerkt, 
daß jene Gegenden 1776 von Peru getrennt und dem Vicekönig von 
Buenos Apres zugetheilt wurden. Damals belief ſich die Volksmenge von 
Cordova, Santiago del Eſtero, Tucuman, Salta und Jujuy auf nicht 
viel über 100,000 Seeleen; funfzig Jahre ſpäter, 1825, hatte ſie ſich 
etwa verdoppelt. Maeſo bemerkt, daß die oberen Provinzen vor Ankunft 
der Spanier eine viel ſtärkere Bevölkerung gehabt haben müſſen, und be— 
ruft ſich auf die von Arenales in deſſen Werke über das Gran Chaco 
und die Beſchiffung des Vermejo geäußerten Anſichten. Dieſer Schrift— 
ſteller meint, aus manchen geſchichtlichen Angaben über die Kriege mit 
den Calchaquis müſſe man nothwendig auf eine ſehr zahlreiche Volks— 
menge ſchließen. Aber was ſei nun von derſelben übrig geblieben? Mit 
Ausnahme der Calchaquithäler in der Provinz Salta, wo gegenwärtig 
noch Abkömmlinge der alten Indianer wohnen (die aber nationalifirt, 
d. h. mehr oder wenig ſpaniſch umgewandelt worden ſind), gewähren 
ſämmtliche Gebirge und Thäler nach Süden hin, die Abhänge der Cor— 
dillere und die Sierras de Aconquija, Anacaſte und Cordova den Anblick 
einer Einöde, einer großen Wüſtenei (immenso desierto), in welcher hin 
und wieder ein Gehöft in Trümmern liegt und den Beweis liefert daß 
dort einſt ein ackerbautreibendes Volk lebte, gegen welches die Conquiſta— 
doren auf das Aergſte gewüthet. Unter dem Namen des Calchaqui— 
landes begriff man vormals die ganze Region von den Schluchten aus 
welchen der große Rio de Guachipas hervorbricht, etwa dreißig Le— 
guas von Salta entfernt, bis zu den Ebenen von Catamarca und Rioja. 
Die Calchaquis können an Tapferkeit und Heldenmuth mit den Araüca— 
nern verglichen werden. 

Uebrigens haben die ſpaniſchen Niederlaſſungen in Catamareca und 
Rioja ſchwere Zeiten gehabt, und kaum eine einzige ſteht noch auf der 
Stelle, wo ſie urſprünglich gegründet wurde. Viele mußten, wie ſchon 
bemerkt, wegen der Indianer geräumt werden, und andere gingen durch 
Ueberſchwemmungen und Erdbeben zu Grunde. Insbeſondere war die 
Kataſtrophe von 1692 grauenvoll. Eſteco hatte ſich wegen feiner vor⸗ 
theilhaften Lage zu einem anſehnlichen Platz erhoben. Da kam ein 
fürchterliches Erdbeben, der Boden that ſich auf, gewaltige Waſſerſtröme 
quollen hervor, überſchwemmten den ganzen Ort und verwandelten ihn 
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in einen Trümmerhaufen. Was von den Einwohnern ſich vor den Flu— 
then retten konnte, fiel in die Hände der Indianer und wurde erwürgt. 
Die Spanier ſahen in dieſem Unglück einen Beweis des himmliſchen 
Zornes, eine Strafe Gottes für ihren Hochmuth und ihre Sünden; ſie 
bauten deshalb Eſteco nicht wieder auf, und heute weiß man nicht einmal 
genau den Platz wo einſt dieſer Ort geſtanden hat. Auch in den Jahren 
1844 bis 1847 waren Erdbeben häufig. Jenes vom 18. October 
1844 wurde um halb Elf Uhr Abends verſpürt, namentlich auch in den 
Provinzen Salta, Tucuman, Santiago del Eſtero und anderen, fünf— 
hundert Stunden weit von Norden nach Süden, und mehr als hundert 
Stunden weit von Weſten nach Oſten. In Salta wurden alle Häuſer 
beſchädigt und viele ſtürzten ein. In Tucuman und Jujui empfand man 
die Stöße gleichzeitig; ſie warfen beide Städte über den Haufen. Das 
Erdbeben war ein doppeltes; in den Vorſtädten von Salta und an an— 
deren Stellen barſt die Erde auseinander und warf Waſſerſtröme und 
Sandmaſſen von verſchiedener Färbung aus. 


Die Entfernung auf der Landſtraße (camino real) iſt zwiſchen den 
verſchiedenen Provinzen, oder vielmehr den Hauptſtädten derſelben, 
folgende: 


Von Buenos Ayres nach Cördova 129 Leguas 


⸗Coördova nach Santiago 130 ⸗ 

Santiago nach Tueuman 40 
„ Tucuman nach Salta 90 = 
„Salta nach Jujuy 18 


= Buenos Ayres nach Jujui 470 Leguas. 

Die Verkehrsmittel zwiſchen dieſen Plätzen ſind, wie wir 
ſchon früher im Allgemeinen hervorgehoben, noch äußerſt mangelhaft, 
man kann ſagen im Zuſtande der erſten Kindheit, wie der Handel über— 
haupt. Die Waaren befördert man auf plumpen zweiräderigen Karren, 
die zumeiſt in Tucuman verfertigt werden; man nimmt dazu ein ſehr 
hartes Holz das in jener Provinz wächſt, und ein ſolcher Wagen wird 
etwa mit 50 Silberpiaſtern bezahlt. Die Räder ſind außerordentlich 
hoch, und müſſen es ſein, weil das Fuhrwerk oft Sümpfe und Moräſte 
zu paſſiren hat, überhaupt durch Dick und Dünn muß; die Ochſen wer— 
den paarweiſe aber weit von einander geſpannt, was gleichfalls unum— 
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gänglich nöthig iſt, insbeſondere wenn man durch Waſſer fährt, und das 
vordere Joch auf trockenem Boden anziehen muß, während die letzteren 
noch im Fluſſe ſtehen. 

Dieſe Wagenkarawanen beſtehen gewöhnlich aus je vierzehn ſol— 
cher hochräderigen Karren. Von Salta brechen fie gen Buenos Ayres 
im April oder Mai auf; dann fallen die Flüſſe; dagegen ſind die Mo— 
nate vom Juli bis October trocken, und dann iſt an manchen Stellen 
Weide und Waſſer ſelten. Die Karawane macht ſelten mehr als fünf 
Leguas täglich, und iſt im Durchſchnitt achtzig bis neunzig Tage unter— 
weges. Jeder Karren trägt von anderthalb bis zwei Tonnen Gewicht, 
alſo drei- bis viertauſend Pfund, und der Frachtlohn für vierzehn Kar— 
ren beträgt von Salta nach Buenos Ayres etwa 2800 Piaſter (Dollars) 
und zurück etwa 2200, zuſammen alſo 5000 Piaſter oder 1000 Pfund 
Sterling. Man nimmt an daß die Hin- und Herreiſe zehn bis zwölf 
Monate Zeit erfordert; davon kommen etwa ſechs Monate auf die 
eigentliche Fahrzeit, die übrigen auf Raſttage, Anhalten und Aufenthalt 
in Buenos Ayres, um dort Rückfracht zu laden. Für jene vierzehn 
Karren ſind hundert unterlegte Ochſen an drei verſchiedenen Haltepunkten 
erforderlich, außerdem noch Pferde für die Treiber. Die erſte Haupt— 
ſtation iſt in Tueuman, die zweite an der Grenze von Buenos Ayres, 
wo hundert friſche Ochſen eingeſpannt werden, mit welchen man den Reſt 
der Fahrt zurücklegt. Die Leitung des Ganzen liegt dem Capataz, dem 
Oberſchirrmeiſter ob, der zwanzig bis fünfundzwanzig Peones, Knechte, 
unter ſeinem Befehl hat. 

Arenales hat in ſeinem oben angeführten Werke den Nachweis ge— 
liefert, wie viel vortheilhafter der Waarentransport zu Waſſer ſein würde. 
Waaren, die zu Schiff von Buenos Ayres den Paranc aufwärts bis zur 
Mündung des Vermejo und auf dieſem letztern bis los Juntos de Salta 
gingen, würde die Tonne von zweitauſend Pfund um 98 Piaſter 5 Rea⸗ 
len billiger befördert werden können als mit der Landfracht. Uebrigens 
bemerkt Maeſo daß direct aus den oberen Provinzen nicht viele Karawa— 
nen nach Buenos Ayres kommen. Im zweiten Halbjahr 1853 trafen 
funfzig Karrenladungen aus Tucuman und zwanzig aus Santiago ein; 
einige davon hatten ſchon zu Roſario abgeladen. Dagegen war der 
Verkehr 1851 und 1852 ſtärker, denn es kamen achthundert bis tauſend 
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Karren aus Salta, Tucuman und Santiago, und zweitauſendfünfhun⸗ 
dert aus Coͤrdova. Im Jahre 1854 betrugen die Wagenfrachten für 
die Arroba (fünfundzwanzig Pfund) von Buenos Ayres nach Salta 13 
Realen, nach Tucuman 9, Santiago 9, Cordova 2 Realen; die Waffer- 
frachten in Segelſchiffen dagegen: von Buenos Ayres nach Roſario und 
Santa Fe 7 Real, Corrientes 1%, nach Paraguay 2 Realen. Mit 
Dampfſchiffen nach Roſario 3 ½ Patacones für die Tonne odr 287 
Realen für die Arroba; nach Corrientes 7 Patacones reſpective 6877 
Realen, nach Paraguay 9 Patacones reſpective 17, Piaſter. Sobald 
der Schleppdienſt mit Dampfern eingerichtet ſein wird, müſſen ſich die 
Waſſerfrachten noch um ein Beträchtliches billiger ſtellen; auch geht man 
mit dem Plane um, eine Eiſenbahn zwiſchen Roſario am Parand und 
Cördova zu bauen. Dergleichen Unternehmungen wären freilich erſt 
dann auszuführen, wenn die inneren Zuſtände in den argentiniſchen Lan⸗ 
den ſich in friedlicher Weiſe dauernd confolidirt haben. Die weiter oben 
von uns geſchilderte Waſſerſtraße des Salado muß für die nordweſtlichen 
Provinzen von großer Wichtigkeit werden. 


Provinz Cördova. 


Nächſt der Provinz Buenos Ayres iſt Cördova die bedeutendſte 
in der Conföderation. Nach einer Zählung vom Jahre 1823 belief ſich 
die Bevölkerung auf 85,000 Seelen, wovon 12 bis 14,000 auf die 
Hauptſtadt kamen; für 1854 wurden insgeſammt in runder Summe 
150,000 angenommen. Der Gouverneur wird von einer Provinzial— 
junta erwählt; er hat eine faſt uneingeſchränkte Gewalt, befehligt das 
ſtehende Heer und die Miliz, und kann gerichtliche Entſcheidungen um— 
ſtoßen, wenn Berufung gegen dieſelben eingelegt wird. Die Grenze bildet 
im Norden die Provinz Santiago del Eſtero, im Oſten Santa Fe, im 
Weſten die Sierra de Cördova, deren höchſter Punkt, La Cueſta, ſich 
etwa 2500 Fuß über das Meer erhebt. Von dieſem Gebirge fließen 
viele Gewäſſer herab, welche die Ebenen befruchten, z. B. der Rio San 
Miguel, der Tortoral, Carnero, Primero, Segundo, Ter— 
cero, Quarto und Quinto, aber alle verlieren ſich in der weiten 
Fläche, bis auf den Tercero, der allein den Paranc erreicht. Es leidet 
gar keinen Zweifel daß der Tercero mit einem geringen Aufwand von 
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Arbeit und Koſten bis auf etwa dreißig Leguas von Eordova für Boote 
ſchiffbar gemacht werden könnte; dadurch würde der theure und ſchwierige 
Landtransport überflüſſig. Bei der großen Menge von Gefließen laſſen 
ſich die Ebenen mit leichter Mühe bewäſſern, und bilden ausgezeichnetes 
Weideland für Hornvieh und Schafe; die Bewohner treiben deshalb weit 
mehr Viehzucht als Ackerbau, und leben eben darum zumeiſt auf verein— 
zelt liegenden Gehöften. Die Provinz hat nur eine einzige Stadt; 
Concepeion, Ranchos und Carlota ſind nur armſelige Dörfer 
oder Flecken. Man baut ein wenig Mais und wehe das Haupt⸗ 
erzeugniß des Landes ſind Häute. 

Der Reiſende welcher von Buenos Ayres nach Cordova reitet, paſ— 
ſirt den Poſten von Frayle Muerto am Tercero. Von dort ab ge— 
winnt die Gegend einen ganz andern Anblick; die Einförmigkeit der 
Pampas nimmt ein Ende; man hat bisher nichts geſehen als unendliche 
Ebenen in welchen ſich da und dort ein einſamer Ombübaum wie eine 
rieſige Landmarke erhebt. Nun befindet man ſich in einem wellenförmigen 
Gelände, das Auge erfreut ſich am Grün der Gehölze und Wälder, die 
immer dichter werden, je mehr die Höhenzüge ſich der Stadt Cordova 
nähern. Die Bäume gehören meiſt zu den Mimoſen und ſind ſtark mit 
Dornen und Stacheln beſetzt. Maeſo führt verſchiedene Bäume an, z. B. 
den Chaſar, aus deſſen Frucht man Meth oder Chicha oder auch eine 
Art Syrup bereitet; den Piguiyin mit einer gleichfalls ſehr ſaftigen 
Frucht; den weißen und ſchwarzen Algarrobo (Johannisbrotbaum) 
deſſen Frucht einen beträchtlichen Verkaufsartikel bildet; den Alpataeo; 
den Espinillo und den Tala, welche Brennholz geben; den and u— 
bay, deſſen ſehr hartes Holz zu vielerlei Zwecken benutzt wird, den 
Quebracho und andere mehr. In den nördlichen Thälern auf der 
Straße nach Santiago del Eſtero ſtehen Palmen; Aloe und Cactus— 
arten ſind überall in Menge vorhanden. 

Die Stadt Cördova wurde 1573 von den Abenteurern gegrün— 
det, welche Tucuman erobert hatten. Sie liegt unter 31 Grad 26 Mi- 
nuten 14 Secunden S. Br. in einem hübſchen Thale am Rio Primero, 
und iſt gegen heiße Nord- und kalte Südwinde geſchützt, welche in den 
offenen Theilen der Provinz plötzlichen Temperaturwechſel im Gefolge 
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haben, die ſehr empfindlich auf die Geſundheit wirken). Zu Anfang 
des laufenden Jahrhunderts hat der Vicekönig Sobremonte viel für dieſe 
Stadt gethan. Die Häuſer ſind durchgängig beſſer gebaut als in den 
übrigen Städten des Binnenlandes, weil Kalk und Holz genug vorhan— 
den iſt. In den erſten Zeiten nach der Gründung wurde Cordova häufig 
durch Ueberſchwemmungen aus einem in den benachbarten Hügeln liegen— 
den See heimgeſucht, bis derſelbe plötzlich während eines Erdbebens ver— 
ſchwand. Aber die Bergwaſſer welche in der Regenzeit mit großer Ge— 
walt aus der Sierra herabkommen, richten auch jetzt noch manchmal Ver⸗ 
wüſtungen an, und man hat die Stadt durch dicke Mauern gegen ſie 
ſchützen müſſen. Im Jahre 1828 kamen die Bergſtröme mit ungeheurem 
Getöſe herangeſtürmt, und die ganze Stadt wäre von den hoch aufge— 
ſchwollenen Fluthen des Primero dem Boden gleich gemacht worden, 
wenn derſelbe nicht an ſeinem rechten Ufer ſich einen Seitenweg gebahnt 
hätte. Dadurch theilte ſich die Gewalt der Strömung, aber nach Süden 
hin wurde das Land auf einer Strecke von dreißig Wegſtunden überflu— 
thet und mit Sand überdeckt. Der engliſche Reiſende French bemerkt 
daß damals auf ſeinem Ritte von Cördova nach Buenos Ayres das 
Waſſer feinem Pferde bis an den Bauch reichte. Unzählige aufgeſchwol— 
lene Leichen der in ihren Höhlen erſäuften Vizeachas ſchwammen auf der 
Oberfläche. 

Die Stadt hat eine Kathedrale, viele andere Kirchen und eine Uni— 
verſität, welche zur ſpaniſchen Zeit von Jünglingen aus allen Theilen 
des Vicekönigreiches beſucht wurde. Sie ſtand unter Leitung der Jeſui⸗ 
ten, welchen Cördova überhaupt einen nicht geringen Theil ſeiner Bedeu— 
tung zu verdanken hat. Dort war ihr Hauptcollegium (Colegio ma- 
ximo), in der Umgegend hatten ſie große, ſehr einträgliche Beſitzungen; 
einen nicht geringen Theil ihrer Einkünfte verwendeten ſie auf Gründung 
und Verſchönerung von Kirchen und anderen Anſtalten. Ihre berühmte 
Bibliothek war reich an handſchriftlichen Werken über ihre Miſſionen; 
ſie wurde nach Vertreibung des Ordens von Cördova nach Buenos 
Ayres geſchafft, wo ihre gedruckten Werke den Kern der gegenwärtigen 
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Staatsbibliothek bilden. Aber der größte Theil der Handſchriften und 
unter ihnen der noch nicht bekannt gemachte Abſchnitt der vom Pater 
Guevara verfaßten Geſchichte, iſt ſeitdem nicht mehr zum Vorſchein ge— 
kommen. Vielleicht ſteckt ein großer Theil dieſer Manuſeripte in den 
alten Archiven von Buenos Ayres; wenigſtens hat Woodbine Pariſh im 
Jahre 1830 einige derſelben geſehen; ſie waren noch nicht einmal ge— 
ſichtet worden, ſondern befanden ſich in derſelben Verpackung, in denſel— 
ben Bündeln wie fie aus Cordova hergeſchafft worden waren. Der all— 
gemeinen Meinung zufolge, die aber demnach wohl irrig iſt, waren ſie 
entweder nach Spanien gekommen oder von Bucareli vernichtet worden. 
Dieſer Mann war mit Austreibung des Ordens beauftragt, und er be— 
werkſtelligte ſie mit einer Rohheit die man ſchwerlich vergeſſen wird. Was 
an Geſittung in jenem Lande vorhanden war, verdankt man zumeiſt den 
Jeſuiten. Aus dem Vermögen derſelben, welches der Staat einzog, 
wurde dann die Univerſität zu Buenos Ayres geſtiftet, durch welche jener 
zu Cördova viel Abbruch geſchehen iſt; die letztere hat dermalen nur 
noch die Bedeutung einer Provinzialſchule. 

Im Jahre 1699 wurde das frühere Bisthum Tucuman nach Cor: 
dova verlegt; daſſelbe iſt aber ſeit Ausbruch der Revolution nicht mehr 
beſetzt worden. Uebrigens trägt die Stadt auch heute noch das Gepräge 
mönchiſcher Einflüſſe; zwar ſind nicht alle Frauenzimmer Nonnen, aber 
ſie haben ein viel zurückhaltenderes Benehmen als jene in Buenos Ayres 
und in anderen Provinzialſtädten. Sie ſind ſehr abergläubig, halten 
alle Fabeln und Legenden welche die Prieſter ihnen erzählen für durchaus 
wahr, und man kann von ihnen eine unendliche Reihe von Mirakeln 
hören welche ſich bei Bekehrung der Indianer und anderweitig zugetragen 
haben ſollen. Auf Seiten der Chriſten fochten allemal Engel und Heilige. 
Die Vorfahren der Damen von Gordova beobachteten die Freitagsfaſten 
nicht, ſondern aßen Fleiſch. Die Strafe dafür blieb nicht aus, denn die 
Fiſche welche früher in großer Menge in den benachbarten Gewäſſern 
vorhanden waren, ſind einmal plötzlich verſchwunden und haben ſich nie 
wieder blicken laſſen. Die Bewohner von Rioja haben für ihre Sünden 
eine noch weit empfindlichere Strafe erlitten; die Oelbaume trugen näm⸗ 
lich keine Frucht mehr, ſeit die eigennützigen Menſchen das Oel nicht mehr 
an die Kirche ſchenkten, ſondern ſich vom Teufel verlocken ließen und 
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ihre Waare verkauften. Von religiöſer Duldſamkeit kann bei ſo ver⸗ 
dummten Menſchen keine Rede ſein; ſie ſind feſt überzeugt daß alles 
Misgeſchick von welchem Buenos Ayres betroffen wird lediglich daher 
rührt, daß die Ketzer dort freie Religionsübung genießen. Als einſt die 
Kirche de la Merced von einer Waſſerfluth bedroht wurde, trat ihr Pfarrer 
San Ramon Nonato in Pontificalibus hervor, ſchüttelte feinen weißen 
Ornat, und befahl den Wogen zurückzuweichen und eine andere Richtung 
einzuſchlagen. Und ſiehe da, es geſchah. Die Unwiſſenheit dieſer Men- 
ſchen wird erklärlich, wenn man bedenkt wie abgeſchieden ſie von der 
übrigen Welt leben, und daß ſie ſich in einem ſehr beſchränkten Kreiſe 
bewegen. Buenos Ayres iſt ein paar hundert Stunden weit entfernt; 
dort iſt man dem Binnenlande um ein Säculum voraus, weil man in 
ſtetem Verkehr mit Fremden lebt. Frauen verlaſſen in jenem Lande ihre 
Heimat nur in ſeltenen Ausnahmefällen, Vergnügungsreiſen machen ſie 
gar nicht, und von geiſtiger Ausbildung iſt bei ihnen überhaupt nicht 
die Rede. 

Das Volk hat Nahrungsmittel vollauf und iſt ungemein gaſtfrei. 
Coördova bildet übrigens eine Art von Knotenpunkt für den Verkehr zwi— 
ſchen den oberen Provinzen und Buenos Ayres, wohin es Wolle und 
Häute ſchickt; es erhält in Austauſch dafür europäiſche Waaren, die es 
dann weiter landeinwärts befördert. Von einer lebhaften Dampfſchiff— 
fahrt auf dem Parand würden ſowohl Coördova als die nördlichen Pro— 
vinzen ſich bedeutende Vortheile verſprechen dürfen. Die Waaren würden 
dann bis Santa Fe zu Waſſer gehen, und von dort nach Eordova auf 
der alten Straße weiter befördert werden, welche in faſt geradem Striche 
über die Lagunas de los Porongos führt. 

So weit Pariſh. Mac Cann, der 1847 das Land beſuchte, ent- 
wirft eine etwas günſtigere Schilderung. Er fand, ſobald er bei Tio die 
Grenze von Cördova überſchritten hatte, auf einer Strecke von fünfund— 
dreißig Laguas das Land von fleißigen Menſchen bewohnt. Sie beſitzen 
kleine Landgüter von tauſend bis dreitauſend engliſchen Morgen, hielten 
Kühe, Schafe und Ziegen, bauten auch Mais und Weizen. Aber gerade 
damals, im December, richteten die Heuſchrecken entſetzliche Verheerungen 
an; weit und breit war das Land von dieſen ſchädlichen Thieren bedeckt. 
Auch die große Menge von Vizeachas richtet im Weizen große Verwü— 
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ſtungen an, und man muß Tag und Nacht mit Hunden umhergehen und 
ſtarkes Geräuſch machen um dieſe Höhlenbewohner abzuhalten. Auch 
fehlt es in manchen Gegenden an Waſſer. Trotz aller dieſer Hinderniſſe 
ſchienen aber jene Leute behaglicher daran zu ſein als jene in der Provinz 
Buenos Ayres. Sie leben von Milch, Brot, Gemüſe, Waldfrüchten 
und Fleiſch; in jedem Hauſe ſteht ein hölzerner Mörſer, in welchem Mais 
und Weizen zerſtampft wird; aus dieſen bereiten ſie einen wohlſchmecken— 
den Milchbrei. In Santa Fs wird ein Weizen gebaut, der vier Monate 
nach der Ausſaat ſchon eingeerntet werden kann; die Frauen ſpinnen und 
weben fleißig. In jener Gegend ſah Mac Cann die erſten eingehegten 
Felder; überall ſtehen Algarrobobäume; in den Gehölzen halten ſich 
Pumas, Jaguare und andere Raubthiere auf, ſind aber für Menſchen 
nicht gefährlich. Der ſchottiſche Reiſende ſchätzte die Einwohnerzahl der 
Hauptſtadt auf 15,000 Seelen; er zählte nicht weniger als zehn Kir— 
chen, ohne jene welche ſich in den Klöſtern befinden. Die Bauart der 
Häuſer erinnert an die mauriſchen Gebäude; die 1680 erbaute mit 
großem architektoniſchen Luxus aufgeführte Mutterkirche ſchildert er als 
ein ſehr ſchönes Gebäude. In einzelnen Kirchen ſah er recht hübſche 
Gemälde. Das in großem Maßſtabe aufgeführte Gebäude der Univer— 
fität fand er wohlerhalten, aber die Anſtalt ſelbſt hatte nur noch geringe 
Einkünfte, und die Lehrer befanden ſich in dürftigen Umſtänden; ſie 
waren lediglich auf das Honorar für ihre Vorleſungen angewieſen, das 
etwa die Studenten entrichten. Dieſe letzteren gleichen jenen auf den 
ſpaniſchen Univerſitäten. Die Zahl der Geiſtlichen in Cördova betrug 
reichlich einhundert. 

Cördova hat einen ſehr hübſchen öffentlichen Spaziergang, die Ala— 
meda, mit einem großen Teiche, aus welchem ein klarer Bach abfließt; die 
Straßen ſind reinlich, das Klima iſt geſund, doch fällt nur ſelten Regen. 
Ausländer ſieht man in dieſer Stadt kaum; Mac Cann fand nur einige 
wenige Engländer und Franzoſen. Die Umgegend iſt ſehr maleriſch. 

Die Entfernung zwiſchen Cördova und Buenos Ayres beträgt in 
gerader Linie hundertzwanzig Leguas; der Reiſende muß jedoch Umwege 
machen und etwa hundertachtzig Leguas zurücklegen, um die Pampas⸗ 
Indianer zu vermeiden, und weil viele ſumpfige Strecken nicht zu paſſiren 
find. Nach Puerta del Roſario am Parana beträgt der Weg gerade 
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hundert Leguas. Cordova ſchickt nach Buenos Ayres Rindshäute, ge⸗ 
waſchene Wolle, Roßhaare, Ziegenfelle, Corduan, Wollengewebe, etwas 
Weizen, Mehl, Roſinen, getrocknete Pfirſiche. Auch verſendet es guten 
Kalk, der weit beſſer iſt als jener in Entre Rios. In der Provinz find 
zweiundvierzig Minen im Betrieb; namentlich die Kupfergruben geben 
guten Ertrag. Die Maulthierzucht iſt nicht unbedeutend. Zum Schluſſe 
bemerken wir noch, daß in neuerer Zeit die Univerſität einen Lehrſtuhl 
der Phyſik und der franzöſiſchen Sprache erhalten hat. 


Provinz La Rioja. 


La Rioja liegt weſtlich von Cördova, auf der andern Seite der 
Sierra, gehörte früher zu jener Provinz, bildet aber nun ein ſelbſtändi⸗ 
ges Gemeinweſen welches in die vier Departements Arauco, Guandacol, 
los Llanos und Famatina zerfällt. Der Hauptort, La Rioja, wurde 
1591 gegründet, und liegt, nach einer an Woodbine Pariſh gelangten 
Mittheilung in 29 Grad 12 Minuten S. Br., am Fuße der Sierra 
de Velasco, die aus Granit beſteht. Die Stadt mag etwa 3000 
Einwohner haben; die ganze Provinz zählte 1824 nur etwa 20,000 
Seelen; für 1854 werden etwa 30,000 angegeben. In Arau co, dem 
nördlichen Departement, wohnen etwa 3000 bis 5000; ſie liefern jähr⸗ 
lich 10,000 Fäſſer Wein. Dieſes ſtarke und ſüße Gewächs findet in 
Cordova und anderen Grenzlanden willige Abnehmer. Guandacol 
liegt nach Weſten hin, jenſeit des Famatinagebirges, der chileniſchen Cor⸗ 
dillere entlang, und zählt nur ein paar tauſend Bewohner, die faſt alle 
in den beiden Ortſchaften Guandacol und Vinchina leben; ſie beſchäf—⸗ 
tigen ſich vorzugsweiſe mit Ackerbau und der Jagd auf Vicußas; das 
Fleiſch dieſer Thiere iſt wohlſchmeckend und die Wolle ein wichtiger Han 
delsartikel. Die Llanos liegen im ſüdlichen Theile der Provinz, und 
ſind von Gauchos, etwa 6000, bewohnt, die jährlich 20,000 Stück 
Hornvieh züchten. Weſtlich von der Stadt La Rioja, im Departement 
Famatina, mit etwa 6000 Einwohnern die ungefähr 8000 Fäſſer 
Wein in den Handel bringen, iſt Chilecito, Klein-Chile, der Haupt⸗ 
ort. Das durch ſeinen Erzreichthum berühmte Famatinagebirge 
liegt ungefähr dreißig Leguas von der Hauptſtadt La Rioja entfernt. 
Es bildet, verſchiedenen Mittheilungen zufolge, eine Art Gebirgsmauer 
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von etwa 3000 Fuß Höhe, und zieht ſich ohne Unterbrechung auf einer 
Strecke von etwa funfzig Leguas hin; ungefähr in der Mitte liegt der 
Nevado, deſſen Gipfel mit ewigem Schnee bedeckt iſt. Er muß demnach 
eine ſehr beträchtliche Höhe haben. Das Gebirge beſteht aus Gneis und 
Thonſchiefer, und ſeine Silbergänge ſollen noch weit ergiebiger ſein als 
ſelbſt jene von Potoſi. Aber ſie liegen ſehr ungünſtig, in äußerſt rauhem 
Klima, ſind nur auf ſehr gefährlichen Pfaden zu erreichen, und auch heute 
erſt ſehr mangelhaft bekannt. La Rioja hatte früher eine Münze, in 
welcher Gold- und Silbermünzen geprägt worden ſind. In den Jahren 
1824 und 1825, als unter den europäiſchen Geldleuten das ſogenannte 
ſüdamerikaniſche Speculationsfieber wüthete, bildeten ſich Geſellſchaften 
zur Ausbeutung der edlen Metalle in der Famatina. Alle dieſe Unter: 
nehmungen ſcheiterten, weil ihnen falſche Berechnungen zu Grunde lagen 
und die Ausführung auf eine Menge von Hinderniſſen ſtieß. Die Aus— 
länder konnten während der Bürgerkriege und bei den unaufhörlichen 
Schwankungen in den politiſchen Verhältniſſen auf ſichern Schutz für 
Perſonen und Eigenthum nicht rechnen. Zudem liegt La Rioja fern ab 
von allem Verkehr mit den einigermaßen civiliſirten Theilen der argenti— 
niſchen Lande. Die Straßen, falls überhaupt von ſolchen die Rede ſein 
könnte, ſind Wege auf welchen ſelbſt Maulthiere nur mit Mühe vorwärts 
kommen, und die Wohnorte liegen weit auseinander. Von La Rioja 
nach Cördova find es hundertvierzehn Leguas, nach Mendoza hundert— 
neunundfunfzig, nach Buenos Ayres auf dem nächſten gangbaren Wege 
zweihundertſiebenundachtzig Leguas. Nach Guasco oder Copiaps, den 
nächſtgelegenen Städten in Chile, hat man über die Sierra de Guanda— 
col hundertunddreißig Leguas; der Paß über das Gebirge ſoll keine er— 
hebliche Schwierigkeit darbieten, und man hat ihn, wenn die Verbindung 
mit Buenos Ayres unterbrochen war, ſchon oft benutzt um Waaren aus 
Chile zu beziehen. Die Strecke iſt nur halb ſo weit als jene bis zur 
großen Hafenſtadt an der La Plata-Mündung, und vielleicht bezieht 
künftig La Rioja einen Theil ſeines Bedarfes an europäiſchen Fabrikaten 
über Chile. 

Im Thale von Famatina leiden die Bewohner ſtark an Kröpfen, die 
dort eine ungeheure Größe erreichen; die Leute ſind ſehr arm und äußerſt 
unwiſſend. Es ſcheint überhaupt als ob La Rioja ſich in einem Zuſtande 
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der Barbarei befinde; Woodbine Pariſh erhielt vom Gouverneur eine 
Mittheilung, aus welcher ſich ergiebt daß ſelbſt in der Hauptſtadt nur 
eine einzige Schule vorhanden war. Man lehrte in derſelben weiter 
Nichts als Leſen und Schreiben; die Anſtalt wurde aber von Zeit zu 
Zeit geſchloſſen, weil es ihr an der nothdürftigſten Unterſtützung fehlte. 
Der eben genannte Engländer macht folgende Bemerkungen: 

Das dermalige Föderativſyſtem mag einigen Provinzen allerdings 
Vortheil bringen, iſt aber dagegen für andere, zum Beiſpiel für La Rioja, 
die ſich auf ihre eigenen unzureichenden Hilfsquellen angewieſen ſehen, 
jedenfalls nachtheilig und hindert ſie in ihrer Entwickelung. Es ſcheint 
nur ein Mittel zu geben um ſie vor einem Zurückſinken in die Barbarei 
zu bewahren: man muß ſie mit anderen Provinzen vereinigen. Wenn 
das Föderativſyſtem beibehalten werden ſoll, dann muß die Republik aus 
höchſtens einem halben Dutzend, und nicht aus vierzehn Provinzen be⸗ 
ſtehen. Dergleichen wurde auch 1813 und 1814, als man das Land in 
Provinzen theilte, wirklich beabfichtigt. Die Provinzen im Norden von 
Cördova und La Rioja bildeten anfangs, der vom Nationaleongreß 1814 
feſtgeſtellten Eintheilung zufolge, nur zwei Gouvernements, nämlich Tu⸗ 
euman, zu welchem Santiago del Eſtero und Catamarca gehörten, und 
Salta, mit Jujuy, Oran und Tarija. Sie zertheilten ſich aber und 
bilden ſeitdem ſtatt jener zwei nun fünf ſelbſtändige Körper, nämlich 
Santiago, Tucuman, Catamarca, Salta und Tarija; dieſes letztere iſt 
mit Bolivia vereinigt, und Santiago von Cördova abgeſchieden worden. 

Der Engländer hat den gerade in den argentiniſchen Landen ſo ſtark 
hervortretenden Localgeiſt und die provinzielle Eiferſucht nicht in An— 
ſchlag gebracht. Dieſe hebt dagegen Juſto Maeſo ſtark hervor, denn er 
kennt ſeine Landsleute gründlich. La Rioja war der Hauptſchauplatz 
auf welchem Facundo Quiroga wüthete; dieſe Provinz hat in den ent- 
ſetzlichen Bürgerkriegen und für die „1001 Schlachten“ verhältnißmäßig 
die meiſten Kämpfer geſtellt, und gerade dieſe Gauchoſoldaten haben ſich 
am blutgierigſten geſchlagen. La Rioja hat gegenwärtig keine Muniei⸗ 
paljunta, ſondern eine Sala de Repreſentantes, welche die geſetzgebende 
Gewalt übt; die vollziehende hat ein Gouverneur. Im Departement 
Arauco wächſt eine vortreffliche Art Weizen, wovon Einiges nach Cata⸗ 
marca und Tucuman ausgeführt wird. 
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Im Jahre 1849 wurde der Gouverneur Mota von Don Manuel 
Vicente Buſtos abgeſetzt, der ſich als einen tüchtigen Mann zeigt. Unter 
ſeiner Verwaltung hat ſich in La Rioja Vieles beſſer geſtaltet. Er war 
geneigt, fremden Capitaliſten alle möglichen Gewährleiſtungen für Aus— 
beute der Mineralſchätze zu bieten, aber Roſas wollte nicht; es lag 
in ſeinem Syſtem die Ausländer von den inneren Provinzen fern zu hal— 
ten. Im Jahre 1853 befanden ſich, einem amtlichen Bericht zufolge, in 
Famatina, Guandacol und bei Vinchina zwei Goldgruben, zweiundvierzig 
Silbergruben, drei Kupfergruben und zehn Bleigruben; viele andere 
waren außer Betrieb, weil ihre Bearbeitung mit den vorhandenen Kräf— 
ten und Mitteln unthunlich erſcheint. 

Juſto Maeſo meint, es werde nichts nützen, die vierzehn Provinzen 
in ein halbes Dutzend zuſammenzuſchmelzen, wohl aber könne es from: 
men, wenn man aus ihnen zwei oder drei größere Staaten bilde; als— 
dann könne es nicht fehlen daß die Republik an Wohlſtand, Achtbarkeit 
und Moralität ganz unendlich gewinne. Dieſe Reform, ſagt er, iſt ſeit 
1810 das Ideal geweſen, nach welchem alle hochherzigen und aufgeklär— 
ten Staatsmänner getrachtet haben, aber der goldene Traum hat ſich ſeit— 
her nicht verwirklichen laſſen. Gerade das Streben nach einer ſo wohl— 
thätigen und nothwendigen Vereinigung gab Anlaß zu dem Kriegsgeſchrei, 
und verwandelte Weiber, Greiſe und Kinder in Soldaten; die Provinzen 
wollten von Vereinigung und Verſchmelzung nichts wiſſen. Durch den 
kleinlichen Provinzial- und Localgeiſt iſt das einſt ſo weit ausgedehnte 
Vicekönigreich des Rio de la Plata in ſo viele winzige Theile zerſplittert 
worden; drei große Abtheilungen: Bolivia, Paraguay und Uruguay 
haben ſich abgetrennt. Eine feſtere Einheit der argentiniſchen Lande muß 
man von künftigen, beſſeren Zeiten erwarten; ſie wird ſich aber niemals 
erzwingen laſſen, ſondern vielmehr als ein Ergebniß beſſerer Einſicht zu 
Tage treten. 


Provinz Santiago del Eftero und das Gran Chaco. 


Die Entfernung zwifchen Cördova und Santiago del Eſtero beträgt 
auf der gewöhnlichen Straße hundertunddreißig Leguas. Der erſteHalt— 
punkt innerhalb der Grenzen dieſes Staates iſt ortezuelo; gleich 
jenſeit deſſelben beginnt die ſogenannte Traveſia, ein dreißig bis vier- 
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zig Leguas breiter Gürtel ſandigen Landes, das mit Salztheilen ge 
ſchwängert iſt, und in Menge eine Salfola (Salzkraut), hervorbringt, 
aus deren Aſche Soda bereitet wird. Dieſe Traveſia dehnt ſich nördlich 
von der Sierra de Cördova aus, reicht weſtlich bis La Rioja und ſüͤdlich 
beinahe bis nach San Luis. In dieſer ſandigen Region herrſcht im 
Sommer der Nordwind vor, und die Hitze iſt dann geradezu unerträglich. 

Dr. Redhead bemerkt in einem Briefe an Sir Woodbine Pariſh, es 
ſei unverkennbar daß der ſüdliche Theil der Provinz Santiago einſt den 
Küſtenſaum des Meeres gebildet haben müſſe; die Dünen erinnerten ihn 
lebhaft an jene der flandriſchen Küſten. Dieſer ſandige Gürtel bildet in 
feiner ganzen Ausdehnung von Ambargaſta bis Noria eine beträcht- 
liche Depreſſion, eine Einſenkung des Bodens, die nicht viel höher 
über der Meeresfläche liegt als Buenos Ayres. So finden wir daß bei— 
nahe in der Mitte des Continentes, einige hundert Stunden vom Ocean 
entfernt, eine beträchtliche Strecke Landes ſich nur um einige wenige Fuß 
über dem Meeresſpiegel erhebt. 

In den oberen Theilen der Sierra de Cördova iſt Granit vorwal- 
tend, und nach den Abhängen an der Traveſia zu find unzählige Frag— 
mente dieſes Geſteins verſtreut, während jenſeit des Sandgürtels auf der 
Straße nach Potoſi nicht eine Spur davon zu finden iſt, denn hier lagert 
überall blauer Thonſchiefer und Schiefer, der gelegentlich mit Kalkſtein 
und rothem Sandſtein abwechſelt. Dagegen fand Helms wieder in der 
Nähe von Potoſi und auf dem Gipfel einiger benachbarten Berge eine 
dicke Lage von Granitkieſeln welche durch Einwirkung des Waſſers eine 
runde Geſtalt erhalten hatten. Er fragte, wie es gekommen ſei daß dieſe 
Granitmaſſen ſich dort ablagerten, da das Land von Tucuman, wo die 
Granitbildung aufhört, ununterbrochen abfällt, und von Tucuman bis 
Potoſi nur Thonſchiefer vorkommt. Sind ſie während einer allgemeinen 
Fluth dorthin gerollt worden oder durch irgend eine ſpätere theilweiſe 
Erdrevolution? Helms würde noch mehr erſtaunt geweſen ſein wenn 
er gewußt hätte, daß auf dem Berge Chorol que (zwölf Leguas nord— 
weſtlich von Tupiza, zwiſchen Salta und Potoſi) Seemuſcheln gefunden 
werden, und zwar in einer Meereshöhe von 16.530 engliſchen Fuß, nach 
Redheads Barometermeſſungen. Das Wort Chorolque iſt verderbt aus 
Churucolque, was in der Quichuaſprache jo viel bedeutet als: daß der 


20. Kap.] Bevölkerung der Stadt und Provinz Santiago. 379 


Berg Silber und Muſcheln enthalte. Die Spanier ahnten aber von den 
letzteren nichts, und waren im höchſten Grade erſtaunt als 1826 ein 
unternehmender Franzoſe Seemuſcheln vom Gipfel mit herunterbrachte. 
Ein ſorgfältiges Studium der Quichuaſprache (welche in der Provinz 
Santiago geſprochen wird) kann dem Forſcher manche richtigen Auf— 
ſchlüſſe und Fingerzeige geben. Die alten Peruaner pflegten ſcharf und 
genau zu beobachten, und die Benennungen welche ſie den verſchiedenen 
Oertlichkeiten beilegten, bezeichnen gewöhnlich die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens oder irgend welche Eigenthümlichkeit deſſelben. Wer alſo das Qui⸗ 
chua verſteht, kann ſchon im Vorans wiſſen was er an dieſer oder jener 
Stelle finden wird. Peutoecſi zum Beiſpiel, das von den Spaniern 
in Potoſi verderbt worden iſt, bedeutet: man ſagt, es ſei dort losge— 
brochen, es ſoll dort aufgeplatzt fein (se dice que reventö). Wahr⸗ 
ſcheinlich knüpft ſich eine darauf bezügliche Ueberlieferung an jenen merf- 
würdigen Kegelberg, der ſich einſam und abgeſchieden von dem ihn um⸗ 
gebenden Gebirgsſyſtem erhebt. Die heißen Quellen in feiner Nähe be⸗ 
weiſen daß die Quichuabenennung ihren guten Grund hat. 

Die Stadt Santiago iſt ein armſelig gebauter Ort mit verſtreut 
umherliegenden Häuſern, und hat nicht über 4000 Einwohner. Er liegt 
unter 27 Grad 47 Min. S. Br. am Ufer eines nicht unbeträchtlichen 
Fluſſes, der im Gebiet von Tucuman entſpringt, durch dieſe Provinz 
nach Süden hin fließt und ſich als Rio Dulce in den großen Poron— 
gos⸗Lagunen, im Nordweſten von Santa Fe, verliert. 

Die Geſammtbevölkerung der Provinz beläuft ſich auf höchſtens 
60,000 Köpfe. Die Mehrzahl der Bewohner lebt in einzelnen Gehöften 
oder dorfartigen Weilern an den Ufern des Rio Dulce oder des Salado, 
welcher in gleicher Richtung ſtrömt, und nach Oſten hin die Grenze gegen 
Gran Chaco bildet. Die Flußniederungen bieten dem Hornvieh vortreff— 
liche Weide dar und haben einen Boden der ſich zum Weizenbau ſehr 
gut eignet. 

Faſt überall wächſt der Cactus opuntia, und erreicht eine ungewöhn⸗ 
liche Höhe; die Cochenille welche man auf dieſer Pflanze findet iſt eines 
der wichtigſten Erzeugniſſe für die Provinz. Früher wurden davon 8000 
bis 10,000 Pfund jährlich nach Chile und Peru geſchickt. Auch Wachs 
und Honig bildeten geſuchte Ausfuhrwaaren. Aber in Folge der Bürger⸗ 
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kriege hat ſich die Betriebſamkeit beinahe gänzlich verloren. Die Bewoh— 
ner ſind ein Menſchenſchlag der weit rühriger iſt als jener in den übrigen 
Provinzen. Die Frauen verfertigen Ponchos und Satteldecken, für welche 
in Tucuman und Salta ſich ſtets willige Abnehmer finden. 


Im Oſten des Salado liegt der große Schlupfwinkel (guarida) 
für die wilden Thiere, das Jagdgebiet vieler Indianerſtämme, el Gran 
Chaco oder Chacu ), eine Region die ſich bis an den Barand aus⸗ 
dehnt und nördlich bis zur bolivianiſchen Provinz Chiquitos reicht. In 
dieſer Wildniß haben die wilden Eingeborenen einen Zufluchtsort gefun— 
den, in welchem fie vor den Spaniern ſicher waren. Sie wird vom Pil— 
comayo und Vermejo durchſtrömt, die beide von den bolivianiſchen Ge— 
birgen herabkommen. In den Ebenen des Gran Chaco liegt etwa ſiebzig 
Leguas öſtlich von Santiago, unter 27 Grad 28 Min. S. Br. eine 
Oertlichkeit, welche bei den Indianern Otumpa heißt. Dort wurde ge— 
gen Ende des vorigen Jahrhunderts ein mächtiges Stück Meteoreiſen 
gefunden, das angeblich 300 Centner ſchwer war. Einen Theil davon, 
1400 Pfund ſchwer, hat Pariſh nach England geſchickt, und er befindet 
ſich im Britiſchen Muſeum zu London. Die Annahme daß nicht eine 
einzige, 300 Centner ſchwere Maſſe vorhanden geweſen ſei, ſondern daß 
man zu Otumpa mehrere ſehr beträchtliche Stücke Meteoreiſen gefunden 
habe, möchte die richtige ſein. Die ſpaniſche Regierung erlaubte die Be— 
arbeitung des Eiſens in Südamerika nicht, deshalb blieben jene gewalti— 
gen Klumpen unbenutzt; man erinnerte ſich aber derſelben, als während 
des Unabhängigkeitskrieges die Eiſenzufuhr aus Europa nach Buenos 
Ayres eine Unterbrechung erfuhr. Man ließ deshalb aus dem Chaco 
jenes Meteoreiſen nach der Hauptſtadt ſchaffen; als es aber die weite 
Wegſtrecke von fünfhundert Stunden zurückgelegt hatte, war die Blockade 
aufgehoben und ſchon wieder europäiſches Eiſen am Platze. Das Mes 
teoreiſen im britiſchen Muſeum enthält, nach einer Anlalyſe Turners: 
Eiſen 93.4. Nickel 6.618. Kobalt 0.535; — 100.553. 

Maeſo bemerkt in ſeiner Bearbeitung von Pariſh's Werke, daß die 


) Ein indianiſches Wort, das Zufluchtsort für wilde Thiere bedeu— 
tet. (Palabra india, que significa guarida, lugar de refugio de 
bestias feroces.) 
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Stadt Santiago gegenwärtig 6000 Einwohner zählt. Die Geſammt— 
bevölkerung würde, bei dem im Allgemeinen geſunden Klima und der ge— 
ringen Sterblichkeit, beträchtlich angewachſen ſein ohne die Bürgerkriege 
und ohne das ſtupide Verfahren des Gouverneurs Don Felipe Ibarra. 
Sehr bezeichnend für die argentiniſchen Verhältniſſe und das Weſen und 
Treiben der Gauchohäuptlinge ſind einige Züge welche der genannte 
Schriftſteller mittheilt. Ibarra beherrſchte, eine Zwiſchenzeit von etwa 
ſechs Monaten abgerechnet, die Provinz Santiago del Eſtero vom Jahre 
1820 bis zu ſeinem Tode, der 1851 erfolgte. Während ſeiner Verwal— 
tung nahm Alles den Krebsgang, die Indianer bemächtigten ſich gerade 
der fruchtbarſten Landestheile, und zerſtörten Alles in den Departementos 
Huafagaſta, Mulacorral und Aſingaſta. Ibarra war ein grauſamer 
und durchaus ungebildeter Mann und dabei äußerſt ſtarrſinig; es war 
platterdings nichts Vernünftiges mit ihm anzufangen. Nach und nach 
zogen die wohlhabenden Geſchäftsmänner, Kaufleute und Gelehrten ſich 
aus dem Lande, und der Gouverneur erließ nicht etwa eine Amneſtie, 
ſondern verfolgte Alle die ihm verdächtig ſchienen. Und verdächtig iſt Leu— 
ten ſolchen Schlages jeder gebildete Mann. Zerſtört hat er Vieles, ge— 
ſchaffen gar nichts, außer daß er drei Kirchen erbauen ließ, denn er war 
ein ſehr „frommer“ Mann, und gehörte zu der ſogenannten katholiſchen 
Partei. 

In Santiago war ein Franziskanerkloſter, in welchem der Gründer 
deſſelben, der Franziskanermönch Francisco Solana, als Heiliger ver— 
ehrt wurde; es war aber Alles in Verfall gerathen und Ibarra beſchloß, 
Kirche und Kloſter wieder aufbauen zu laſſen. Das geſchah 1848, als 
langanhaltende Dürre eine Hungersnoth im Gefolge gehabt hatte. Ro— 
ſas, Gouverneur von Buenos Ayres, bot ſeinem Collegen in Santiago 
eine beträchtliche Menge Vieh an, um daſſelbe unter die Hülfsbedürftigen 
zu vertheilen; aber der Dürre wegen, und bei dem Waſſermangel ließ 
ſich das Vieh nicht bis in jenes ferne Land treiben und Roſas ſchickte da— 
her nach und nach 25,000 Silberpiaſter, als einen Beitrag zur Abhülfe 
der Noth. Aber 23,000 Piaſter verwendete Ibarra auf den Kloſterbau 
und 2000 erhielten die Nothleidenden. Während ſeiner Verwaltung 
bahnte ſich der Rio Dulee ein neues Bett; in Folge deſſen wurde viel an⸗ 
gebautes Land überſchwemmt, anderes dagegen wurde waſſerlos, und die 
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Azequias oder Bewäſſerungscanäle lagen trocken. Man hätte dem Uebel⸗ 
ſtande mit geringer Mühe und wenigen Koſten ahhelfen, den Fluß wieder 
in ſein altes Bett zurückleiten können; aber Ibarra wollte davon nichts 
wiſſen. Als er ſein Ende herannahen fühlte, vermachte er die Regierung 
ſeinem Freunde Roſas, als ob er Recht gehabt hätte, über das Land zu 
verfügen wie über eine Viehheerde. 

Die Provinz Santiago del Eftero hat eine Ausdehnung von etwa 
hundert Leguas von Norden nach Süden und hundertundvierzig Leguas 
von Oſten nach Weſten, wenn man den Vermejo als Grenze annimmt. 
Von Tucuman iſt fie durch den Fluß Uruenia geſchieden, der vom Nor⸗ 
den nach Süden läuft, und die Departements Capo und Tenene bewäſ— 
ſert. Ueber dieſe Grenze herrſcht zwiſchen beiden Provinzen ein alter 
Streit. Von der Provinz Catamarca iſt Santiago durch den Rio de 
Albigaſta geſchieden, und auch über dieſe Grenze waltet ein leidiges 
Zerwürfniß ob. Man thäte beſſer ſtatt jo unfruchtbaren Zankes die rei- 
chen Hilfsquellen des Landes zu benutzen, Weizen zu bauen, Cochenille 
zu ziehen, den Schafen, die eine vortreffliche Wolle geben, Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, Ottern (Nutrias) an der Laguna de los Porongos zu fan- 
gen, und Salz zu bereiten. Vor allen Dingen ſollte man insbeſondere 
der Bienenzucht größere Aufmerkſamkeit ſchenken, und einen Canal zwi— 
ſchen dem Rio Dulce und dem Salado graben. Dadurch würde das Land 
ganz ungemein gewinnen. Für großartige Bienen- und Cochenillezucht 
eignet ſich keine Gegend beſſer als Santiago del Eſtero, das 1851 einen 
ſehr verſtändigen Gouverneur erhielt, Don Manuel Taboada, der ſich 
praktiſcher Reformen befleißigt, zum Beiſpiel daran arbeitet den Rio 
Dulce fein altes Bett wieder zu geben, und weiße Leute am Vermejo an⸗ 
zuſiedeln. 

Vom Gran Chaco gehört der ſüdweſtliche Theil zu Santiago. 
Dieſe weite Region, deren nördlichen Theil Bolivia beanſprucht, iſt noch 
wenig bekannt; ſie reicht nach Norden hin bis Chiquitos und wird im 
Oſten ihrer ganzen Länge nach vom Paraguay begrenzt. Die beiden 
großen Flüſſe Pileomayo und Vermejo ſtrömen hindurch; das eigentliche 
Innere iſt völlig im Beſitze von Indianern, welche von den Spaniern 
niemals bezwungen worden ſind. Nur über den ſüdlichen Theil, die 
Strecke zwiſchen dem Salado, welcher die weſtliche Grenze bildet, und 
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dem Vermejo weiß man Näheres; der mittlere zwiſchen Vermejo und 
Picomayo, und der nördliche bis zum Latiriquiqui oder Otuquis, der 
etwa unter 20 Grad S. Br. in den Paraguay mündet, ſind noch gar 
nicht erforſcht worden. Einige Striche am obern Pilcomayo hat Caſtel— 
nau's Begleiter, Weddel, im Jahre 1846 beſucht. Er ſchildert dies 
Chaco als eine Region mit einförmiger Oberfläche und von nur geringer 
Erhebung über die Meeresfläche. An der Grenze von Tarija betrug ſie 
nur 160 Meter alſo etwa 500 Fuß. Schon daraus läßt ſich abnehmen. 
daß die Flüſſe ein nur geringes Gefäll haben und das Land weit und 
breit unter Waſſer ſetzen. Dadurch werden die Communicationen gehin— 
dert oder erſchwert. Während der Regenzeit, vom October bis März, 
bieten namentlich im nördlichen Theile die weiten Ebenen den Anblick 
eines weiten Oceans, in welchem grüne Inſeln verſtreut liegen. Auch die 
Vegetation iſt einförmig. Ausgedehnte Strecken ſind meiſt nur mit einer 
einzigen Pflanzenart bedeckt. So giebt es unüberſehbare Anhäufungen 
von Palmen, Palmares, und von Algarrobos, Algarrobales. 
Der Vinal, eine ſchöne Mimoſe, wächſt an Stellen welche vorzugsweiſe 
den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt find; auch der Guayae oder Palo 
Santo bildet Gehölze. Dieſe Ueberſchwemmungen ſuchen nur einzelne 
Theile des großen Gebietes heim, und eine Anſicht welche Kerſt ausſpricht 
iſt gewiß richtig. Er ſagt: „Wir glauben daß das Gran Chaco bei ſeiner 
herrlichen Vegetation ebenſo gut bewohnbar ſei wie die große germanifch- 
ſlawiſche Ebene Europa's, in der es gleichfalls nicht an Strömen fehlt, 
die zu gewiſſen Jahreszeiten ihre niedrigen Ufer überſchreiten, wenn es 
der Kunſt nicht gelingt, fie an ihr Bett zu feſſeln.“ Im Gran Chaco woh— 
nen freie Indianervölker, deren Kopfzahl man auf 100,000 annimmt; 
ſie leben von der Jagd, dem Fiſchfang, theilweiſe auch von Viehzucht 
und Ackerbau. 


Provinz Tucuman. 


Vierzig Leguas oberhalb Santiago del Eftero liegt die Stadt San 
Miguel de Tucuman, 27 Grad 10 Minuten S. Br., auf einer bewal⸗ 
deten Hochebene. Man hat von dort eine prächtige Ausſicht, und es iſt 
kein Streit darüber „daß Tucuman von allen argentiniſchen Städten die 
ſchönſte Lage hat.“ Sie wurde urſprünglich im Jahre 1564 von Don 
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Diego de Villarroel etwa zwölf Leguas von dem Punkte entfernt ange- 
legt, auf welchem ſie heute ſteht; aber dieſes alte Tucuman iſt 1685 durch 
eine Ueberſchwemmung zerſtört worden, und die Bewohner gründeten die 
neue Stadt in einer beſſer gelegenen Oertlichkeit. Das Klima iſt heiß, 
aber trocken und geſund, und die Natur hat über jene Gegend das Füll— 
horn ihrer Gaben jo reichlich ausgegoſſen, daß man Tucuman nicht mit 
Unrecht als den Garten der argentiniſchen Provinzen bezeichnet. Die 
geſammte Bevölkerung betrug 1854 nur etwa 65,000 Seelen, wovon 
ungefähr 8000 auf die Hauptſtadt kommen. 

Sobald man die Traveſia von Santiago verlaſſen hat, ſteigt der 
Weg bis Tucuman allmälig aber ununterbrochen an. Das Gebiet dieſer 
Provinz beginnt, ſobald man den Santiago überſchritten hat, der dort 
Rio Hondo oder tiefer Fluß heißt; er ſcheidet beide Prvinzen, und 
bildet ſich aus den Gewäſſern mancher Zuflüſſe die von den Gebirgen 
im Weſten herabkommen. Im Oſten bildet der Salado die Grenze gegen 
das Gran Chaco, im Norden der Tala gegen Salta, und im Weſten und 
Südweſten ſcheiden die Hochgebirge von Aconquija Tucuman von Cata⸗ 
marca. Die höchſte Spitze dieſer Kette iſt mit ewigem Schnee bedeckt 
und ſoll 15,000 Fuß Meereshöhe haben. Das Gebirge iſt reich an Me— 
tallen, namentlich Kupfer und Blei; die Bearbeitung der Minen iſt dort 
aber mit ſoviel Schwierigkeiten verbunden, daß ſie eingeſtellt werden mußte. 
Nur wenige arme Leute ſammeln von Zeit zu Zeit etwas Silber, das ſie 
nach Tucuman zum Verkauf bringen. Pariſh beſitzt einige Stücke, die 
er für ſehr reichhaltig und ſchön erklärt. Die Mita, Zwangsarbeit in 
den Gruben, und andere Bedrückungen welcher die Spanier ſich ſchuldig 
machten, haben ſo nachtheilig gewirkt, daß die Ureingeborenen in jenem 
Berglande faſt ganz zu Grunde gegangen ſind. 

Der Mamelucho oder Gaucho von Tucuman hat Alles was er 
bedarf nahe zur Hand, und kennt manche Bedürfniſſe gar nicht, welche 
ſich den Menſchen in weniger günſtigen Klimaten oder bei einer weiter 
vorgerückten Civiliſation aufdrängen. Er iſt frei wie die Luft welche er 
athmet, ſprengt nach Belieben auf ſeinem Roſſe über die unabſehbaren 
Ebenen, und mag ſein Gaucholeben mit keinem andern vertauſchen. Ins— 
beſondere würde er ſich nicht zum Bergbau herbeilaſſen, und im Schweiße 
des Angeſichts ſeine Nahrung erwerben mögen; ohnehin gilt die Arbeit 
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in den Minen für erniedrigend. Die Spanier zwangen die unterjochten 
Indianer zum Bergbau, und betrachteten dieſelben als eine untergeord— 
nete niedrige Kaſte, über welche Jeder weit erhaben ſteht, in deſſen Adern 
auch nur eine Spur europäiſchen Blutes fließt “). 

Die Heerden in Tucuman ſind ausgezeichnet, und der Pflanzen— 
wuchs iſt ungemein üppig. In den Ebenen gedeihen Weizen und Mais, 
Reis und Tabak; an den Bergabhängen der Weſtſeite iſt eine große Man— 
nigfaltigkeit nutzbarer Bäume und Geſträuche vorhanden, namentlich ſind 
die Orangenhaine ganz prächtig. Das Tiefland giebt reichen Ertrag an 
Zucker, der Tabak findet in allen benachbarten Provinzen Abſatz; daſſelbe 
iſt der Fall mit dem Käſe von Tucuman, der in Buenos Ayres für einen 
Leckerbiſſen gilt. Das Volk iſt abgehärtet, gutmüthig und ſeiner Heimat 
ſehr anhänglich. N 

Maeſo theilt die Ergebniſſe der Volkszählung von 1845 mit. In 
den zehn Departements der Provinz lebten 57,876 Seelen; ſie hat alſo 
eine geringere Bevölkerung als z. B. die Stadt Magdeburg. Es kamen 
auf die Departements: 

Tucuman 16,822 Seelen. Graneros 5,642 Seelen. 


Famailla 1,989 „ Leales 3,9338 „ 
Monteros 10,225 „ § „ Burronaen 301 3. 
Chiquiligasla 5,567 „ Trancas 2,243 „ 
Rio Chico n Encalilla . 


Zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft begriff die damalige Provinz 
Tucuman die Städte (und deren Gebiete) Cördova, Santiago del Eſtero, 
San Miguel del Tucuman, San Salvador de Jujuy, San Fernando 
de Catamarca, La Rioja, San Clemente de la Nueva Sevilla, Talavera 
de Madrid, Eſteco la antigua, la Concepcion, Guadalcazar, Londres und 
Neu⸗Eſteco. Die Grenzen reichten weiter in Gran Chaco hinein als 
gegenwärtig. Mit Ausnahme der ſechs erſten genannten Plätze ſind alle 
übrigen, und dazu noch viele andere, von den Indianern zerſtört worden. 
Dieſe alte Provinz Tucuman hatte zu Grenzen: im Norden die Provinz 
Santiago de Cotagaita, Tarija und Cinti; im Süden die Provinz Cuyo; 


) Dieſe Bemerkungen find theilweiſe unrichtig. Der Bewohner von 
Tucuman iſt vorzugsweiſe Ackerbauer, und unterſcheidet ſich eben da— 
durch von den Gauchos in Cordova, San Juan ꝛe. 

Die argentiniſchen Staaten. 25 
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im Oſten die Provinz Buenos Ayres, und das Gebiet des Gran Chaco— 
Gualamba, in welchem freie Indianer wie noch heute umherſchwärm— 
ten. Im Weſten lagen die Provinzen Lipes und Atacama, Calchaqui, 
San Carlos und Santa Maria, in welchen gleichfalls freie Indianer 
wohnten. Die gegenwärtige argentiniſche Provinz Tucuman hat einen 
viel kleinern Flächeninhalt, nämlich von Norden nach Süden etwa drei— 
undſechzig Leguas, und von Oſten nach Weſten etwa fünfundvierzig. 
Auf die Grenzſtreitigkeiten, die nur ein örtliches Intereſſe haben, gehen 
wir nicht näher ein. 

Im Jahre 1844 iſt im Lande ſelbſt eine Beſchreibung der Provinz 
Tucuman erſchienen unter dem Miniſterium des Dr. Gondra, aber dieſes 
gute Beiſpiel hat in keiner andern Provinz Nachahmung hunden, Wir 
entnehmen derſelben folgende Notizen: 

Die Stadt San Miguel del Tucuman liegt 27 Grad 10 Mi— 
nuten S. Br. und 66 Grad 50 Minuten W. L. von Paris; drei Le— 
guas öſtlich von dem bewaldeten Gebirgszuge, welcher die Provinz von 
Norden nach Süden durchzieht, auf einer großen Hochebene die ein Pa— 
rallelogramm bildet. Die Straßen ſind breit und ſchnurgerade; die Häu— 
ſer liegen zwiſchen Orangenbäumen, und die Umgebungen bilden einen 
ausgedehnten herrlichen Garten. Dort wird viel Zucker gebaut; einen 
Theil des Ernteertrags benützt man zum Branntweinbrennen. Die Pro— 
vinz iſt wohlbewäſſert von fiſchreichen Gefließen, welche auch für die Land— 
wirthſchaft von unberechenbarem Nutzen ſein werden, wenn einſt dieſe 
ſchöne Provinz eine dichtere Bevölkerung haben wird. Getreide, Garten— 
früchte und Gemüſe gedeihen neben den Gewächſen der heißen Zone. 
Man findet Indigo, Saſſaparille und das Cochenilleinſekt; die an werth— 
vollen Hölzern reichen Urwälder ſind von der Axt noch kaum berührt 
worden, und die Heerden finden die herrlichſte Weide. Die Stadt hat 
eine große Kathedrale; ſie iſt 80 Varas (zu 3 Fuß) lang, hat drei Schiffe 
und eine in Paris gebaute Orgel; ein Gerichtsgebäude mit einem 120 
Fuß hohen Thurme, auf welchem ſich eine in London verfertigte Uhr be— 
findet; und ſogar ein Schauſpielhaus. 

In der oben erwähnten Beſchreibung von Tucuman werden die 
Haupterzeugniſſe des Pflanzenreiches aufgeführt; es iſt nur zu bedauern, 
daß nicht auch bei den weniger bekannten die botaniſchen Benennungen 
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hinzugefügt worden ſind. Das Zuckerrohr wird ſeit etwa zehn Jahren 
ziemlich ſtark angebaut; es kam erſt 1824 nach Tucuman; 1854 waren 
ſchon achtzig Zuckerpflanzungen vorhanden, von denen mehrere europäi— 
ſche Maſchinen beſaßen. Während der Blockaden des La Plata in den 
Jahren 1838 und 1845 ging viel Zucker aus Tucuman nach Buenos 
Ayres. Am Urſprungsorte koſtete die Arroba (35 Pfund) 2½ bis 3 
harte Piaſter. Der Reis koſtet dort 5 bis 7 Realen die Arroba, und in 
beiden Artikeln bedürften die argentiniſchen Provinzen gar keiner frem— 
den Zufuhr, wenn ſie durch beſſere Verkehrswege die Transportkoſten 
wohlfeiler machen wollten; der Reis iſt von vorzüglicher Beſchaffenheit 
und giebt reichliche Ernten; ſehr guter Weizen wächſt namentlich in den 
höher gelegenen Landestheilen; Mais wird ſo reichlich erzeugt, daß die 
ganze Provinz Santiago von hier aus verſorgt wird; Luzerne gedeiht 
gut. Die „indianiſche Feige“ wird überall zu Zauneinfaſſungen verwandt, 
man bereitet einen Syrup daraus; Indigo wächſt an vielen Stellen wild. 
Flachs, Sennes, Senf, Mechogcan (convolvulus mechoacan), Salbei, 
Münze, Polei, Thymian und viele andere aromatiſche Pflanzen geben 
den Bienen reichliche Nahrung, und die Bäume und Geſträuche ſind un— 
zählbar. Orangenhaine ſchmücken insbeſondere die Bergabhänge; überall 
ſtehen Pfirſich⸗, Feigen⸗ und Birnenbäume, Aprikoſen⸗, Zwetſchen⸗, Oel⸗ 
und Mandelbäume, Maulbeerbäume und Brombeeren; ferner Granaten, 
Quitten, Myrten und die Weinreben. Die Rinde des Mato dient zum 
Gerben; Algarroben verſchiedener Art find häufig, das Holz des Guyacan 
wird von Drechslern geſucht; die Früchte der Tusca geben Färbe- und 
Gerbeſtoffe, und werden vom Vieh gern gefreſſen. Aus der Frucht des 
Chalchal bereitet man ein methartiges Getränk; aus dem Holze des 
Chuchupi Löffel, jenes des Pacarc wird zu mancherlei Zwecken ge— 
braucht; er iſt ein ſeifegebender Baum. Der in den Wäldern wachſende 
Nußbaum hat ein ſehr hartes Holz und ſteigt hoch und ſchlank empor; 
Cedernbretter werden bis Buenos Ayres verſandt. Sodann Espinillo, 
rother und weißer Quebracho der von Stellmachern zum Wagenbau be— 
nutzt wird, gleich dem Lapacho; der Tipa giebt ſogenanntes Drachen— 
blut, Lorberbäume, Lanza, Cebil, Ramo, Churque, Runaſcapite, Caoba 
(Mahagony), Molle, mit einem aromatiſchen Harz, der San Antonio— 
ſtrauch, welcher Mate giebt; aus dem Sombra de Toroholze macht man 
25 
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Joche für die Ochſen; aus der dornigen Brea gewinnt man reichlich 
Harz; der Biraro; die Erle gedeiht an kühlen Stellen, und dient als 
Brennholz. Dazu kommen noch viele andere nutzbare Bäume und 
Sträucher. 

Schon oben ſind die wohlſchmeckenden Käſe aus dem ſchönen Thale 
Tafi erwähnt worden. Die echten kommen von den beiden Landgütern 
Laguno und Silva, die zuſammen jährlich etwa 8000 Arrobas noch 
Buenos Ayres verſenden. In Tucuman koſtet im Großen die Arroba 
2 harte Peſos, im Kleinhandel 3 Peſos. Der Tabak aus dieſer Pro- 
vinz wird in Buenos Ayres mit 40 Papierpeſos bezahlt; der beſte Ta- 
bak aus Paraguay koſtet dort die Arroba 45 Papierpeſos. Die Zucht 
der Seidenraupe gewinnt allmälig an Umfang. Sehr bedeutend iſt die 
Verfertigung von Wagenkarren, deren jährlich etwa fünfhundert gemacht 
werden; auch die Gerberei iſt nicht ohne Belang. 


Provinz Catamarca. 


Dieſe Provinz iſt von Tucuman durch die Gebirge von Aconquija 
getrennt und gehört zu den weniger bedeutenden des argentiniſchen Bun— 
des. Pariſh giebt die Einwohnerzahl etwa auf 30,000 an, Maeſo da— 
gegen auf 65,000; davon wohnen etwas mehr als 4000 in der Haupt⸗ 
ſtadt. Die Grenze gegen Tucuman, mit welchem ſeit langer Zeit ein 
Zerwürfniß wegen derſelben obwaltet, bilden im Allgemeinen die Sieras 
von Ancaſti und Ambato, und weiter nach Norden hin die ſchneebedeckten 
Gipfel von Aconquija. Die meiſten Gefließe, welche von den Gebirgen 
herabkommen, verlieren ſich im Sande. 

Das Klima iſt im Sommer ſehr ſchwül, in den höher gelegenen 
Theilen im Winter friſch; die Baumwolle gedeiht vortrefflich; rother 
Pfeffer wird bis Buenos Ayres verſendet. Die Stadt San Fernando 
del Valle de Catamarca liegt etwa ſechzig Leguas ſüdweſtlich von 
Tucuman, unter 28 Grad 12 Minuten S. Br. nach einer Angabe des 
Dechanten Funes. 

Das Land war früher im Beſitze der ſchon erwähnten Calcha— 
quis-Indianer, deren Gebiet von den Grenzen Peru's ſich über die 
ganze Gegend zwiſchen den Andes im Weſten und den Gebirgen von 
Aconquija im Oſten erſtreckte. Sie wurden nach dem Thale Calchaqui 
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benannt; dieſer Name gehört der Quichuaſprache an, und drückt die 
Fruchtbarkeit des Bodens aus. Während der erſten anderthalb Jahre 
nach der Beſetzung des Landes durch die Spanier wehrten ſie ſich gegen 
dieſe Eindringlinge mit der größten Tapferkeit und zerſtörten deren Nie— 
derlaſſungen. Meiſt gab das rohe Verfahren der Gouverneure Anlaß zu 
blutigem Kampfe. So ließ Albornoz mehrere Kakizen welche ihm Tribut 
überbrachten, ohne alle Veranlaſſung öffentlich in Tucuman auspeitſchen. 
Die Calchaquis griffen zu den Waffen um dieſen Schimpf zu rächen; 
alle ihre Stämme, namentlich jene von Andargald, Famatina, Copoyan, 
und Guandacol erhoben ſich, überfielen die Anſiedelungen in Jujuy, 
Salta, Tucuman, Londres und La Rioja und verſchonten weder Weib 
noch Kind. Dieſer Krieg dauerte zehn Jahre. Als endlich den Spaniern 
der Sieg blieb, rotteten ſie ganze Stämme aus, andere mußten ihre alte 
Heimat verlaſſen, und etwa zweihundert Familien, welche vom Volke der 
Quilmes übrig geblieben waren, mußten das Thal von Calchaqui ganz 
räumen und nach Buenos Ayres auswandern, in deſſen Nähe der Gou— 
verneur ſie anſiedelte; dort trägt noch heute eine Ortſchaft ihren Namen. 
Die Jeſuiten richteten mehr aus als die ſpaniſchen Waffen; es gelang 
ihnen die Stämme allmälig an ein friedliches Leben zu gewöhnen, und 
ſie ſo weit zu ſittigen, daß ſie Calchaquis nach anderen Gegenden hin 
verpflanzen konnten, in welchen dieſe dann den Kern für neue chriſtliche 
Gemeinden bildeten, insbeſondere für jene am Vermejo bei den Indianern 
aus dem Gran Chaco. Seitdem waren die Calchaquis nicht mehr zu 
fürchten. Im Jahre 1718 brach eine anſteckende Krankheit unter ihnen 
aus, durch welche der größte Theil des Volkes zu Grunde ging. Die 
Calchaquis hatten ſelbſt den peruaniſchen Inkas erfolgreichen Widerſtand 
geleiſtet, und waren niemals von ihnen bezwungen worden. Ihre Thäler 
lagen zumeiſt im Gebiet der heutigen Provinz Salta. 

Catamarca erklärte ſich am 25. Auguſt 1821 für unabhängig von 
der damaligen Föderativrepublik Tucuman. Die Luft iſt trocken, und 
Maeſo bemerkt, daß nur ſelten Regen fällt; aber der Boden, obwohl jan- 
dig, iſt ſehr fruchtbar wo er bewäſſert wird. Die Angabe daß Fieber 
häufig vorkommen und allgemein ſeien, iſt unrichtig. Die Provinz hat 
großen Reichthum an Metallen, insbeſondere an Gold, Silber, Kupfer 
und Blei. Gold wird in der Nähe von Belen gefunden, einer Ortſchaft 
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mit 3000 Einwohnern. An den weſtlichen Abhängen der Aconquija⸗ 
berge bis nach Andargala liegen Silberadern, die bis vor wenigen Jahren 
bearbeitet wurden, ſie ſind aber gegenwärtig verlaſſen, weil es an den er— 
forderlichen Capitalien und Maſchinen fehlt. Das wichtigſte Erzeugniß 
von Catamarca iſt die Baumwolle, die einen ſehr guten Stapel liefert 
und ein wichtiger Handelsartikel werden kann, ſobald einmal das Land 
ſtärker bevölkert iſt. Jetzt wird nur ſo viel gebaut, daß die Provinz und 
die benachbarten Gegenden mit dem Nothwendigen verſorgt werden. 
Catamarca liefert auch Wein, Traubenbranntwein, Weizen und die köſt— 
liche Frucht Chirimoya. Nach Copiapo in Chile wird viel Vieh aus— 
geführt. In der Hauptſtadt befindet ſich eine Schule in welcher Latein 
gelehrt wird. 


Provinzen Salta und Jujuy. 


Wir nehmen hier Salta in weiterm Sinne, zuſammen mit Jujuy, 
welches ſeit dem 2. December 1834 eine unabhängige „Provinz“, und 
als ſolche einen Beſtandtheil des argentiniſchen Bundes bildet. Die 
Grenze von Salta gegen Tucuman wird vom Rio Pescado gebildet; jene 
gegen Oſten vom Rio Vermejo und deſſen Nebenfluß, dem Rio de Tarija. 
Früher hatte die Provinz vier Departements: Salta, Oran, Jujuy, das 
wie bemerkt ſelbſtändig geworden, und Tarija, das von Bolivia in 
Anſpruch genommen und beſetzt worden iſt. Maefo giebt für Salta mit 
Oran 70,000, für Jujuy 40,000 Seelen an. Die Stadt Salta mag 
etwa 9000 Einwohner zählen; ſie wurde 1582 von Abreu im Thale 
von Siancas gegründet und San Clemente de Nueva Sevilla genannt; 
aber zwei Jahre ſpäter verlegte Hernando de Lerma ſie von dort in das 
Thal von Chieuana, wo wir ſie gegenwärtig finden (24 Grad 51 Mi- 
nuten S. Br.), er nannte ſie San Felipe de Lerma, aber dieſe Benennung 
verlor ſich und ſie heißt ſeit langer Zeit einfach Salta. Sie bietet einen 
recht angenehmen Anblick dar; an dem großen viereckigen Marktplatze 
ſtehen, wie in den meiſten größeren Städten des ſpaniſchen Amerika, das 
Stadthaus und die Kathedrale; außerdem ſind noch einige andere Kirchen 
vorhanden. Uebrigens iſt die Lage tief unten im Thale ungünſtig; durch 
daſſelbe fließen der Arias und Silleta; dieſer letztere hat vor mehreren 
Jahren ſein altes Bett verlaſſen und es ſteht zu beſorgen, daß er über 
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kurz oder lang einmal die ſumpfige Niederung in welcher Salta liegt 
völlig unter Waſſer ſetze. Die Luft iſt in der heißen Jahreszeit mias— 
matiſch, Wechſelfieber kommen ſehr häufig vor, der Kropf iſt ganz all— 
gemein, und früher litten viele Bewohner an Ausſatz. 

Salta erhielt 1824 die erſte Buchdruckerpreſſe, aus welcher hin 
und wieder ein Zeitungsblatt hervorgeht. Auch ſind Schulen vorhanden, 
in welchen Leſen, Schreiben und Rechnen gelehrt wird. Die Geiſtlichkeit 
iſt duldſam gegen Anſichten, die in früheren Zeiten für arge Ketzereien 
gegolten hätten. Die Stadt liegt, nach dem Straßenzuge gerechnet, vier— 
hundertundfunfzig Leguas von Buenos Ayres, achtzehn Leguas weiter 
nördlich ſteht Jujuy, und bis dahin kann man den ganzen Weg in einem 
vierräderigen Wagen zurücklegen. Von Ju juy an muß man ſich jedoch 
beim Ueberſchreiten des Gebirges der Maulthiere bedienen. Dieſe Stadt 
iſt die letzte Ortſchaft von einiger Bedeutung in den argentiniſchen Lan— 
den; ſie hat ungefähr 3000 Einwohner und liegt am Rio de Jujuy 
in einem ſchönen Thale. Die Spanier mußten viele blutige Kämpfe be— 
ſtehen, ehe fie in ungeſtörtem Beſitz dieſer „Garganta“ (d. h. Kehle, 
Schlundes, engen Einganges) von Peru kamen. Dieſer Platz beherrſcht 
den Eingang zu den Bergpäſſen und wurde deshalb von den Hu ma- 
huaca-Indianer mit äußerſter Hartnäckigkeit vertheidigt. Die Stadt 
San Salvador de Jujuy wurde 1592 gegründet. Dieſe Gegend war 
in blühendem Wohlſtande jo lange ein verhältnißmäßig lebhafter Ver— 
kehr zwiſchen Potoſi, überhaupt zwiſchen den Bergwerksdiſtricten von 
Oberperu und Buenos Ayres ſtattfand; ſeit aber Bolivia eine ſelbſtän— 
dige Republik bildet, iſt dieſer Verkehr ganz unbedeutend geworden, und 
Jujuy hat, gleich den übrigen Städten welche an der alten Straße nach 
Peru liegen, viel verloren. Dazu kamen dann noch die Verheerungen, 
welche der Bürgerkrieg im Gefolge hatte. 

Die Saltenos rühmen ſich, daß ſie in ihrem Lande alle Klimate 
von tropiſcher Hitze bis zu eiſiger Kälte beſitzen, und demgemäß alle Er— 
zeugniſſe des Bodens liefern können. Allerdings liegt die Provinz in der 
Nähe des ſüdlichen Wendekreiſes und hat Berge die mit ewigem Schnee 
bedeckt ſind. In Oran, dem öſtlichen Departement, iſt tropiſches Klima 
und unter derſelben Breite im weſtlichen Theile, in den Gebirgsbezirken 
von Roſario und Rinconada herrſcht ſtrenge Kälte; die zwiſchen liegenden 
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Strecken bieten klimatiſche Uebergänge dar, und in dieſen Thälern mit 
gemäßigtem Klima und furchtbarem Boden ſind die meiſten Ortſchaften 
und Landgüter. Die Bewäſſerung iſt reichlich, da viele größere und 
kleinere Gefließe vom Gebirge nach Oſten hin laufen, und entweder in 
den Salado oder in den Vermejo fallen. Dieſe beiden Ströme kommen 
aus den obern Provinzen. 

Oberſt Arenales, Sohn des vormaligen Gouverneurs von Salta 
und ſpäter Director des topographiſchen Departements in Buenos Ayres, 
hat werthvolle Mittheilungen über die hydrographiſchen Verhältniſſe die— 
ſer Gegenden geliefert. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß alle 
Zuflüſſe welche der Salado empfängt, ſüdlich von der Stadt Salta lie⸗ 
gen, und jene die in den Vermejo münden, nördlich. Die Quellen des 
Sala do liegen in den Schneegebirgen von Acay, wo der Cachi ent- 
ſpringt, etwa funfzig Leguas Reiſezeit weſtlich von Salta. Er läuft auf 
einer Strecke von etwa dreißig Leguas nach Süden durch die Thäler 
Cachi, Calchaqui, Siclantas und Can Carlos, und nimmt in dieſem 
Theile ſeines Laufes drei kleinere Flüſſe von Weſten her auf. Sechs 
oder ſieben Leguas von San Carlos mündet von Süden her der Santa 
Maria, der in der Provinz Catamarca entſpringt, etwa vierzig Leguas 
lang iſt, und ſeine ſüdnördliche Richtung ſtets beibehält. Ihm entlang 
zieht die Straße von Salta nach Catamarca und La Rioja. Bei der 
Mündung des Santa Maria in den Cachi (den eigentlichen Quellfluß 
des Salado) ändert dieſer letztere ſeine Richtung, und fließt nicht mehr 
ſüdöſtlich ſondern nordöſtlich, und heißt nun Guachipas nach der 
gleichnamigen Ortſchaft, an welcher er vorbeiſtrömt. Etwas öſtlich von 
derſelben, etwa ſechzehn Leguas ſüdlich von der Stadt Salta, mündet 
der Silleta, der unweit der Laguna del Toro entſpringt, nordweſtlich 
von Salta; er nimmt den Arias und einige andere kleine Gewäſſer auf. 
Dann fließt der Guachipas in einer ſüdlichen Richtung und durchſchneidet 
zehn Leguas unterhalb ſeiner Vereinigung mit den Silleta die Straße 
welche von Buenos Ayres herführt an einer Stelle, die El Pa ſage ge 
nannt wird. Im Sommer, bei niedrigem Waſſerſtande, iſt er etwa 300 
Fuß breit und 3 bis 4 Fuß tief; dann bietet er auch ungefährliche Fur⸗ 
then dar. Aber wenn er angeſchwollen iſt muß man auf einer Fähre 
hinüberſetzen, ſich einer ſogenannten Balſa bedienen, das heißt eines Fahr⸗ 
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zeuges das aus Ochſenhaut beſteht, und von Nadadores, Schwimmern, 
ans entgegengeſetzte Ufer hinübergezogen wird; ſie heißen auch wohl Pa— 
ſadores und haben eine feſte Taxe. Sehr oft ſind dieſe „Schwimmer“ 
Frauen, die nicht blos in der Provinz Salta, ſondern auch in Santiago 
del Eſtero mit bewundernswürdiger Kraft und Gewandtheit eine ſolche 
Fähre zu handhaben verſtehen. Aber bei hohen Fluthen kann man nicht 
mehr vermittelſt einer Balſa über den Fluß gelangen, weil er dann viel 
zu reißend iſt, und Baumſtämme mit ſich führt, die Alles was in den 
Weg kommt, mit ſich fortreißen. Zuweilen wagt ein Eilbote trotzdem 
hinüberzuſchwimmen; auch hält er ſich wohl am Schweife ſeines Roſſes 
feſt, das er vor ſich hertreibt. Aber ein Wagen oder Karren kann platter— 
dings nicht hinüber, und ſo iſt denn während der Regenzeit alle Verbin— 
dung zwiſchen Salta und den ſüdlicheren Gegenden völlig unterbrochen. 
In der ſpaniſchen Zeit beabſichtigte man an einer geeigneten Oertlichkeit 
eine Brücke zu bauen, die nöthigen Bauſtoffe waren nahe zur Hand und 
die Koſten wären von keiner Erheblichkeit geweſen. Aber in den argen— 
tiniſchen Landen pflegt man ſich nicht zu beeilen, und ſo wurde denn auch 
dieſe ſo nothwendige Brücke hasta mejor oportunidad verſchoben, das 
heißt bis auf beſſere Zeiten, die aber immer noch auf ſich warten laſſen. 
Zehn oder zwölf Leguas abwärts von dem Paſſe, wo die Brücke erbaut 
werden ſollte, mündet der Rio de las Pedras, der letzte Zufluß von 
einiger Bedeutung; von da ab nimmt der Fluß einen ſüdöſtlichen Lauf 
bis Pitos, einem Grenzfort von Salta. Von nun an fließt er durch ein 
flaches ſalzgeſchwängertes Land, ſein Waſſer bekommt einen brackigen 
Geſchmack, und er heißt von hier bis zu feiner Mündung in den Barana, 
den er in der Nähe von Santa Fe erreicht, Salado oder Salzfluß. 
Wir haben ſchon erwähnt, daß er für Dampfer bis hoch hinauf 
ſchiffbar iſt. 

Der Vermejo, deſſen wir hier noch einmal erwähnen müſſen, iſt 
von allen Zuflüſſen des Paraguay bei weitem der bedeutendſte. Seine 
zwei Hauptarme ſind der Rio de Jujuy und der Rio de Tarija, deren 
Quellen nicht weit von einander entfernt liegen; aber beide Flüſſe kommen 
von den entgegengeſetzten Abhängen einer ſchneebedeckten Bergkette, deren 
Ausläufer ſich weit und breit nach Süden und Oſten verzweigen, ſo daß 
beide Gewäſſer eine ganz entgegengeſetzte Richtung nehmen, ſich erſt unter: 
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halb Oran vereinigen, und den Vermejo bilden, der bis zu ſeiner Mün— 
dung in den Paraguay ſchiffbar iſt. Der Rio de Jujuy entſpringt 
neben dem Paß Abra de las Cortaderas, etwa drei Leguas von Colo— 
radas. Dieſes letztere bildet einen der höchſten Punkte, welche der Rei— 
ſende auf der Straße nach Potoſi zu paſſiren hat; die Höhe beträgt näm— 
lich nach Redheads Barometermeſſungen 12,400 Fuß. Von dort er- 
blickt man deutlich den hohen Spitzberg von Chorolque, jenſeits Tupiza, 
im Nordweſten, und die Schneeketten von Atacama und Lipez in Nord— 
nordweſten. Das Flußbett beſteht bis nach Jujuy hinab faſt ohne Unter⸗ 
brechung aus ſteilen Schluchten, die ſich manchmal zu Thalbecken erwei- 
tern und für den Geologen von hohem Intereſſe ſind, weil ſie von ge— 
waltigen Revolutionen Zeugniß geben, welche einſt dieſes Feſtland bis in 
ſeine Grundfeſten erſchüttert haben müſſen. Helms ſagt, daß er nie zu— 
vor ſo unregelmäßige und gleichſam auseinandergebrochene Berge, mit 
ſo eigenthümlicher Abwechſelung verſchiedener Lagerungen und Schichten 
gefunden habe. Dem Strombett entlang windet ſich die Straße nach 
Jujuy, und die ganze Gegend ſcheint eigentlich nur für Guanacos und 
Vicuñas geſchaffen zu ſein, welche in zahlreichen Heerden über den Schnee 
wandern, und erſtaunt auf den Wanderer hinabblicken, welcher ſich durch 
dieſe Päſſe hindurchwagt. Sie finden dort ihre Lieblingsnahrung, das 
grobe Ichügras, das in dieſen Breiten nur auf Höhen von mehr als 
12,500 Fuß wächſt. Von Jujuy ab wendet ſich der Fluß nach Oſten 
durch ein mehr offenes und bewohnbares Land, welches die ſüdliche Baſis 
dieſer Gebirgsketten bildet. Zwanzig Leguas weiter abwärts empfängt 
der Jujuy den Siancas oder Lavayen, feinen wichtigſten Zufluß, 
der nordweſtlich von der Stadt Salta auf den Höhen von San Lorenzo 
entſpringt; die Ledesma und einige kleinere Gefließe münden in den 
Jujuy, bevor er ſich unterhalb Oran mit dem Tarija vereinigt. Dieſer 
letztere bricht ſich in ſeinem obern Laufe, gerade wie der Jujuy, durch 
ſteile Gebirgspäſſe eine Bahn; ſobald er aber nach Süden ſich wendet, 
den Pescado (welcher Tarija von Oran ſcheidet) und nachher den 
Senta aufnimmt, tritt er in weit ausgedehnte Thäler, die reich bewäſ— 
ſert find und eine der fruchtbarſten Regionen Südamerika's bilden. 
Salta iſt reich an Naturproducten. Die Gruben im Cerro de Acay 
und San Antonio de los Cobres ſind früher mit ſehr günſtigem Erfolg 
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bearbeitet worden, und in den noch höher gelegenen Bezirken, welche an 
Atacama grenzen, ſammeln die Einwohner von Cochinoca, La Rinco— 
nada, Cerrillos, Santa Catalina und El Roſario viel Gold aus dem 
angeſchwemmten Erdreich, namentlich nach ſtarken Regengüſſen. Ins— 
beſondere ſind in der Umgegend von La Rineonada Goldklumpen von 
ſehr beträchtlicher Größe gefunden worden, und die Erzählungen über 
die Ausbeute welche das Nachgraben in dem aufgeſchwemmten Erdreich 
wenige Fuß unter der Oberfläche gegeben hat, lauten wunderbar, aber 
nach den Erfahrungen in Californien und Auſtralien keineswegs un— 
wahrſcheinlich. Die Leute ſagen, daß nach heftigem Regen bei La Rin— 
conada das Gold wie Gras aus der Erde wachſe. Dieſes Gold im 
Alluvialboden iſt vielleicht, gleich jenem in der öſtlichen Cordillere von 
Bolivia, aus dem blauen ſiluriſchen (Grauwacken⸗) Schiefer herabgekom⸗ 
men, der in jenem Theile der Andes ſo häufig vorkommt. In dieſen 
kalten Gegenden von Salta leben, wie ſchon erwähnt wurde, viele Alpacas 
und Vicuſtas; auch das Guanaco und die Chinchilla find häufig; dieſe 
letzteren liefern bekanntlich ein geſchätztes Pelzwerk, das in Menge auch 
über Buenos Ayres nach Europa verſchifft wird. 

In demſelben Theile der Provinz, öſtlich von La Rinconada liegen 
weite ſalzhaltige Ebenen, die Salinas de Caſabindo, aus welchen 
die Landesbewohner große Salzblöcke mit der Axt heraushauen, welche 
ſie dann auf Llamas oder Eſel laden, und nach Salta, Jujuy und an— 
deren Ortſchaften der Provinz verführen. In derſelben Weiſe ſammeln 
ſie Schnee, aus welchem im Sommer Eis bereitet wird. Die Reiſenden 
müſſen auf jenen glänzend weißen Salzebenen ihre Augen ebenſowohl 
ſchützen wie im ſchneebedeckten Hochgebirge. Caſabindo liegt etwa fünf— 
undvierzig Leguas öſtlich von Atacama; das zwiſchen beiden Punkten 
liegende Land beſteht durchweg aus Cordillere; die Straße von Salta 
her führt hindurch, und die ganze Strecke wird ſehr geeignet El Des— 
poblado, das öde, unbewohnte Land genannt. 

Die weiter nach Süden gelegenen Thäler Colalao, San Carlos, 
Calchaqui und Cachi ſind von Flüſſen bewäſſert, welche ſich in den Sa— 
lado ergießen, und geben ſo reichlichen Ertrag von Weizen und Mais 
daß ſie den übrigen Theil der Provinz mit dieſen Getreidearten verſorgen; 
auch wird viel Wein gebaut. Aber hauptſächlich die üppigen von Berg⸗ 
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ſtrömen bewäſſerten Weidegründe waren beſonders in früheren Zeiten 
eine Hauptquelle des Wohlſtandes für die Saltenos. Vor der Revo— 
lution und als die Provinzen von Hochperu noch einen Theil des Vice— 
königreiches Buenos Ayres bildeten, trieben die Bewohner von Salta 
einen ſehr beträchtlichen Handel mit Maulthieren, von denen ſie allein 
nach Peru 50 bis 60,000 Stück jährlich verkauften. Dieſe Thiere wa- 
ren meiſt in Santa Fe und Cordova gezüchtet und wurden nach Salta 
gebracht wenn ſie zwei oder drei Jahre alt waren. In dieſer Provinz 
ließ man ſie auf den üppigen Weiden graſen, bis ſie ſtark genug waren, 
um in dem ſtrengern Klima der Andes die ihrer harrenden Beſchwerden 
aushalten zu können. Unweit Salta wurde ein Markt abgehalten, auf 
welchem die Käufer aus Perü ſich verſorgten; fie zahlten vierzehn bis 
ſechzehn harte Piaſter für das Stück, und etwa ſechs Piaſter mehr wenn 
das Maulthier ſchon abgerichtet war. Ein Drittel der Summe war rei- 
ner Verdienſt für die Salteſios, welche das Stück von den cordoveſiſchen 
oder Santa Fecino-Züchtern für ungefähr zehn Piaſter kauften. Ein 
Maulthier das glücklich nach Lima gelangte, wurde dort doppelt ſo hoch 
bezahlt als in Salta. Die Regierung erhob von jedem Maulthier eine 
Steuer, die Siſa, welche von jedem Stück dreiviertel Piaſter betrug. 
Der Ertrag derſelben wurde verwandt um die Feſtungswerke an der 
Grenze in gutem Stande zu erhalten; ſie waren gegen die Indianer des 
Gran Chaco angelegt worden. Die unſchätzbaren Dienſte welche das 
Maulthier in den Hochgebirgen Südamerika's leiſtet ſind bekannt, und 
wir brauchen nicht näher darauf einzugehen. Es iſt namentlich auch des— 
halb von großem Werthe, weil es ſich nicht vor dem Waſſer fürchtet, 
ſondern ſo gut ſchwimmt wie ein Pferd. Der Eſel dagegen, der im 
Uebrigen ein ſehr brauchbares und tapferes Thier iſt, läßt ſich nur mit 
Mühe oder gar nicht ins Waſſer treiben, und dieſer Umſtand vermindert 
ſeinen Werth gerade in den ſüdamerikaniſchen Ländern. Während der 
Revolution gerieth der Handel mit Maulthieren ins Stocken, weil die 
oberen Provinzen und der größere Theil von Peru noch lange im Beſitz 
der Spanier blieben, und die Verbindung mit Salta manches Jahr 
unterbrochen war. Späterhin iſt der Abſatz wieder ziemlich ſtark ge— 
worden. 

Wenn man ſich nach Oſten wendet, nach den Thälern von Campo 
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Santo und jenen welche vom Lapayen und deſſen Zuflüſſen bewäſſert 
werden, gelangt man nach Oran, einer Stadt welche 1793, nach Cor— 
nejo's Erforſchung des Vermejo, gegründet wurde. Hier iſt überall tro— 
piſches Klima und ſehr üppiger Pflanzenwuchs. An den Flußufern und 
bis an den Vermejo dehnen ſich Waldungen hin, die zu nicht geringem 
Theil aus werthvollen Bäumen beſtehen, und Früchte geben die den 
Landeseingeborenen Brot und Wein erſetzen. Dazu gehört insbeſondere 
die Algarroba (Caroben- oder Johannisbrotbaum); die Frucht dieſer 
Akazienart zerſtampfen die Indianer, miſchen ſie mit Mais und bereiten 
daraus Kuchen, oder laſſen ſie gähren und machen daraus die Chicha, 
ein berauſchendes Getränk. Auch Palmen und die Pflanze welche den 
Paraguaythee liefert, find dort einheimiſch. Die Cactuspflanze auf wel— 
cher das Cochenille-Inſect lebt, und die Aloe wachſen überall; aus den 
Faſern der letztern bereiten die Indianer im Chaco Garn und Taue, 
die im Waſſer bei Weitem nicht ſo leicht verfaulen als die aus Hanf ge— 
ſponnenen. Die Fiſchnetze werden alle Mal aus Garn von der Aloe 
bereitet, das überhaupt zu mannigfachen Zwecken verwandt wird, z. B. 
zu Säcken und Beuteln. Die Indianer verſtehen die Aloefäden dauer— 
haft und vortrefflich zu färben, und es leidet keinen Zweifel daß bei 
größerer Betriebſamkeit dieſe Pflanze dem Lande viel Nutzen bringen 
könnte. Pariſh beſitzt einige Gemälde auf, wenn der Ausdruck erlaubt 
wäre, Aloeleinwand, die in Perü verfertigt und von europäiſchem Fa: 
brikate gar nicht zu unterſcheiden iſt. In Buenos Ayres beſtehen alle 
Hecken und Feldeinfriedigungen aus Aloe. 

In manchen ſalzgeſchwängerten und dürren Strecken, wo es an 
ſüßem Waſſer mangelt wächſt eine Art Aloe oder Cactus (tuna), welche 
den Landeseinwohnern erhebliche Dienſte leiſtet. Sie machen Einſchnitte 
in die dickſten Blätter, aus welchen eine klare Flüſſigkeit hervorquillt, 
und zwar in hinreichender Menge um einen Dürſtenden zu erquicken. 
Der Deutſche Ulrich Schmidel, welcher Prala's erſten Zug vom PBarand 
nach Perü mitmachte, bemerkt, daß die Spanier vor Durſt verſchmachtet 
wären, wenn ſie dieſe Pflanze nicht angetroffen hätten. In einigen Ge— 
genden von Oran wächſt auch die Coca oder Cuca (Erythroxylon 
peruvianum), welche man im Lande ſelbſt als den Strauch für Hunger 
und Durſt (el arbol del hambre y de la sed) bezeichnet. Und in der 
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That iſt er den Eingeborenen ſo unentbehrlich wie das Brot. Wenn ſie 
nur Cocablätter zu kauen haben ertragen ſie gern alle Beſchwerden, und 
namentlich wären Bergleute und Eilboten nicht im Stande ihre ſchweren 
Obliegenheiten zu erfüllen, wenn ſie der Coca entbehren müßten. In den 
Thälern welche vom Jujuy und deſſen Nebenflüſſen bewäſſert werden 
und auch in manchen anderen Gegenden der Republik, wächſt der Indigo 
wild; und daß Zuckerrohr und Tabak vortrefflich gedeihen, haben wir 
ſchon bemerkt. Salta führt Tabak auch nach Chile aus, und die hier 
wachſende Baumwolle würde auf den großen Handelsplätzen einen guten 
Preis bedingen, wenn ſie ſorgfältiger gereinigt würde. Ueberhaupt könnte 
das Land eine Menge werthvoller, in aller Welt geſuchter Erzeugniſſe in 
den Verkehr bringen, wenn es nicht an Unternehmungsgeiſt und Arbeits⸗ 
kräften Mangel litte. Die Saltenos müſſen bei ihren Feldarbeiten ſich 
der Matacos bedienen, eines Indianerſtammes der am Vermejo, unter⸗ 
halb der Mündung des Jujuy wohnt, und ſeine Unabhängigkeit behaup⸗ 
tet. Er iſt im vorigen Jahrhundert durch die Jeſuiten einigermaßen civi— 
liſirt worden, und die Nachwirkungen davon zeigen ſich noch heute darin, 
daß die Matacos mit ihren chriſtlichen Nachbarn in friedlichem Verkehr 
ſtehen und ihnen bei der Feldarbeit helfen. Sie ſind ſehr fleißig und ein 
Mataco arbeitet jo viel wie zwei ſpaniſche Creolen; als Monatslohn er 
hält ein ſolcher Indianer zehn bis funfzehn Yards groben Zeuges, das 
in Salta die Elle einen viertel Piaſter (etwa fünfunddreißig Kreuzer, zehn 
Neugroſchen) koſtet. Dazu erhalten ſie die Koſt und ſind völlig zufrieden. 
Man muß ſich erinnern, daß der Vermejo von Oran bis zu ſeiner Mün⸗ 
dung ſchiffbar iſt, es fehlt alſo nicht an einem Abzugswege, der freilich 
bisher unbenützt geblieben iſt aber einſt von großer Wichtigkeit werden 
kann. Zucker, Tabak, Baumwolle, Indigo und Cochemille von Oran 
werden mit denſelben Producten aus Braſilien und Venezuela den Mit— 
bewerb aushalten können, ſobald man einmal die natürlichen Vortheile 
benützt, welche dieſes ſchöne Land darbietet. Pariſh bemerkt: Man iſt 
dort der Anſicht geweſen, daß europäiſche Compagnien Aufſchwung brin— 
gen würden, das iſt aber ein Irrthum. „Ich will nicht in Abrede ſtellen, 
daß in dem gemäßigten Klima von Buenos Ayres europäiſche Feldarbei— 
ter mit Nutzen verwandt werden können; aber in den tropiſchen Land— 
ſtrecken darf und kann man ſie weder als Bergleute noch als Ackerbauer 


20. Kap.] Klimatiſche u. Bodenverhältniſſe von Salta u. Jujuy. 399 


verwenden. Die Erzeugniſſe aus einer ſo tief im Binnenlande gelegenen 
Region können jetzt in Europa nur dann concurriren, wenn ſie ſo billig 
produeirt werden wie gegenwärtig der Fall iſt; ein europäiſcher Arbeiter 
würde ſich aber auf keinen Fall mit dem Lohne begnügen, welcher z. B. 
den Matacoindianer völlig zufrieden ſtellt. Er verſteht ohnehin Nichts 
vom Anbau der tropiſchen Erzeugniſſe, und wenn er mit demſelben ver— 
traut geworden iſt, erliegt er dem Klima. Denn die Hitze reibt ſeine 
Kräfte auf, und er wird um ſo unfähiger zur Arbeit ſein je mehr er von 
ſeiner europäiſchen Lebensweiſe beibehält. Man kann es als unzweifel— 
haft aufſtellen daß ein europäiſcher Feldarbeiter in jenen heißen Gegenden 
nie mit dem Eingeborenen wird concurriren können; in Südamerika ha— 
ben alle Verſuche gezeigt daß der Indianer dort einen weit höhern Grad 
andauernder körperlicher Anſtrengung ertragen kann als der ſtärkſte Eu— 
ropäer oder Neger. Es iſt in der That unglaublich was jene namentlich 
in den Bergwerken leiſten; jeder Sachverſtändige erſtaunt über ihr Ta— 
gewerk und die ſchweren Laſten welche ſie tragen. Die kräftigſten Berg— 
leute welche Capitain Head mit nach der Mine San Pedro Nolasco ge— 
bracht hatte, konnten kaum eine Ladung Erz tragen welche die Indianer 
ohne übergroße Anſtrengung aus den tiefſten Minen zu Tage brachten; 
Andere vermochten dergleichen Laſten nicht einmal empor zu heben, und 
meinten, ſie würden ihnen das Rückgrat abbrechen. Das Alles gilt 
übrigens nur von der handarbeitenden Claſſe, nicht von den Unterneh— 
mern. Denn ich bin vollſtändig von der Nothwendigkeit überzeugt daß 
von unternehmenden Leuten durchgreifende Verbeſſerungen vorgenommen 
werden müſſen, wenn das Land feine reichen Hilfsquellen entwickeln ſoll. 
Es müſſen in demſelben Ausländer ſich niederlaſſen welche Einſicht, Un— 
ternehmungsgeiſt und Capitalien mitbringen. —“ 

Maeſo fügt dieſen Worten Sir Woodbine Pariſhs eine Reihe von 
Betrachtungen hinzu. Vor Allem beklagt der Argentiner daß ſein Va⸗ 
terland bis auf die neueſte Zeit in Europa, namentlich auch in Deutſch— 
land, jo mangelhaft bekannt geweſen ſei. Und es entgeht ihm keines⸗ 
weges daß, abgeſehen von dem ſpaniſchen Colonialſyſtem, die unaufhör⸗ 
lichen Bürgerkriege weſentlich dazu beigetragen haben, tüchtige Einwan— 
derer von den La Plataſtaaten fern zu halten. Gegenwärtig ſei eine 
Zeit des Friedens oder vielmehr Ueberdruß am Bürgerkrieg eingetreten, 
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der Fremde werde gaſtlich aufgenommen und könne ſich und ſeinen Kin— 
dern eine günſtige Lage verſchaffen. Maeſo theilt dann Auszüge aus 
dem Werke des Oberſten Arenales über die Schifffahrt auf dem Rio 
Vermejo mit; ſie beziehen ſich zumeiſt auf die Provinzen Salta und 
Jujuy, insbeſondere aber auf Gran Chaco. Ihnen zufolge ſind beide 
ungemein reich an den herrlichſten, gut bewäſſerten Viehweiden. Mit 
Wald und Hügel wechſeln Wieſen und Ackerfelder ab; Nutzpflanzen und 
werthvolle Hölzer ſind auch dort in Menge vorhanden, gerade wie in 
Salta. Von Mais hat man fünf Arten, unter welchen der Capix mit 
großen weißen Körnern ein ganz vortreffliches Mehl giebt; die übrigen 
ſind der weiße, der blaßgelbe, der Morocho und Piſingallo; von den drei 
Arten Weizen iſt der Romano der beſte. Wir können in weitere Einzel— 
heiten nicht eingehen, bemerken aber noch daß jene Gegenden, abgeſehen 
von den Metallen, noch einige wichtige Erzeugniſſe des Mineralreiches 
liefern. Das eine iſt ein Erdpech, das aus dem Boden hervorquillt und 
eine große ſtehende Lache bildet; ſie liegt an der Mündung des Rio 
grande in den Vermejo. Dieſes Bitumen hat alle Eigenſchaften des 
Theers und läßt ſich beim Schiffsbau ſehr gut verwenden. Das zweite 
Product iſt Alaun, der in großer Menge ſehr rein auf der Oberfläche 
vorkommt, und zwar in den Gebirgszügen, in welchen der Dorado und 
der Valle entſpringen. 

Maeſo bemerkt weiter daß die Stadt Salta gerade in der Mitte 
der Provinz liege; dieſe hat von Norden nach Süden einen Durch— 
meſſer von hundertfunfzig bis hundertſechzig Leguas, und eine Breite 
von ſechzig bis achtzig Leguas anbaufähigen Landes. Von dieſer Haupt- 
ſtadt laufen mehrere Straßenzüge nach verſchiedenen Richtungen hin. 
Nördlich nach Potoſi, und ein anderer, der zuerſt mit dieſem erſten pa— 
rallel läuft und dann nach Weſten geht, nach Cobija, Tacua, Moquegua 
und Arequipa; es iſt die ſogenannte Despobladoſtraße, aber man darf 
ſie nicht verwechſeln mit den Deſiertos oder dem Despoblado de Atacama. 
— Südweſtlich die Straße nach Catamarca und den Provincias de 
Cuyo (das heißt San Luis, San Juan und Mendoza), die nach Chile 
führt, und weil ſie weniger unbequem iſt als andere obwohl kürzere 
Straßen, dieſen letzteren vorgezogen wird. — Nach Süden über Tucu— 
man nach Buenos Ayres. — Nach Nordoſten gen Oran und weiter nach 
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Tarija, von dort nach Chuquiſaca und Cochabamba; außerdem führt 
die alte Straße direet nach Santa Cruz de la Sierra, die von Bedeutung 
werden kann wenn einmal eine regelmäßige Schifffahrt auf dem Vermejo 
vorhanden iſt. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Provincias de Cuyo. 


San Luis. Mendoza. San Juan. 


Als der Präſident La Gasca die Statthalterſchaft Chile dem Don 
Pedro de Valdivia übertrug, verfügte er daß dieſelbe von Eopiapo bis zum 
41. Grade ſüdlicher Breite reichen ſolle. Die Ausdehnung derſelben be— 
trug, vom Meeresgeſtade an gerechnet, nach dem Binnenlande zu einhun⸗ 
dert Leguas. Valdivia's Nachfolger, Don Garcia Hurtado de Mendoza, 
unterwarf die Araucaner, nahm ihrem tapfern Oberhaupte Caupolican 
das Leben, ſendete einen Theil ſeiner Streitkräfte in die Gegenden im 
Oſten der Andes und gründete 1559 im Lande der Coyunches-Indianer 
die Städte Mendoza und San Juan. Dieſe Ortſchaften ſammt dem zu 
ihnen gehörigen Gebiet und der Stadt San Luis, welche ſpäter (1596) 
erbaut wurde, ſtanden bis 1776 unter den Generalcapitainen von Chile, 
ſeit dem genannten Jahre bildeten ſie einen Beſtandtheil des neu errich— 
teten Vicekönigreiches Buenos Ayres. 


Im Jahre 1813 wurden ſie durch einen Beſchluß der conſtituiren⸗ 
den Verſammlung, für eine beſondere Provinz erklärt, die den Namen 
Provincia de Cuyo erhielt; Cu yo bedeutet in der Sprache der 
Araucaner Sand, und allerdings iſt in der Umgegend von Mendoza, 
der damaligen Hauptſtadt der Provinz, der Boden ſandig. Als 1820 
die Centralregierung zu Buenos Ayres geſtürzt wurde, fiel auch die Pro— 
vincia de Cuyo auseinander und wurde durch Parteikämpfe zerrüttet. 
Ohne die alten ſpaniſchen Gemeindeverfaſſungen welche in den wichtigſten 
Städten des Binnenlandes ſich erhalten hatten, würde ſicherlich Alles 
einer völligen Anarchie anheimgefallen ſein. Dieſen Cabildos, ſtädtiſchen 
Behörden, ſtanden Befugniſſe zu, vermittelſt welcher man doch einiger: 
maßen Frieden und Ruhe aufrechterhalten und der Rechtspflege ihren 
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durch fie auch das Föderativſyſtem im Gegenſatze zu einer mehr centrali- 
ſirten Regierung begünſtigt; aber es bleibt bei alle dem doch unbeſtreit— 
bar, daß gerade durch dieſe Gemeindeverfaſſungen die gleich Inſeln zer— 
ſtreut liegenden Städte vor manchen ſchlimmen Dingen bewahrt blieben. 
Dieſe Einrichtungen waren ohne Zweifel das Beſte an dem alten ſpani— 
ſchen Colonialſyſtem, ſie gewährten den Gemeinden eine gewiſſe Selbſtän— 
digkeit, und es lagen ihnen freiſinnige Principien zu Grunde, die eigentlich 
zu der in allen übrigen Beziehungen ſehr engherzigen Colonialpolitik des 
Mutterlandes nicht paßten. Was ſpäterhin an ihre Stelle geſetzt worden 
iſt, paßt ſchwerlich ebenſo gut für das Volk in jenen Gegenden. Daſſelbe 
hatte ſich einmal an dieſe Einrichtungen gewöhnt und man hätte wohl— 
gethan ſie, etwa mit einigen nothwendigen Verbeſſerungen, beizubehalten; 
dann würden ſie eine vortreffliche Grundlage für die republikaniſchen 
Inſtitutionen abgegeben haben. Aber den Soldatenhäuptlingen welche 
ſich an die Spitze ſchwangen, waren ſie viel zu demokratiſch, und deshalb 
wurden ſie von ihnen beſeitigt. Das Volk hatte bei der neuen Regierung 
gar keine Stimme, und machte auch keine Anſtrengungen um ſo vortreff— 
liche Einrichtungen zu bewahren. 


Provinz San Luis. 


Unter den kleinen Staaten des Binnenlandes iſt San Luis der 
armſeligſte. Er zählt höchſtens 25,000 bis 30,000 Bewohner, die auf 
weit auseinander liegenden Gehöften wohnen und ſich mit Viehzucht be- 
ſchäftigen. Sie ſtehen außer Verkehr mit civilifirter Geſellſchaft, und 
Manche von ihnen ſind nicht viel anders als die wilden Indianer, vor 
welchen man in ſteter Angſt und Sorge lebt, und deren Ueberfällen man 
nicht zu ſteuern vermag, weil die Behörden zu ſchwach und ohne Mittel 
find. So iſt die ganze Republik gerade auf einer ſehr verwundbaren 
Stelle ohne Schutz. Die Provinzen Cordova, Santa Fe und Buenos 
Ayres müſſen eine beſondere Miliz unterhalten um ihre ſolchergeſtalt 
blosgelegten Grenzen gegen die Wilden zu ſchützen. Gerade der wichtigſte 
Straßenzug in den argentiniſchen Landen, nämlich jener zwiſchen Buenos 
Ayres und Mendoza iſt aber trotzdem in hohem Grade unſicher, weil die 
Regierung von San Luis viel zu ſchwach iſt um die Indianer zu Paaren 
zu treiben. Die Dinge haben ſich in den letzten Jahren immer ſchlechter 
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geſtaltet, und Pariſh iſt der Anſicht daß Abhilfe dieſes Uebelſtandes nur 
möglich ſei, wenn mehrere dieſer kleinen Provinzen wieder zu einem grö— 
ßern Ganzen verſchmolzen würden. Geſchehe das nicht ſo würden ſie an 
jener Landplage zu Grunde gehen. Das dermalige Syſtem ſchließe jede 
Verbeſſerung aus, und die Unwiſſenheit und Rohheit würden bleiben, 
falls nicht etwa das tief herabgekommene Volk ganz von den Indianern 
ausgerottet werde, was keinesweges außer dem Bereiche der Möglichkeit 
liegt. Uebrigens iſt nach der neuen argentiniſchen Verfaſſung die Siche— 
rung der Grenzen gegen die Indianer Sache der Bundesregierung ge— 
worden. | 

San Luis de la Punta kann nicht als eine eigentliche Stadt 
betrachtet werden, ſondern iſt eine aus zerſtreut umherliegenden aus 
Schlamm aufgeführten Häuſern beſtehende Ortſchaft mit etwa 1500 
Bewohnern, die gleichfalls ſehr armſelig ſind. Sie liegt, nach Bauza, 
auf 33 Grad 17 Minuten 30 Secunden S. Br. und 65 Grad 46 Mi— 
nuten 30 Secunden W. L., in einer ſehr anmuthigen Gegend auf dem 
Weſtabhange einer Gruppe von Granithügeln, welche die äußerſten Aus— 
läufer der Sierra de Cördova bilden. Nach Gillies Barometermeſſungen 
hat ſie 2417 engliſche Fuß Meereshöhe, und man hat von ihr aus eine 
herrliche Ausſicht. Der große Salzſee Bevedero erglänzt in weiter 
Ferne, und nach Süden hin breitet ſich eine Ebene aus, die mit reicher 
Vegetation bedeckt iſt und einem grünen mit bunten Blumen durchwirkten 
Teppich gleicht. Knollenpflanzen ſind in großer Menge vorhanden, 
ebenſo Cactus, deren die Provincias de Cuyo viele Arten haben. Ganz 
beſonders iſt San Luis reich daran, und die Bewohner ſammeln viele 
Cochenille, mit welcher ſie ihre Ponchos färben. Gegen Abend erblickt 
man von der Stadt aus bei günſtiger Beleuchtung manchmal die etwa 
einhundert Stunden entfernt liegende Cordillere. Ob der Berg welcher 
ins Auge fällt der Tupungato ſei, iſt zum Mindeſten zweifelhaft, denn 
derſelbe reicht nicht über die Grenzen des ewigen Schnees hinaus und iſt 
manchmal ganz frei von dem letztern. Vom Juni bis December trägt 
er allerdings eine weiße Haube, aber im Maimonat ſah ihn Miers ganz 
frei davon, obwohl nur einige Tage früher auf dem Cumbre und der 
Cent ralkette Schnee gefallen war. Der Tupungato kann alſo nicht über 
die Schneegrenze emporragen, die in jenen Breiten in einer Höhe von 
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15,000 Fuß liegt. Wahrſcheinlich iſt der Gipfel welchen man von San 
Luis aus ſehen kann, der Aconcagua (32 Grad 39 Minuten S. Br.), 
deſſen Höhe Beechey und Fitzroy auf 23,400 engliſche Fuß ſchätzen. 
Nimmt man, ſagt Humboldt (Anſichten der Natur. I. 344), denſelben 
auf 23,400 engliſche Fuß an (21,767 Pariſer Fuß), ſo iſt er 1667 
Pariſer Fuß höher als der Chimborazo. Nach neueren Berechnungen 
wird der Aconcagua ſogar auf 22,431 Fuß angegeben, er wäre demnach 
der höchſte Berg der Neuen Welt. Von San Luis liegt er zweihundert— 
ſechzehn engliſche geographiſche Meilen öſtlich, der Tupungato zweihun- 
dertdreizehn. 

Die Goldgruben von La Carolina ſind etwa zwanzig Le— 
guas noch Norden hin von San Luis entfernt, und achtundzwanzig oder 
dreißig von Morro; von letzterem Punkte aus kann man dorthin fahren. 
Die Gruben ſind ſeit langer Zeit erſäuft, und aus Mangel an Capital 
und Maſchinen nicht wieder in Angriff genommen worden. So wird 
denn weiter kein Gold mehr gewonnen als das wenige welches die Be— 
wohner des Weilers La Carolina an gewiſſen Stellen, den ſogenannten 
Lavaderos, auswaſchen. Sie ſammeln auf dieſe einfache Weiſe eine 
Quantität Goldſtaub und kleine bohnenförmige Klumpen, die fie Pepi— 
tas nennen. Zur ſpaniſchen Zeit belief ſich der Ertrag der Carolina— 
gruben einmal auf 150 Pfund Gold im Jahre, wenigſtens wurde von 
ſo viel die geſetzliche Abgabe entrichtet. Gegenwärtig ſammeln die Be— 
wohner der Umgegend nicht mehr als gerade nöthig iſt um in San Luis 
Kleidungsſtücke und Reitzeug einzutauſchen. Sie führen ein armſeliges 
Leben und ſind noch ſchlimmer daran als die Gauchos auf ihren Gehöften. 

San Luis galt früher als der öſtliche Grenzort gegen Chile, und 
dort wurde der Generalcapitain feſtlich empfangen, wenn er von Buenos 
Ayres her über die Pampas gekommen war um ſeine Statthalterſchaft 
anzutreten. Der Ort wurde, wie ſchon bemerkt, 1596 gegründet, und 
nach dem chileniſchen Gouverneur Don Luis de Loyola benannt. Auf 
dem Straßenzug iſt es zweihundertſechsundzwanzig Leguas von Buenos 
Ayres und vierundachtzig Leguas von Mendoza entfernt, und auf dieſer 
ganzen Strecke die einzige zuſammenhängende Ortſchaft; alles Uebrige 
find zerſtreut liegende Gehöfte. Die Straße ſelbſt iſt ſehr oft von Reiſen— 
den beſchrieben worden. Auf jeden Fall iſt dieſer Weg höchſt unintereſ— 
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ſant, und man legt ihn deshalb gern ſo raſch als möglich zurück. Wer 
die ſchweren Strapazen aushalten kann und die dazu erforderliche eiſerne 
Körperkraft und Ausdauer beſitzt, wie etwa Friedrich Gerſtäcker oder ein 
Gaucho, reiſ't zu Pferde. Er muß darauf gefaßt ſein, Fleiſch zu eſſen 
das von einem eben geſchlachteten Stück Vieh kommt, noch lebenswarm 
iſt und im beſten Fall nothdürftig in aller Eile über dem Feuer geröſtet 
wird. Von Brot kann keine Rede ſein, und das Waſſer iſt brak. Er 
muß unter freiem Himmel ſchlafen, ſich von Wanzen ſtechen laſſen die 
beinahe ſo groß ſind wie Roßkäfer und gleich Vampyren ſich anſaugen; 
als Kopfkiſſen hat er ſeinen Sattel. Aber da er von früh bis ſpät in 
Gallop reitet ſo iſt er Abends matt und müde und der Schlaf kommt 
von ſelbſt. Er kann, falls ihn übrigens kein Misgeſchick trifft, Mendoza 
in acht bis zehn Tagen erreichen. 

Auf dieſer Straße giebt es Poſthäuſer, wo man die Pferde 
wechſeln kann, die freilich ſchlecht genug ausſehen. Aber dieſe Thiere 
ſind unglaublich zäh und abgehärtet, obwohl ſie lediglich von Grünfutter 
leben. Der Gaucho läßt ihnen nicht die mindefte Schonung angedeihen, 
und rennt ihnen die langen Stacheln ſeiner großen Sporen in die Wei— 
chen; ſie triefen von Blut. Denn der Gaucho hat nicht etwa, wie der 
Araber oder Koſak, Anhänglichkeit an ſein Pferd, und es kommt ihm 
nicht darauf an ob es ſchön oder ſchlecht ausſieht; wie es ihm denn auch 
ziemlich einerlei iſt, ob es unterweges unter ihm zuſammenſinkt. Dann 
läßt er es auf der Stelle liegen als eine Beute für Geier und Condore, 
die mit dem Zerfleiſchen beginnen ſobald das arme Roß ſie nicht mehr ab— 
wehren kann; er fängt mit den Wurfkugeln ein anderes Pferd ein und 
ſprengt von dannen. Die Mutterpferde ſind ein wenig beſſer daran, weil 
der Gaucho ſie nicht reitet ſondern lediglich zum Züchten hält. Daſſelbe 
thun die Pampas⸗Indianer welche, beiläufig bemerkt, vorzugsweiſe von 
Roßfleiſch leben, das ſie jeder andern Nahrung vorziehen. 

Man iſt übrigens durchaus nicht gezwungen die Reiſe über die 
Pampas zu Pferde zu machen, ſondern kann in Buenos Ayres auch eine 
Galera haben, die äußerlich eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Lon— 
doner Omnibus hat. Ein ſolcher Wagen ruht nicht auf Federn ſondern 
auf Riemen aus Ochſenleder, er iſt leicht aber ſehr ſtark gebaut, und man 
kann mit einer ſolchen Landgaleere den Weg nach Mendoza in etwa vier— 
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zehn Tagen zurücklegen. Ein dem Sir Woodbine Pariſh hefreundeter 
Engländer, welcher mit möglichem „Comfort“ die Reiſe machen wollte 
und ein Gefolge von vier Perſonen hatte, benutzte eine ſolche Galera, 
und hatte dazu noch eine Caretilla, einen zweiräderigen Karren, auf 
welchen er Kochgeſchirr, Bettzeug und ſonſtige Geräthſchaften lud. Er 
kam am achtzehnten Tage nach Mendoza obwohl er ohne einen unvorher⸗ 
geſehenen Aufenthalt recht gut die ganze Strecke in zwei Wochen zurück— 
gelegt haben würde. Die Wagenpferde laufen unaufhörlich Gallop, 
Galera und Caretilla halten Alles aus, fallen nicht um, verſinken nicht 
im Moraſt da ſie hohe Räder haben, und brechen auch auf holperigen 
Wegen nicht. Aber die Caretilla iſt natürlich nicht ſo bequem als die 
Galera. Der Engländer räth jedem Reiſenden, ſich in Buenos Ayres 
reichlich mit allen Lebensmitteln und Bedürfniſſen zu verſorgen, falls er 
nicht einen Straußenmagen habe, um die Gauchoſpeiſen verdauen zu 
können. „Der Schmuz und die Unreinlichkeit in den Koſthäuſern ſind 
unbeſchreiblich, ſie wimmeln von Ungeziefer, und bieten auch nicht die 
allergeringſte Bequemlichkeit. Selbſt unſere Peons, die es doch wahrlich 
mit der Sauberkeit nicht genau nahmen, zogen es vor unter freiem Him— 
mel zu ſchlafen.“ 

„Die Gegend durch welche ich fuhr iſt die am wenigſten intereſſante 
welche mir irgendwo in vier Erdtheilen vorgekommen iſt. Ich möchte ſie 
in fünf Regionen theilen. Die erſte iſt die Region der Diſteln, von Eulen 
und Bizcachas bewohnt; dann folgt die Region der Gräſer mit Hirſchen 
und Straußen; darauf jene der Sümpfe und Moore, dann jene der 
Steine und Schluchten in welcher ich jeden Augenblick befürchten mußte 
mit meinem Wagen umgeworfen zu werden; endlich die Region der 
Aſche und dorniger Sträucher, in welchen Tarantel und Binchuco (Rie— 
ſenwanze) ſich eingeniſtet haben. Was die geologiſchen Verhältniſſe an— 
belangt ſo will es mich bedünken daß nördlich und ſüdlich von Mendoza 
drei Vulcane vorhanden geweſen find, deren Auswürfe das Land, welches 
einſt Meeresboden geweſen zu ſein ſcheint, bis nach San Luis hin bedeckt 
hat. Die ſolchergeſtalt gebildete Erdlage hat in Verbindung mit dem 
Klima dieſer Region und den Salzſeen die eigenthümliche Art von Sta— 
chelpflanzen hervorgebracht, welche auf dieſe Region beſchränkt iſt. Die 
aus den Gebirgen herabſtrömenden Gewäſſer überfluthen die ſalzigen 
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Seen, und ihnen verdanken die ausgedehnten Sümpfe zwiſchen San Luis 
und dem Rio Cuarto ihr Daſein. Durch zerſetzten Granit und Gneis, 
der von der Sierra de Cördova herabkommt, entſteht dann eine andere 
Bodenart, und dem Rio Terceiro entlang erhebt ſich das Gelände.“ 

Die Pampas bieten allerdings einen ſehr einförmigen Anblick dar, 
aber manche Reiſenden wagen lieber den Zug durch dieſe ſüdamerikani— 
kaniſchen Steppen als die lange Seereiſe um das Cap Horn. Im Jahre 
1849 mußte ein Schiff, auf welchem ſich eine Schaar franzöſiſcher Gold— 
gräber befand, die nach Californien wollten, in Montevideo einlaufen. 
Die Abenteurer hatten vorerſt genug an der Waſſerfahrt, waren ſeekrank, 
fuhren nach Buenos Ayres, und beſchloſſen zu Lande nach Valparaiſo zu 
gehen, um dort wieder an Bord zu gelangen. Manche hatten früher in 
Kriegsdienſten geſtanden, Alle waren wohlbewaffnet und mit Schießbedarf 
reichlich verſehen, und da ihr Gepäck nicht ſchwer wog, ſo beſchloſſen ſie 
die Reiſe zu Pferde zu machen. Bald aber ſtellte ſich heraus daß die 
wenigſten von ihnen ſich auf das Reiten verſtanden, und gleich in den 
erſten Tagen ſetzte ihnen der Gauchoſattel und das Gallopiren dermaßen 
zu, daß ihnen die Knochen wie zerſchlagen waren. Von Reiten war nun 
keine Rede mehr, und die weitere Reiſe wurde zu Fuß zurückgelegt. Das 
Abenteuer wurde auch gut beſtanden; an Wild war kein Mangel, und die 
luſtige Geſellſchaft war in jedem Gehöfte willkommen, obwohl die Gau— 
chos gar nicht begreifen konnten daß ſo wackere Leute nicht zu Pferde 
ſaßen wie Menſchen, ſondern zu Fuße gingen wie Hunde. Nur einmal 
wurde die Sache doch gefährlich. In den Einöden von San Luis er: 
ſchien plötzlich ein Trupp Indianer. Die Wilden ſchwangen ihre langen 
Lanzen und trafen Vorkehrungen auf Tod und Leben. Aber die Fran— 
zoſen bildeten ein Viereck, die vordere Reihe kniete, ſchlug die Büchſen an, 
und wartete ruhig auf den Angriff. 

Die gemeſſene kriegeriſche Ordnung imponirte den Wilden; ſie ritten 
um das Viereck außerhalb der Schußweite, überzeugten ſich daß keine 
Ausſicht vorhanden ſei daſſelbe zu ſprengen, gaben Zeichen um zu unter: 
handeln, und am Ende wurde um ſo leichter Frieden geſchloſſen, da die 
weißen Leute Fremdlinge und keine argentiniſchen Spanier waren. Die 
Goldgräber erreichten glücklich Valparaiſo und ſchifften ſich dort nach 
Californien ein. 
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Die Bevölkerung der Provinz San Luis beträgt auch gegenwärtig 
nicht mehr als 25 bis 30,000 Seelen; ſie vermehrt ſich nicht, weil viele 
Leute ausgewandert ſind um nicht von den Indianern ausgeplündert 
oder ermordet zu werden. Die Stadt San Luis wurde 1849 neun 
Tage hinter einander von ſtarken Erdbeben heimgeſucht. Die ſchönſten 
Landestheile liegen im Süden, ſind aber jetzt der Indianer (Ranqueles 
und Pehuenches) wegen unbewohnt, weil die ſechshundert Mann Truppen 
welche ihren Einfällen ſteuern ſollen dazu nicht ausreichen. Seit 1852 
haben übrigens dieſe Raubzüge nachgelaſſen, und die Bundesregierung 
hat Anſtalten getroffen, dem Unweſen nachdrücklich zu ſteuern. 

Die Provinz iſt reich an Mineralien. Der Cerro Rico, fünf— 
undzwanzig Leguas nördlich von San Luis, gab früher ergiebige Aus— 
beute, iſt aber erſoffen. Stellen an welchen das Goldwaſchen lohnt ſind 
in Menge vorhanden. Auf einer Strecke von mehr als zwanzig Leguas 
von Norden nach Süden und ſechs von Oſten nach Weſten iſt überall 
goldhaltiger Sand in den Schluchten und den Bächen welche den Rio 
Quinto bilden; daſſelbe iſt der Fall an den nördlichen Abhängen des 
Cerro de la Carolina. Die Schluchten la Ronda, Arenilla und Durazno 
bezeichnet Maeſo als ein „kleines argentiniſches Californien.“ Die Arbeit 
wird in der roheſten Weiſe verrichtet; ſeither lieferten die Goldwäſchereien 
jährlich 250 bis 300 Pfund Gold, das in San Luis verkauft wurde, 
die Unze zu 13 Piaſtern. Auch Silber und Kupfer ſind häufig; aus 
Mangel an Capitalien und Arbeitern hat man aber noch nicht darauf 
gebaut. 


Provinz Mendoza. 


Dieſe Provinz hat von Norden nach Süden mehr als fünfzig Les 
guas, und erſtreckt ſich dem Oſtabhange der Cordillera de los Andes ent- 
lang; ihre Breite vom Desaguadero bis zur Centralkette der Andes 
beträgt etwa achtzig Leguas. Die Nordgrenze wird durch eine Linie 
gebildet die nach Oſten und Weſten durch die achtzehn Leguas von der 
Stadt Mendoza entfernte Poſtſtation Chanar läuft; was jenſeit der— 
ſelben liegt, gehört zu San Juan. Im Süden hin bildet die nominelle 
Grenze der Rio Diamante; doch find auch jenſeit deſſelben Landſtrecken 
in den Beſitz von Bürgern der Provinz übergegangen. Dieſe den In⸗ 
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dianern abgekauften Gegenden können einſt für die Viehzucht von Wich— 
tigkeit werden; die Gegend um Mendoza ſelbſt eignet ſich zu derſelben 
nicht. Ueber die Grenze iſt dieſe Provinz mit Buenos Ayres in Zer— 
würfniß gerathen. 

Als Grenze gegen San Luis gilt der Desaguadero, ein Fluß 
welcher einem merkwürdigen Seenbecken zum Abzug dient das unter dem 
Namen Guanacache bekannt iſt. In dieſes Binnenwaſſer fließt von 
Süden her der Mendozafluß, von Norden her der Rio San Juan; 
beide ſind gewiſſermaßen deſſen Quellgewäſſer welchen es wenigſtens zum 
Theil ſein Daſein verdankt. Den Abfluß bildet, wie bemerkt, der Des— 
aguadero; er nimmt anfangs eine öſtliche, darauf eine ſüdliche Richtung, 
und fällt unterhalb der Stadt San Luis in den ausgedehnten Beve— 
dero-See. In dieſes wie ein Sack geſtaltete Becken ergießt ſich auch 
der Rio Tunuyan; daſſelbe nimmt ſomit die meiſten Gewäſſer auf 
welche zwiſchen 31 und 34 Grad ſüdlicher Breite von den Andes herab— 
kommen. Der Tunuyan ſoll vormals keinen andern Abfluß gehabt ha— 
ben; ſpäter hat er ſich aber einen zweiten Canal eröffnet. Ein Theil 
fließt auch jetzt noch in den Bevedero, ein anderer aber, und zwar der bei 
weitem beträchtlichere, zweigt ſchon vorher nach Süden ab. Das iſt der 
Fluß, welchen Bauza den Rio Nuevo, Cruz aber den Desaguadero 
nennt; er ſtrömt auf einer beträchtlichen Strecke in ſüdlicher Richtung 
und wird nach ſeiner Vereinigung mit dem Diamante Sala do genannt. 
Weiter ſüdöſtlich nimmt er den Chadi leubu auf, und bildet bald 
nachher einen zweiten großen Binnenſee, der keinen Abfluß hat. Das iſt 
der Urre lauquen oder Bitterſee (Choiquimahuida). Die 
Nachrichten welche 1806 Cruz auf ſeinem Zuge durch die Pampas von 
den Indianern übes dieſer Waſſerbecken erhielt ſind 1833 vom General 
Aldao als richtig erkannt. Er iſt rings um den See herumgeritten und 
überzeugte ſich, daß derſelbe keinen Abfluß hat. 

Der ſchon erwähnte Tunuyan kommt vom Fuße des hohen Berges 
Tupungato und fließt zuerſt ſüdlich durch ein breites und fruchtbares 
Thal der Cordillere, zieht im Oſten am Vulcan Maypu oder Peuquenes 
vorbei, bahnt ſich einen Weg durch die Oſtkette dieſes Längenthals ver⸗ 
mittelſt einer tiefen Schlucht vier Wegſtunden unterhalb des Portillo— 
Paſſes, etwa in gleicher Linie mit dem Punkte wo der Fluß Maypü auf 
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der Weſtſeite der Cordillere das Gebirge verläßt. Dann ſtrömt er im 
nördlichen Laufe durch die Ebenen, biegt nach Oſten ab und fällt in den 
Bevedero. 

Der Atuel oder Chadi leubu entſpringt etwa hundert Leguas 
ſüdlich von Mendoza in der Sierra de los tierras amarillas, biegt nach 
Süden ab und fließt nachher gerade öſtlich. Er iſt ſehr flach aber zur 
Bewäſſerung des Landes geeignet. In ſeinem obern Laufe liegt der 
Waſſerfall von Niquil, der einen großartigen Anblick gewährt und aus 
einer Höhe von mehr als 400 Fuß herabſtürzt. Der Nuevo Salado 
kommt von der Sierra de las Jaretas, er iſt der größte Zufluß des 
Atuel. Der Rio Grande bildet den obern Lauf des Cobu leubu oder 
Colorado; er kommt aus dem Innern der Cordillera Planchon. 

Man könnte ſagen daß die Natur beinahe abſichtlich dem Laufe der 
Flüſſe Mendoza, Desaguadero und Tunuyan eine Richtung angewieſen 
habe welche den Bewohnern Mittel und Wege an die Hand giebt um ihre 
Ländereien mit leichteſter Mühe künſtlich zu bewäſſern. Eine ſolche iſt 
aber für den Boden, welcher nur höchſt ſelten von Regen befeuchtet wird, 
unumgänglich nothwendig. Nur in den ſüdlicheren Theilen der Provinz, 
am Diamante, kann Getreide ohne künſtliche Bewäſſerung fortkommen, 
weil dort Regen in hinlänglicher Menge fällt. Von Mendoza und Tu— 
nuyan aus werden viele Quadratmeilen Landes mit befruchtendem Waſſer 
verſorgt; ohne daſſelbe würden ſie durchaus unergiebig ſein, während ſie 
vermittelſt dieſer künſtlichen Nachhilfe bei ſehr mangelhafter Bodenbeſtel— 
lung nicht ſelten einen mehr als hundertfältigen Ertrag geben. Weizen, 
Gerſte und Mais gedeihen vortrefflich, nicht minder die Weinrebe, dann 
auch die Luzerne. Die Felder ſind mit Mauern umhegt die man aus 
Schlamm aufführt; ſie heißen Tapiales. 

Mendoza erzeugt Wein, Roſinen, Branntwein, Feigen, Getreide, 
Mehl, Häute, Talg, Seife. Soda iſt in Menge vorhanden. Ein nicht 
unbeträchtlicher Theil dieſer Producte wird in die Provinzen Cördova, 
San Luis und Buenos Ayres und nach Chile verſendet; der Transport 
wird durch Maulthiere vermittelt. 

Von großem Belang ſind die Producte des Mineralreiches. Die 
Silbergruben von Uspallata haben einſt eine ſehr beträchtliche Aus— 
beute gegeben, und in anderen Theilen derſelben Gebirgskette kennt man 
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Silber⸗ und Kupfergänge, die aber aus Mangel an Capital nicht bear— 
beitet werden. Auswärtigen Capitaliſten kann man übrigens nur rathen 
ſich auf Bergwerksunternehmungen in jener Gegend nicht einzulaſſen. 
Miers hat die Gruben von Uspallata genau unterſucht, die eigenthüm— 
liche Art geſchildert in welcher die Eingeborenen ſie bearbeiten, und wie 
ſie das Silber ausſcheiden. Zu ſeiner Zeit gab der Caxon nicht mehr 
als 2 Mark Silber aus. Die Mark hält 8 ſpaniſche oder etwas mehr 
als 7 engliſche Unzen, und der Caxon 50 Centner oder 5000 Pfund 
Erze. Er hat berechnet daß die Schmelzmethode wie ſie in Europa ge— 
bräuchlich iſt, für jene Minen Südamerika's nicht angewendet werden 
kann. Bei dem Verfahren der Eingeborenen geht allerdings viel edles 
Metall verloren; aber nicht ſo viel daß eine beſſere Methode ſich lohnen 
würde, denn ſie erfordert ſo viel Arbeit, Auslagen für Maſchinen, Brenn— 
ſtoffe ꝛc. daß der Aufwand mit dem möglichen Reſultate in keinem Ver— 
hältniſſe ſteht. Auch Head kam zu derſelben Anſicht und Ueberzeugung. 

In dieſem Theile der Cordillere findet man überall viel Kalk, Gyps, 
Alaun, Erdpech, bituminöſen Schiefer der an manchen Stellen auf das 
Vorhandenſein von Kohlen deutet, Schiefer, Salz und Glauberſalz. 
Dieſelbe metallführende Kette der Andes reicht, Gillies zufolge, mit nur 
geringer Unterbrechung von Chile nach Peru, und enthält den größten 
Theil der bis jetzt bekannten Gold- und Silberminen der großen öſtlichen 
Cordillerenreihe, insbeſondere, außer den Gruben von Uspallata, jene in 
der Provinz San Juan und weiter nördlich die von Famatina und La 
Rioja. Von der Centralkette der Andes wird ſie durch ein breites Thal 
oder vielmehr durch eine Reihenfolge von Thälern geſchieden, die von 
Uspallata aus nach Norden laufen. Dieſem Weg entlang führt eine alt— 
peruaniſche Straße nach Potoſi, und es möchte ſich ſchon im antiquari— 
ſchem Intereſſe lohnen ſie näher zu unterſuchen. 

Die Bevölkerung der Provinz Mendoza mag an 60,000 Köpfe 
betragen, wovon etwa ein Drittel auf die Stadt und deren nächſte Um— 
gegend kommt. Die vollziehende Gewalt übt ein Gouverneur aus, wel— 
chen die Junta oder Aſamblea provincial wählt. Mendoza hat ſich, ſeit— 
dem es nicht mehr unter ſpaniſcher Herrſchaft ſteht, gehoben. Zwar iſt 
es von Buenos Ayres ſehr weit entfernt, aber ſeine Lage als Grenzſtadt 
bringt ihm manche Vortheile. Es kam dadurch in Berührung mit Aus⸗ 
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ländern, unterhält Verkehr mit Buenos Ayres und Chile, und der Han— 
delsgeiſt iſt rege geworden. In dieſer Hinſicht iſt es dem General San 
Martin, der im J. 1815 Intendant oder Gouverneur wurde, zu Dank 
verpflichtet. Er ſammelte in Mendoza die Streitkräfte, mit welchen er 
über die Andes ging und nicht blos für Chile ſondern auch für Perü die 
Unabhängigkeit erkämpfte. Mendoza hat Schulen für alle Volksclaſſen 
und eine Buchdruckerpreſſe, aus welcher manchmal ein Zeitungsblatt her- 
vorgeht. Die Mendocinos find ein geſunder und tüchtiger Menſchen— 
ſchlag. Manche von ihnen ſtammen von Familien aus den azoriſchen 
Inſeln ab welche von der portugieſiſchen Regierung an den La Plata 
geſchickt wurden, um Colonia del Sacramento in Uruguay zu bevölkern. 
In dem Kriege zwiſchen Spanien und Portugal welcher durch den Frie— 
den von 1777 beendigt wurde, nahm Cevallos viele dieſer Anſiedler ge— 
fangen und ſiedelte ſie im fernen Binnenlande in und um Mendoza an. 
Sie haben dann hauptſächlich auch auf den Weinbau Sorge verwendet. 

Die Stadt Mendoza liegt, nach Bauza, unter 32 Grad 53 
Minuten S. Br., 69 Grad 6 Minuten W. L. 2891 Fuß über dem 
Meere, am Fuße der Andes von welchen man aber Nichts ſehen kann, 
weil eine vorliegende Hügelkette den Blick beſchränkt. Sie hat ein ſau— 
beres und hübſches Ausſehen; die Häuſer, meiſt aus Lehmſteinen auf— 
geführt, ſind mit Kalk beworfen, und die Straßen durchſchneiden einan— 
der, wie in ſo vielen anderen amerikaniſchen Ortſchaften, rechtwinkelig. 
Die Alameda kann ſich mit den Spaziergängen aller anderen ſüdamerika— 
niſchen Städte wohl meſſen; ſie iſt beinahe eine halbe Stunde Weges 
lang, wird ſauber gehalten und hat ſchattenſpendende Pappelbäume. An 
beiden Enden ſind Pavillons und Sitze angebracht, und in den Abendſtun— 
den wird dieſe Alameda fleißig beſucht. Das Klima iſt angenehm und ge— 
ſund, und insbeſondere für Alle die an den Lungen leiden, ungemein 
wohlthätig. Aber Kröpfe kommen ſehr häufig vor. 

Pariſh erhielt aus Mendoza ein intereſſantes kleines Thier welches 
er der zoologiſchen Geſellſchaft in London zum Geſchenk machte. Man 
hat es ſeither nur in den Cuyo-Provinzen und auch dort nur ſelten an— 
getroffen. Es lebt unter der Erde, hat in ſeiner Lebensweiſe einige Aehn— 
lichkeit mit unſerm Maulwurf, und ſchläft in den Wintermonaten. Die 
Eingeborenen nennen es Pichi eiego, d. h. das kleine blinde Thier. 
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Dr. Harlan in Neuyork hat ihm den Namen Chlamyphorus truncalus 
gegeben. Eine nähere Beſchreibung ſteht im dritten Bande des Jour— 
nals der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft. Das Thier hat Ueberein— 
ſtimmendes mit manchen anderen Vierfüßern, iſt aber doch auch wieder 
von denſelben verſchieden. Einige Gliedknochen entſprechen jenen des 
Bibers, und daſſelbe iſt mit der abgeplatteten Verlängerung des Schwan— 
zes der Fall. An Geſtalt gleicht es dem Maulwurf durchaus nicht, ob⸗ 
wohl deſſen Lebensweiſe der ſeinigen vielfach ähnelt. Seine kurzen und 
ſehr kräftigen Beine und die Gliederung der Klauen bis zu den erſten 
Phalangen der Zehen ſind wie beim Maulwurf, aber die Geſtalt der 
Knochen bis zu der vordern Extremität und die zuſammengepreßten 
Klauen ſind ganz anders; auch erlauben die Gliederung der Knochen 
und die Einrichtung der Muskeln durchaus keine Seitenbewegung, wie 
ſie dem Maulwurf eigenthümlich iſt. Dem Faulthier (Bradypus tri- 
dactylus) gleicht es in der Form ſeiner Zähne und dem ſcharf abfallen— 
den Jochbein; damit hört aber auch alle Aehnlichkeit auf. Das Geripp 
des Chlamyphorus gleicht jenem einiger Armadillarten (Dasypus) mehr 
als dem irgend eines andern Thieres; manche Knochen ähneln denen 
des Oryeteropus capensis und der Myrmecophaga jubata (Ameiſen⸗ 
bären). In der Geſtalt des erſten Bruſtbeinknochens und in der Kno— 
chengliederung der Rippen ſowie in den breiten Verbindungsplatten hat 
es Aehnlichkeit mit Echidna und Ornithorhynchus. Der Unterkiefer 
erinnert an jenen einiger Arten von Ruminantia und Pachydermata. 
Aber in der Zuſammenſetzung und Anordnung der äußern Bedeckung 
welche der Chlamyphorus trägt, ſteht er einzig da, und ebenſo in Bezug 
auf ſein offenes Becken, das bei keinem andern Säugethier vorkommt. 
Mendoza iſt keine Gaucho- ſondern eine Ackerbau-Provinz, und wie 
ſchon bemerkt reich an Weizen und Wein. Die vielen Waſſermühlen 
erzeugen Mehl auch zur Ausfuhr, es hat aber einen unangenehmen Bei⸗ 
geſchmack. Der Wein giebt ſtets einen vollen Herbſt, aber die Winzer 
wiſſen nicht richtig mit dem Moſt umzugehen, und behandeln den Wein 
ſchlecht, obwohl die Traube ſehr gut iſt. Man hat auch Schaumwein 
aus ihr bereitet und ein dem Bordeauxwein ähnliches Getränk. Getrock— 
netes Obſt von ganz vortrefflicher Qualität geht bis Valparaiſo und 
Buenos Ayres; namentlich ſind die Roſinen aus Mendoza ausgezeichnet. 
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Seit 1839 iſt auch die Seidenzucht, und zwar mit Erfolg eingeführt 
worden. Der Tabak von Mendoza wird ſehr geſchätzt. 


San Juan. 


Dieſe Provinz liegt im Norden von Mendoza, und füllt den Raum 
zwiſchen der großen Cordillere und den Gebirgen von Cördova bis zu 
den Llanos (Ebenen) von La Rioja. Die Volksmenge beträgt zwiſchen 
25 bis 45,000 Seelen; Hauptbeſchäftigung iſt der Ackerbau, namentlich 
Wein- und Obſtbaumzucht, die Ausfuhr von Wein und Branntwein nicht 
unbeträchtlich, und der Getreideertrag beläuft ſich jährlich auf mehr als 
100,000 Buſhels. Die künſtliche Bewäſſerung führt dem Boden frucht— 
bare Alluvialſtoffe zu, und die Ernte giebt die Ausſaat funfzig-, achtzig— 
bis hundertfältig zurück, ja bei Augaco, fünf Leguas nördlich von der 
Stadt San Juan zweihundert- bis zweihundertvierzigfältig. Die Feld— 
arbeiter erhalten, außer der Beköſtigung, monatlich 5 bis 6 harte Piaſter. 
Es iſt ſchon vorgekommen daß in Theuerungszeiten Getreide aus San 
Juan nach Buenos Ayres geſendet worden iſt, alſo auf einer Strecke von 
fünfhundert Wegſtunden; in gewöhnlichen Jahren kann freilich ſchon 
wegen der hohen Transportkoſten von einer ſolchen Ausfuhr keine Rede 
ſein. Wein und Branntwein dagegen können in den verſchiedenen Pro— 
vinzen mit erklecklichem Gewinn verkauft werden. Ihre Bereitung iſt 
übrigens noch mancher Verbeſſerung bedürftig; bei ſorgfältiger Behand— 
lung würden fie ſehr geſuchte Handelsartikel werden. 

Im nördlichen Theile der Provinz, in den niederen Ketten der Cor— 
dillere, liegt der Diftriet Jachal mit den gleichnamigen Goldminen, die 
ſich etwa in demſelben Zuſtande befinden wie jene von La Carolina in 
der Provinz San Luis. Sie lieferten 1825 einen Jahresertrag von 
etwa 80,000 Piaſtern; der größte Theil des Goldes ging nach Chile 
und wurde in Santiago vermünzt. 

Die Stadt San Juan liegt, nach Molina, in 31 Grad 4 Minuten 
S. Br., und nach Arrowſmith in 68 Grad 57 Minuten 30 Secunden 
W. L. am Fuße der Andes. Das Klima wird als ſehr angenehm, die 
Bevölkerung als ſehr tüchtig geſchildert; nur hat ſie große Noth mit 
einer unwiſſenden, laſterhaften und verdorbenen Prieſterſchaft, die allen 
nothwendigen Neuerungen ſich widerſetzt. Im December 1833 wurde 
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die Stadt zum Theil durch eine Ueberſchwemmung zerſtört; das Waſſer 
ſtrömte plötzlich von der Cordillere herab und ſchwemmte außer vielen 
Häuſern auch drei Kirchen weg. 

Maeſo bemerkt daß der Traubenbranntwein von San Juan jenem 
von Mendoza vorgezogen werde und namentlich in Catamarca und Rioja 
willige Käufer finde; auch die Zucht von Maulthieren iſt bedeutend und 
viele dieſer Thiere finden in Bolivia einen vortheilhaften Abſatz; Horn— 
vieh aus San Juan iſt in Chile immer geſucht, insbeſondere in den Mi— 
nendiſtrieten, in den Provinzen Coquimbo, Copiapo und Guasco. 

Die Bewohner, deren Zahl Maeſo auf mehr als 45,000 ſchätzt, 
gleichen in Sitten und Gewohnheiten denen von Mendoza, und haben 
dieſelben Erwerbs- und Handelszweige. Die Hauptſtadt iſt ohne öffent— 
liche Gebäude, hat kein Zeitungsblatt und bis 1854 keine öffentliche 
Schule. Der Weg von San Juan nach Mendoza führt durch eine wüſte 
Einöde, iſt aber ſicher zu paſſiren. 
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Anhang. 
* 
Ortsbeſtimmungen. 


Breite. 
Grad. Min. Sec.] Grad. Min. Sec. 


Provinz Buenos Ayres. 
Mittelpunkt der Stadt 


Buenos Ayres 34 36 29 58 23 34 Greenwich. 
1 10 Weſtlich von 


24 

Ban id . 1 34. 38 36 1 Buenos Ayres 
Guardia del Salto 21. & 18957 2 14 49 C 
Fort Norass 34 11. 48 2 41 39 . 
Fork Mercedes 33 55 18 3 4 14 5 
Fort Melinque . 33 42 24] 3 30 38 8 
Corzo (bei der Quelle 

des Salad 3 4 55 | 3 36 3 R 
Bee ess „ 9 7 3 2 5 
See Cafpincho 34 1 ae 
See Toro-Moro . 34 49 1 | 2 38 30 PR 
See Palentalen .| 35 10 15 2 6 34 5 
See de los Hueſos. . | 35 14 30 1 34 44 i 
See del Trigo . 35 14 3 1 14 54 2 
Cisne . 35 46 0 0 20 5 Oeſtl. von B. A. 
Manantiales de Porongos 35 54 50 0 15 3 
See Camerones Grandes 36 0 59 93 0 
Altos de Troncoſo . 36 5 30 00 10 55 5 
Fort Chascomus. 35 33 5 | 02 2 5 
Fort Ranchos 35 30 46 0 3 20 7 
See Ceajo . 35 29 49 0 16 40 Weſtl. von B. A. 
Guardia del Monte 1.3526. 9 " 
Guardia de Lobos. | 35 16 7 0 52 10 | a 
Fort Navarro) -)5 03 1 3 2 5 
e 1 Bo g 
Bandes 33 43 50 1 25 = 
Enns e 0 10 31 Ai 
Bergamino . « 33 53 16 2 24 25 I 
Areco ner 20 4 
Arecife (Fort) ri: 26 2 
Pilar 2 4 0 52 U 0 
Ganade de Moron e 0 23 8 . 
Magdalena. . 35 5 29 0 44 0 [Oeſtl. von B. A. 


) Diefe Pofitionen beſtimmte Azara 1796. Die folgenden find dem ſtatiſtiſchen Regiſter 
von Buenos Ayres für 1822 entlehnt. 
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II. 


8 ¹ Wü . ˙m²] min... ĩ· AAV d y y N REEL. SEE 
Breite. Länge. Von 
Grad. Min. See.] Grad Min. See. 


Folgende Punkte hat Don Pedro Garcias auf ſeinem Zuge bis zu den 
Salinas beſtimmt. 


— 


See de los Paraguayos 36 58 
See Salinas (Centrum) 37 13 


Paß des Sala» . 35 2 0 1 56 Buenos Ayres 
Palantalen 40. 35 12 0 7. 0 6 
Seen Tres Hermanas . „43 232.0 6, 0 5 
Gen; de Guerra. 38 4 G 2 24 0 1 
ende 36 10% 04 3 52. 0 ö 
Erſter See der Canada 
Targa . n 224. 75,0 5 
See del Monte inn 0 5 
0 4 0 
0 4 


51 0 " 


Expedition von 1823. 


Fort am Tandil . 37 21 43 00 39 4 N 
See jenfeit der Tinta- | | 4 
„437 400 3 % 27.00 „ 
Ruinen der Jeſuiten— 5 
en | 37 59 48 ee „ 


Beſtimmungen der Officiere des engliſchen Schiffes Beagle, 1832. 


Cap Corrientes . 38 F 30% 57 29 15 | Greenwich 
Sierra Bentana, boar 
38 11 45 601 


Pun kk. F 61. 56 18 5 
Fort Argentino, bei „ 
Bahia Blanca . . 38 43 50 | 62 14 41 b 
Am Rio Negro. 
Lootſenhaus bei der Ein— 
fahrt in den Rio Negro 414 0 42 62 46 15 9 
Carmen 40 48 18 62 58 0 5 


Oſtende von Cboelechel zur 0 | 
Mündung des Rio Neu- 
| 
| 


quen 38 44 0 ee " 
Mündung des Rio En⸗ 

carnacion . 40 6 0 1 
Villarinos am Catapuliche 39 33 0 ‘ " 


Die argentinifchen Staaten, | 27 


— u 
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III. 


Breite. 
Grad. Min Sec.] Grad. Min. Sec. 


Von 


Pofitionen auf der Straße von Buenos Ayres nach Chile, beſtimmt 
1794 von Bauza und Eſpinoſa. 
Poſten Portezuelas . 33 53 0 A Greenwich 
„ Desmochados . 33 10 0 * ; 
„ Sanjon am Rio 


Aer F ö 
Paß am Tercero . | 32 23 30 hrs N 
San Luis de la Punta. 33 18 0 65 47 0 * 
Paß Desaguadero . 33 26 0 ge * 
Mendoza. 9. 4 2 52 n 6 6. OD * 
Hspallata . Nr AN 3 20 ds 6 
St. Jago de Ghile . „ „ 3320 01 70.24 * 

Provinzial-Städte *). 
Cordova .. 31 26 14 [314 36 45 Ferro 
Santiago del fers sa 7 3 0 Rt fi 
Tucuman . ds 0 
Sala euer ee a 7 ® x 
Corrientes . 727 27° 0 319 55 0 5 
Fe,, 1 * 
Zuflüſſe des rer; 
Mündung des Vermejo. | 6 54 0 ud 
Tebicnari | 26 35 0 } 5 
Fort Angoſtura e 4 2 
Mündung des Pilcomayo 25 219 . Kr 
N Pixay „25 2. 0 ds 32 
iR Sion 1 8 7 © . * 
N Peribibuy 24 58 0 * .. 
r. Mboicay. | 24 56 0 .. 9 
En Tobati . | 24 50 0 45 . 
z Ibs, „1 9 0 A . 
15 Quarepoti | 24 23 0 * 
1 Kerui, „ „ > 
* Ipané⸗mini[ 24 2 0 2 .. 
Ss Fogones . 23 5 20 Ar 2 
5 Ipané⸗guazu 2y 28 U AUF ex 
A Guaramparé] 3 8 0 ! wi 
& Corrientes 22 2 0 44 ? 
5 Tepoti . | 21 45 0 3 wo 
5 Inboteti , | 19 20 0 44 R 
5 Tacuari 19 0 0 Es 
A Porrudos 0 A 1 
" Jauru 16 25 0 320 10 0 Ferro 


) Die nachfolgenden Beſtimmungen find theils von Souillac, theils von Azara, 1785, 
und Quiroga, 1750. 
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Breite. Länge. 
Grad. Min. Sec.] Grad. Min. Sec. 


Von 


Die Jeſuiten-Miſſionen am Uruguay und Parana, beſtimmt durch die 
Grenzcommiſſionaire, gemäß dem Vertrage von 1777. 


San Ignacio⸗guazu. . 26 55 12 321 5 9 Ferro“ 


Santa Maria de Fe. . 26 48 10 321 11 9 A 
e s 53 12] 321 14 55 
„ x 127 8 eee 5 
San Cosmo 7 1858 321, 47 53 > 
Stapua .» “st + 1127 20 6 41822, 14 2 7 
Bandelaria e ri 1027 22 19 30 2 
„ 30 | 822 31, 23 5 
Loreto nt “18, 19,34, | 30273598 R 
San Ignacio⸗ mini. „27 14 55 322 43 11 hs 


ier r 38.329536 9 
nd a . 27 7 35 322 19 20 


„ ur 3224472 * 
. 27 45 47 322 ͤ 19 8 5 
27 44 36322 11 8 1 
j , ß“ 90 5 0 
Concepcion . 1.20 56. SB ͤ 22 15 
Santa Maria Mayor 27 83 34% 2 3539 5 
27 51 8322 20 N 


27 50—24. 322 36 49 


as. 8 1 2322 44 21 0 
ä u. > oe 5 3 9 1 
227 51 3214 29 2 
San Miguel un En ee n 5 
2827 3 23 37 22 2 
28 18 13 3 13 55 
28 32 ᷣ 449 322 1 39 5 
1128 39 51 322 4 49 85 
29 11 0 5 
ä 25 021,17: 2 5 
Der Gran Salto, oder f 5 

Waſſerfall des Parana 4 4 589 w 


) Die Commiſſarien nahmen den Abftand zwifchen den Meridianen von Ferro und 
von Paris zu 20 Grad 30 Minuten an. 
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V. 


Im Jahre 1854 find im ſtatiſtiſchen Regiſter für den Staat Bue— 
nos Ayres folgende geographiſche Poſitionen mitgetheilt worden. 


Südliche Breite. 
Grad. Min. Sec. 


re . 28 
e ee 
n 2, 00 3 
Laguna del Burro .. 35 41 0 
Dofres 4 8 0 
Mündung des und E 
„ „ Sauce grande 38 35 9 
1 „ Rio Negro . 41 1. 20 
„ Rio Colorado 39 51 30 
Obligado N 33 34 40. 


Ueber die geographiſche Lage Bi Ortſchaften Azul, Tapalquen und 
Bragado ſind keine Angaben vorhanden. Die erſte liegt achtzig, die 
zweite neunzig Leguas ſüdweſtlich von Buenos Apres; die dritte ſechzig 
Leguas nordweſtlich. 


Regiſter. 


Agaces, Indianer, 3. 23. 
Aguti 133. 

Algarobo 132. 
Almagro 15. 
Amarillahügel 93. 
Ameiſen 233. 
Anden⸗Päſſe 282. 
Andres Cap 103. 
Antofagaſta, Paß, 282. 
Antuco, Paß, 287. 
Antuco. Vulcan, 77. 
Araucaner, Volk, 106. 
Araucaria 118. 
Arauco 374. 
Arbeitslöhne 322. 
Armadill 141. 


Argentiniſche Verfaſſung 221. 


Argentiniſcher Congreß 220. 
Arrecibe, Fluß, 240. 
Aſiento 45. 

Aſuncion 16 ff. 

Atuel 79. 286. 410. 

Aucas, Volk, 107. 

Aucaces, Ind., 62. 
Ausfuhrhandel 267. 


Aveſtruz Petiſe 140. 
Ayolas 14ff. 
Azara 76. 


Bahia blanca 137. 
Bahia nueva 54. 
Bahia ſin fondo 54. 
Bambero 178. 
Bauza 76. 


Baradero 239. 


Barco 363. 
Barometerbeobachtungen 320. 
Belen 389. 

Bevedero, See, 409. 

Bitterſee 79. 

Blattern 318. 

Blockaden 211. 

Buenos Ayres, Staat, 293. 
Buenos Ayres, Gründung, 10. 40. 
Bundesverfaſſung 333. 


Cabeza de Vaca, Expedition, 19 ff. 
Cabeza del Buey, See, 88. 
Cabot 1 ff. 
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Caceres 37. 

Cachimaya, Fl., 227. 
Calchaquis, Ind., 389. 363. 
Camerones, Fl., 55. 
Gampana 323 ff. 
Cangrejales 138. 
Carakasken 120. 

Caracoles 234. 

Garcarafia 353. 

Carmen 127. 

Capataz 163. 

Catamarca 388. 
Catapuliche, Fl., 68. 
Centralismus 196. 

Cerro del Diamante 285. 
Cerro Rico 408. 

Chadi leubu, Fl., 79. 
Chalia, Fl., 57. 
Chapeleofu, Fl, 99. 
Chaves 36. 

Chilecito 375 

Chilenos, Volk, 107. 
Choelechel, Inſel, 62. 
Chonos, Volk, 106. 
Chorolque 378. 

Chupat, Fl., 55. 

Cisneros 192. 

Cobu leubu, Fl., 79. 
Colonia del Sacramento 46. 
Coloniſation 353. 
Colonialſyſtem, ſpaniſches, 43 ff. 
Colorado 79. 
Commanderias 33. 

Condor 75. 

Congreß 192. 

Cordillere 58. 81. 

Cordova 368. 

Corrientes 350. 

Creolen, Stellung derſelben, 51. 
Cruz, de la, 77. N 
Cruz de Piedra, Paß, 284. 


Cudi leubu, Fl., 78. 
Curacohügel 93. 

Curi leubu, Fl., 67. 

Curumala-Hügel 96. 
Cuyo-Provinzen 401. 


Damas, Paß, 77. 285. 

Deheſa, Paß, 283. 

Depreſſion des Bodens 378. 
Desaguadero 79. 409. 
Despoblado-Straße 282. 
Despoblado 395. 

Deutſche in Buenos Ayres 311. 
Deutſche Gemeinde in B. A. 307. 
Diamante, Fl., 65. 78. 


Einfahrt in den La Plata 298. 
Einfuhrhandel 262. 
Einfuhrzölle, ſpaniſche, 50. 
Einwanderung 353. 346 ff. 
Eiſenbahnproject 289. 

El Carmen 71. 
Encarnacion, Fl., 56. 67. 
Encomiendas 33. 
Enſenada de Ros 71. 
Entre Rios 348. 
Erdbeben 366. 


„Espinoſa 76. 


Eſtancieros 167 ff. 


Faktoreien, engliſche, 45. 
Falkner 53. 

Famatina 375. 

Fenchel 153. 
Feuerländer 107. 
Finanzen 297. 

Fiſcherei in Patagonien 60. 
Fiſchfluß 57. 
Flächeninhalt 331. 
Foſſile Säugethiere 157. 
Frayle muerto 369, 


Regiſter. 


Franzoſen in Buenos Ayres 312. 
Freihäfen 277. f 


Garcia, Expedition des, 87. 92. 
Garay 39. 

Gauchos 160 ff. 

Geologie der Pampas 155. 
Getreidebau 273. 

Gualichu 109. 

Guamini, Fl., 89. 
Guandacol 374. 

Guardia del Monte 152. 
Guapey, Fl., 28. 
Guayacurus 23. 
Guaranifrauen 18. 
Guaraniſprache 360. 

Gran Chaco 380. 


Häfen, patagoniſche, 55. 

Handel, europäiſcher, 274. 
Handelserleichterungen, ſpaniſche, 50. 
Handelsgeſetzbuch für Indien 50. 
Handelsverhältniſſe 261 ff. 
Handelsmonopole 43 ff. 
Heuſchrecken 351. 

Huechum lauquen 64. 

Huilliches, Volk, 68. 86. 96. 


Jachal 414. 

Jägervölker 124. 

Jauru, Fl., 36. 226. 

Jeſuiten 34. 48. 
Jeſuitenmiſſionen 357. 

Inaken, Volk, 107. 
Independencia, Fort, 101. 
Indianer, Verordnungen über, 33. 
Indianiſche Völkernamen 86. 
Inſeln im Parana 247. 


Kardone 153. 
Karrenkarawanen 163. 
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Kaziken 83. 120. 

Kirche, deutſche, 307. 

Klima von Buenos Ayres 313. 
Kriege, indianiſche, 144. 
Küſte, patagoniſche, 55. 


La Bajada 245. 

La Carolina 404. 

Las Damas, Paß, 77. 285. 
La Gasca 29. 

Laguna del Monte 88. 

La Rioja 374. 

Lima huida 93. 

Llanos 374. 

Lorber 236. 

Lourenzo, Fl., 231. 


Machis 97. 

Malaſpina 75. 

Malo gaucho 179. 
Mameluchas 384. 

Matacos, Ind., 398. 
Martin Garcia 257. 279. 234. 
Maypu, Vulcan, 384. 
Mazorka 205. 

Mendoza 408 ff. 412. 
Mendoza's Expedition 7 ff. 
Minuas, Ind., 41. 
Miſſiones 356. 

Mitayos 33. 

Monopolweſen 43 ff. 
Montoneros 186. 

Monte Caſeros 216. 
Montevideo, Gründung, 47. 


Nahualhuapi, See, 67. 
Namen indianiſcher Völker 86. 
Nandu 140. 

Negerhandel 305. 

Neuquen, Fl., 62. 65 ff. 78. 
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Nordwinde 315. 
Nuevo Salado 410. 


Ofenvogel 141, 
Ontiveros 31. 
Ordenanzas 34. 
Oran 397. 
Orkane 317. 
Oyarvide 75. 


Pajarosinſel 242. 
Pampasbrände 100. 
Pampero 316. 
Pampasformation 155 ff. 
Papiergeld 297. 

Paraguay, Fluß, 225. 255. 
Paraguayos-Seen 89. 
Parana, Fluß, 230 ff. 
Päſſe über die Andes 282. 
Paſo de la Cumbre 283. 
Patagonien 54 ff. 
Patagones 128. 
Patagonier 65. 107 ff. 
Patagonien, Fiſchereien, 61. 
Patos, Paß, 282. 
Payaguas, Ind., 23. 


Pehuenches, Volk, 80 ff. 107. 


Pelucon 72. 

Pelota 172. 
Peuquenes, Vulcan, 284. 
Pfirſiche 235. 

Pichi cingo 412. 
Picunches, Volk, 86. 
Piedra, de la, 54. 70. 
Pilaya, Fl, 227. 
Pilcomayo, Fl., 227. 
Planchon, Paß, 285. 
Palvaderas, See, 93. 
Porrudas, Fluß, 231. 


Regiſter. 


Portillo, Paß, 283. 

Portugieſen am La Plata 47 ff. 
Portugieſen, Krieg mit den, 49. 
Puelches, Volk, 86. 89. 107. 124. 
Provincias ribereſtas 340 ff. 
Provincias de arriba 362. 
Provinzialismus 196. 

Pygmäen 351. 


Querandis, Ind., 10. 41. 
Quetro eique, Fl., 98. 
Queſanexes 57. 

Quintas 301. 


Ranqueles, Volk, 86. 88. 94. 107. 
Raſtreador 173. 

Redeweiſe, indianiſche, 117. 
Reductionen 35. 

Reitervölker, patagoniſche, 96. 
Religion der Patagonier 113. 
Rinqui leubu, Fl., 78. 

Rio chico 57. 

Rio de la Plata, Name, 4. 
Rio dulce 253. 

Rio Negro 55. 61. 

Roſas, Manuel de, 104. 199 ff. 
Roſas, Ortiz de, 70. 

Roſario 241. 257. 

Ruinen 90. 


Saladillo, Fl., 92. 

Salta 390. 400. 

Saladeros 325. 

Salado, Fl., 76. 392. 
Salado 252. 

Salinas de Caſabinda 395. 
Salitrales 134. 137. 
Salzfluß 79. 

Salzſeen 129. 

Salzſee, großer, 88. 
Salzſee, Expedition zum, 87. 


Regiſter. 


San Julian, Hafen, 55. 

San Matiasbucht 54. 

San Joſe, Hafen, 54. 

San Felipe de Montevideo 47. 

San Juan, 414. 

San Juan, Paß, 257. 

San Espiritu 2. 

San Luis 402. 

Sänger in den Pampas 181. 

Santa Maria de Buenos Ayres 10. 

Santa Fe, Stadt, 345. 

Santa Fe, Provinz, 343. 

Santa Cruz 57. 

Santiago 377. 379. 

Sanquelleubu, Fl., 65. 

Sauce, Fl., 98. 

Sclavenhandel 45. 

Schlammbänke 138. 

Schlangen 142. 

Schleichbandel, engliſcher, 45. 

Schleichhandel, portugieſiſcher, 48. 

Schifffahrt, See⸗, 274. 

Schifffahrtsverträge 277 ff. 

Schifffahrtsverordnungen 51. 

Schmidel, Ulrich, 8. 

Seeſchifffahrt 257. 

Seelöwen 71 ff. 

Seibobaum 237. 

Silla Valluda 287. 

Sierra Ventana 94. 148. 

Sierra Tapalquen 151. 

Siſa 396. 

Solis 1. 

Souillac 76. 

Straßenzüge 280. 

Stromſchifffahrt, freie, 219. 276. 
7. 

Straße 139. 


Tandil 99. 101. 
Tala, Fl., 240. 
Tapalquen, Fl., 93. 
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Tapiales 410. 

Tarif von 1778 50. 
Termiten 351. 
Tinochurus 140. 
Tintahügelgruppe 93. 
Transportmittel 366. 
Traveſia 377. 
Tucuman 383 ff. 
Tunuyan, Fl., 409. 
Tupi, Ind., 31. 
Tupugato 403. 


Ueberwintern der Thiere 143. 
Ulmenes 83. 
Unabhängigkeitserklärung 194. 
Unitarier 197. 

Urquiza 215 ff. 

Uruguay, Fl., 254. 

Urre lauquen 79. 

Uspallata 411. 

Utrechter Frieden 46. 


Valdivia, Expedition nach, 69. 
Vaqueano 175. 

Ventanagebirge 94. 148. 
Verfaſſung 333. 

Verfaſſung der Conföderation 333ff. 
Verfaſſung, argentiniſche, 330. 
Vergara 36. 

Vermejo 393. 228. 

Vicekönigreich am La Plata 49. 
Vidalita 172. 

Viedma 55. 

Viehzucht 265. 

Viehzüchter 167 ff. 

Vielweiberei 97. 

Villarino 61 ff. 

Vögel in den Pampas 150. 
Volksmenge von Buenos Ayres 303. 
Vulcan von Antuco 77, 
Volksmenge 331. 

Vuulcan 102. 
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Wagenkarawanen 367. Papirus, Ind., 27. 
Wahrſager 97. Ybera-Lagune 350. 
Wanderzüge, indianiſche, 119, Prala 16 ff. 25 ff. 


Waldſee 88. 

Walitſchu 131. 

Weizen in Buenos Ayres 237. Zarate 39. 
Wollenerzeugung 265. Zolltarife 275. 


Zölle, ſpaniſche, 51. 
Rarayes-Lagune 226. 


Druck der Nies'ſchen Buchdruckerei in Leipzig. 


Lorck's Eiſenbahnbücher. 
Converſations- und Reiſe⸗Bibliothek. 


In Bänden von dem Inhalt eines gewöhnlichen Octapbandes. 
Preis 10 Ngr. = 36 Kr. rhn. 


Von denſelben ſind bis jetzt erſchienen: 
N 1. 
Aus der ruſſiſchen Gefangenfchaft. 


Von Alfred NpRfäz Engl. Marineofficier. Aus dem Engliſchen 
n C. A. Kretzſchmar. 


No 2, 
Ein Beſuch im türkiſchen Lager. 
Von Hans Wachenhuſen. 
Ne 3. 
1 Katie Stewart. 
Eine einfache Geſchichte. Aus dem Engliſchen von J. Seybt. 
No 4, 
Von Widdin nach Stambul. 
Streifzüge durch Bulgarien und Rumelien. Von Hans Wachenhuſen. 


N 5. 
Ein Sommer in Schleswig. 
Skizzen und Bilder von Dr. H. Aus dem Däniſchen von H. Helms. 
Ne 6. 
Eine Nordfahrt. 


Wanderungen in Island von Pliny Miles. Aus dem Engl. (Amerik.) 
von W. E. Drugulin. 


M 7. 
Benjamin Franklin. 


Eine Biographie in 5 A. Mignet. Aus dem Franzöſiſchen 
Dr. Ed. Burckhardt. 


No 8 
Die Mormonen. 
Ihr Prophet, ihr Staat und ihr Glaube. Von Dr. Moritz Buſch. 
Ne 9, 
Kaiſer Nikolaus J. 
Aus dem Franzöſiſchen des Grafen de Beaumont-Vaſſy. 
No 10. 
Das neue Paris. 
Von Hans Wachenhuſen. 
11. 
Wolfert's Nuſt. 
Von Waſhington Irving. Deutſch von W. E. Drugulin. 


No 12. 
Skizzen und Bilder aus der Krim, 
Von S. Steinhard. 
13. 
Tolla Feraldi. 
Von Edmond About. Deutſch von Dr. A. Diezmann. 
No 14. 
Aus dem Seeleben. 
Von Baſil Hall. Deutſch von W. E. Drugulin. 
No 15. 
Finnland und feine Bewohner. 
Von E. von Lindeman. 
Ne 16. 
Der Löwenjäger. 
Von Jules Gerard. Deutſch von Dr. A. Diezmann. 
17. 
Sicilianiſche Novellen und Skizzen. 
Von H. P. Holſt. Deutſch von H. Helms. 
18. 
Das Fräulein von Malepeire. 
Von Reybaud. Aus dem Franzöfiſchen von C. W. Blelch. 
No 19. 
Eine Novelle aus Lappland. 
Von G. H. Mellin. Aus dem Schwediſchen von H. Helms. 
W 20. 
Leipzig. Skizzen aus der Vergangenheit und Gegenwart. 
Von Dr. A. Diezmann. 
21. 
Ein indiſcher Königshof. 
Nach dem Engliſchen des W. Knighton. Von J. Thiele. 
22. 
Von Cöln bis Worms und Speyer. 
Von F. Guſtav Kühne. 


Anziehender Inhalt, — deutlicher Druck, — gutes 
Papier, — ſolide Brochure, — billigſter Preis, — Abwe⸗ 
ſenheit jeglichen Subſeriptionszwanges, — das find die 
Vorzüge, worauf wir uns ſtützen, indem wir gebildeten Männern und 
Frauen die hier angekündigte Sammlung mit Recht als Unterhal— 
tungslectüre empfehlen zu dürfen glauben. 


Jeder Band iſt einzeln zu haben und in allen Buch— 
handlungen Deutſchlands und des Auslandes vorräthig. 


Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und des Auslandes iſt 


zu beziehen: 
Carl B. Sorch’s 


Hausbibliothek. 


In Bänden von eirca 25 Bogen Median-Octav, von dem Inhalt wie 
2— gewöhnliche Octav-Bände. Mit Portraits. 


Preis: 1 Thaler für den Band. Jeder Band iſt einzeln 
zu haben. 


I. Geschichte. 


1) Länder- und Völkergeſchichte. 


Geſchichte der alten und mittleren Zeit (bis 1500). In biogra— 
phiſcher Form bearbeitet von Dr. A. Geisler. 

Geſchichte der neueren Zeit (bis 1815). In biographiſcher Form 
bearbeitet von Dr. A. Geis ler. 


Geſchichte der neueſten Zeit (von 1815 1854). Von Dr. A. Geisler. 


Geſchichte von Belgien. Von Hendrik Conſcience. Mit Stahl: 
ſtich: Egmont's Tod nach de Hoy. 

Geſchichte Dänemarks bis auf die neueſte Zeit. Von F. A. 
Allen. Mit dem Portrait Chriſtian's IV. Nach Karl v. Mandern. 

Geſchichte Frankreichs von den älteſten Zeiten bis zum Ausbruche 
der Revolution. Nach E. de Bonnechoſe. Mit dem Portrait Ri— 
chelieu's nach Ph. Champagne. N 

Geſchichte der nordamerikaniſchen Freiſtaaten. Nach E Wil⸗ 
liards. Mit dem Portr. Waſhington's von Longhi. 

Geſchichte Norwegens. Von Andr. Faye. Mit dem Portrait 
Peter Tordenſkjold's nach Denner. 

Geſchichte des osmaniſchen Reichs von der Eroberung Konſtanti— 
nopels bis zum Tode Mahmud's II. Von Baptiſtin Poujoulat. 
Ueberſetzt und bis auf die neueſte Zeit fortgeſetzt von Jul. Seybt. 
Mit dem Portrait des Sultan Abdul Medſchid nach Duſſault. 


Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 


Das Ruſſiſche Reich ſeit dem Wiener Congreß. Vom Grafen de 
Beaumont-Vaſſy. Mit d. Portr. d. Kaiſ. Nikolaus, geſt. v. Weger. 


Geſchichte Spaniens. Nach Ascargorta Mit dem Portrait, 
Philipp's II. nach van der Werff. 


Geſchichte des Ruſſiſchen Reiches von der älteſten Zeit bis zum 
Tode des Kaiſers Nikolaus I. von J. H. Schnitzler. Deutſch von 
Dr. Ed. Burckhardt. 


2) Geſchichte einzelner Epiſoden. 


Geſchichte der amerikaniſchen Revolution. Von Georg 
Bancroft. Mit dem Plane der Belagerung von Quebeck. 3 Bde. 

Der Hanſabund. Von Dr. Guſtav Gallois. Mit dem Portrait 
Jürgen Wullenweber's von Milde. 8 

Geſchichte der Wiener Revolution. Von F. A. Nordſtein. 
Mit dem Portrait des Erzherzogs Johann. 

Geſchichte der engliſchen Revolution bis zum Tode Karl's J. 
Von F. Guizot. Mit dem Portrait Karl's J. 

Geſchichte Oliver Cromwell's und der engliſchen Republik. 
Von F. Guizot. Mit dem Portrait Cromwell's. 

Geſchichte der Februar-Revolution. Nach A. de Lamartine. 
Mit dem Portrait Lamartine's. N 

Geſchichte der franzöſiſchen Revolution. Von F. A. Mignet. 
Mit dem Portrait Mirabeau's nach Raffet. j 

Geſchichte der Kalifen. Vom Tode Mohamed's bis zum Einfall 
in Spanien. Von Waſhington Irving. 

Das Türkiſche Reich in hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Schilderun⸗ 
gen (Kriegstheater J.). 


Inhalt: I. Die Türken in Europa bis zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 
Von Prof. Chr. Molbech. II. Die ruſſiſch-türkiſchen Feldzüge des Jahres 1828-1829. 
Vom Oberſten F. R. Chesney. III. Die Reformperiode der Türkei, Geſchichte der letzten 
zwanzig Jahre von Dr. Edward H. Michelſen. IV. Zur Statiſtik des Türkiſchen Reiches 
von Dr. Edward H. Michelſen. 


3) Biographien. 
Attila. Schilderungen aus der Geſchichte des fünften Jahrhunderts. 
Bon Améd ée Thierry. Deutſch von Dr. Ed. Burckhardt. 


Der falſche Demetrius. Eine Epiſode aus der Geſchichte Ruß— 
lands. Von Prosper Merimee, 

Geſchichte Friedrich's des Großen. Von Franz Kugler. Mit 
einem Portrait Friedrich's nach Schadow. 

Geſchichte Guſtav Adolph's. Nach Andreas Fryxell. Mit dem 
Portrait Guſtav Adolph's nach Ant. van Dyk. 


Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 


Johann Huß und das Concil zu Coſtnitz. Von E. de Bon⸗ 
nechoſe. Mit dem Portrait Johann Huß'. 

Geſchichte Kaiſer Joſeph's II. Von A. Groß-Hoffinger. 
Mit dem Portrait Joſeph's. 

Geſchichte Karl's des Großen. Von Joh. Friedr. Schröder. 
Mit dem Portrait Karl's des Großen nach Albrecht Dürer. 

Geſchichte Kaiſer Karl's V. Von Ludwig Storch. Mit dem 
Portrait Karl's nach Tizian. 

Erzherzog Karl von Oeſterreich. Von A. Groß-Hoffinger. 
Mit dem Portrait des Erzherzogs Karl. 

Geſchichte des Herzogs von Marlborough und des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges. Von Archibald Aliſon. Mit dem Portrait 
Malborough's nach Kneller. 

Das Leben Mohamed's. Von Waſhington Irving. Mit dem 
Portrait Mohamed's. 

Geſchichte Kaiſer Maximilian's J. Von Karl Haltaus. Mit 
dem Portrait Maximilian's nach Albrecht Dürer. 

Geſchichte des Kaiſers Napoleon. Nach P. M. Laurent. Mit 
dem Portrait Napoleon's nach Delaroche. d 

Nelſon und die Seekriege von 1793—1813. Von J. de la 

Graviere. Mit dem Portrait Nelſon's nach Abbot. 

Geſchichte Peter's des Grauſamen von Caſtilien. Von 
Prosper Merimee Mit dem Portrait Peter's nach A. Carnicero. 

Geſchichte Peter's des Großen. Von Ed. Pelz (Treumund 
Welp). Mit dem Portrait Peter's nach Le Roy. 

Geſchichte Franz Sforza's und der italieniſchen Condottieri. 
Von Dr. Fr. Steger. Mit dem Portrait Franz Sforza's. 

Geſchichte der Königin Maria Stuart. Von F. A. Mignet. 
Mit dem Portrait Maria's nach Zucchari. 

Leben des Kaiſers Taokuang. Geſchichte China's während der 
letzten funfzig Jahre. Von Karl Gützlaff. Aus dem Engliſchen 
von Jul. Seybt. 


4) Zur Zeitgeſchichte. 


Hiſtoriſches Jahrbuch 1853-1854. Mit dem Portrait des 
Präſidenten Franklin Pierce. 

Hiſtoriſches Jahrbuch 1854—1855. Mit dem Portrait Lord 
. 


nhalt: I. Politiſch⸗ Statiſtiſcher Ueberſichts-Kalender. II. Chronologiſcher Kalender. 
III. Polliſche Geſchichte des Jahres. IV. Nekrologiſcher Kalender des Jahres. 


* 


Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. 


II. UHaturwis senschaftliche Hausbibliothek. 


Der Geiſt in der Natur. Von H. C. Oerſted. Deutſch von 
Dr. K. L. Kannegießer. Mit dem Portrait des Verfaſſers. 

Neue Beiträge zu dem Geiſt in der Natur. Von H. C. Oerſted. 
Deutſch von Dr. K. L. Kannegießer. 

Chemiſche Bilder aus dem Alltagsleben. Nach dem Engliſchen 
des James Johnſton. 

Naturſchilderungen von Joakim Frederik Schouw. Aus dem 
Däniſchen unter Mitwirkung des Verfaſſers von H. Zeiſe. Mit Bio— 
graphie und Portrait des Verfaſſers. 2te Aufl. 

Die Witterungslehre auf ihrem neueſten Standpunkte dargeſtellt 
zur Belehrung und Unterhaltung für alle Stände von Dr. G. A. Jahn. 

Katechismus der Naturlehre. Von Dr. E. C. Brewer. Nach 
der 8. Aufl. des engliſchen Originals und der 2. Aufl. der vom Ver— 
faſſer beſorgten franzöſiſchen Ausgabe. 


III. Bibliothek für Länder- und Völkerkunde. 


Eine Weltumſegelung mit der ſchwediſchen Kriegsfregatte „Eugenie“ 
1851-1853. Vou N J. Andersſon. 

Reiſe⸗Erinnerungen aus Sibirien von Prof. Chriſtoph Han— 
ſteen. Deutſch von Dr. H. Sebald. 

Die Krim und Odeſſa. Neife: Erinnerungen von Profeſſor Dr. 
Karl Koch. 


Süd⸗Rußland und die Donauländer (Kriegstheater II.). 


Inhalt: I. Die Krim. Von L. Oliphant. II. Odeſſa und die Sſid⸗Ruſſiſchen Korn⸗ 
kammern. Von Shirley Brooks. III. Die Donaufürſtenthümer im Herbſt und Winter 
1853. Von Patrick O'Brien. IV. Reiſe durch Albanien, Bulgarien und Serbien im 
Jahre 1853. Bon Warington W Smyth. 


Die Kaukaſiſchen Länder und Armenien. Herausgegeben von 


Prof. Dr. Karl Koch. (Kriegstheater III.). 


Inhalt: I. Reife längs der Küſte von Tſcherkeſſien, Abchaſien und Mingrelien. Von 
O. Spencer. II. Reife von Redut⸗Kaleh nach Trebiſond (Kolchis und das Land der Laſen). 
Von K K. III. Reife von Trebiſond nach Erſerum. Von A Curzon IV Reiſe von 
Erſerum nach dem Wan-See und Tauris. Von R. Wilbraham. V. Reiſe von Erſerum 
durch das nordiſche Armenien nach Georgien. Von Generalmajor A. F. Macintoſyh. 
VI. Ein Ausflug nach dem Kriegsſchauplatz. Von K. K. 


Die afrikaniſche Wüſte und das Land der Schwarzen am 
obern Nil. Nach dem Franzöſiſchen des Grafen d'Escayrac de 
Lauture. 


Ausführliche Berichte ſind durch alle Buchhandlungen gratis zu 
haben. 


— 


Druck von Fr. Nies in Leipzig. 
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